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Erftes Kapitel. 


Martin Luther als Urheber der BEIN. 
men: ne, ui, u 


“u... * 


2 gemacht a Martin Luther auß den Bedingtbeiten 

0 jeiner Umgebung, aus dem „Milieu“, zu erklären. Es 
if mit Geift und Kenntniffen geſchehen, bat aber zu einem vollen 
Erfolge nicht geführt und nicht führen können. Denn das Ber: 
fahren iſt überhaupt verfehlt, jobald man jeine legten Konſequenzen 
ziehen wil. Nicht einmal Durchſchnittsmenſchen laſſen fich reftlos 
aus den Berbältniffen verftehen, unter deren Geltung fie geworden 
find, viel weniger führende Geifter. Nicht nur, daß man — etwa 
aus mangelnder Kenntnis — nicht vollftändig nachweiſen Tann, 
welche Einflüffe in ihnen wirkſam wurden, ein Teil ihres Weſens 
— je höher fie ftehen, um jo mehr — iſt tatfähli nicht von 
außen in fie hinein getragen; es ijt mit ihnen geboren. Es möchte 
faum einen Menfchen geben, der nichts bBätte, was ihm und ihm 
allein zu eigen gehört; bei den Großen aber liegt gerade bier die 
Quelle ihrer fchöpferifchen Kraft. Bei Luther ift das, was Mir 
Tatjächliches über jeine Umgebung wiſſen, wichtiger für das Ber- 
ftändnis damaliger Zuftände als für die Erklärung gerade jeiner Art. 

Zutber entitammte dem Bauernftande: „Ich bin eines Bauern 


Sohn; Vater, Großvater, Ahnherr find rechte Bauern geweft.” 
1* 





4 Martin Luther als Urheber der Reformation 


Daß der Vater, ald Luther geboren murde, ſchon in Eisleben 
wohnte und fpäter in Mansfeld bergmännifcher Beihäftigung ob- 
lag, ändert nicht3 an der Bedeutung dieſes Beugniffes. Denn was 
ed jagen will, bleibt beitehen: Der Reformator entftammte engen 
und fleinen Verhältniffen. Es waren aber Berbältniffe, in denen 
Vorzüge lebendig waren, auf denen noch heute Kraft und Gefund- 
beit unferes Volkes nicht zulegt beruhen, anſpruchsloſe Einfachheit 
und gewiffenhafte Arbeit, Scharfe Zucht und ernite Strenge, wie 
gegen andere, fo gegen fich felbit. Was wir aus Luthers Kindheit 
und Jugend über die Kreije erfahren, aus denen Luther ftammte, 
und in denen er aufwuchs, gehört zu den wertvollften Zeugniffen, 
bie exweiſen, daß: die bezeichneten Züge jchon jener Zeit als Er- 
| gebnis mitielaiterlicher Entwickelung eigen waren. Aus dem Krieger⸗ 
Kalte Ver, Germanen mar ein Arbeitsvolt geworben; das Mittel: 
alter hatte dem „Bärenhäutertum”, jomweit es vorhanden geweſen 
war, ein Ende gemacht. 

Es würde aber nicht richtig fein, wollte man aus Luthers 
Herkunft den Schluß ziehen, daß er aus größter Not und Dürftig: 
feit fih babe emporringen müflen. Sein Eifenacher Kurrendentum 
und die freundliche Aufnahme, die er bei der Cotta fand, können 
dafür nicht als Beleg angeführt werden, wenn auch Luther jelbit 
einmal fagt, daß er dort „nah Brot gegangen” fei. Ernſtliche 
Sorge um die tägliche Notdurft ift ihm und ben Seinen nie nabe 
getreten. Schon daß er fich gelehrtem Studium ohne Unterbrechung 
zuwenden konnte, beweilt dad. Der Vater ift mit der Zeit zu einem 
gewiffen Wohlftande gelangt. Luther ging aus Kreifen hervor, in 
denen man zu erfahren pflegt, was e3 beißt, fich im Leben aufrecht 
erhalten, in diefem Kampfe aber befteht und nicht nur Mut und Kraft 
behält, für die Familie auch nach Höheren zu ftreben, jondern auch 
Selbitbewußtjein und Unabhängigkeitsfinn bewahrt und den Nach— 
fommen weiter gibt. Die große Mehrzahl unferer Tüchtigften ent: 
ftammte ſolchen Verhältniffen. Dieje Herkunft befähigt mehr als 
irgend eine andere, mit dem Beften, was im Bolfe lebt, in fteter Fuhlung 
zu bleiben, feinem Denken und Empfinden reinften Ausdrud zu geben. 


Luthers Enttwidelung 5 


Von Luthers Univerſitätsbildung iſt nichts bekannt geworden, 
was ihm eine beſondere Stellung anwieſe. Er betrieb ſcholaſtiſche 
Philoſophie, wie fie in Erfurt gelehrt wurde, und gewann Fühlung 
mit dem Humanismus, der im benachbarten Gotha in Mutianus 
Rufus einen hervorragenden Vertreter hatte. Daß er der Juris⸗ 
prudenz, für die ihn der auf das Praktifche gerichtete Vater be» 
ſtimmt hatte, den Rüden wandte, legt Zeugnis ab für ein tieferes 
Geiftesbedürfnis. Welcher Art es war, wird aber erſt Har, als aus 
dem Studenten ein Mönch wurde. Es iſt der enticheidende Schritt 
feines Lebens, der erfte ungweideutige Beleg, daß etwas in ihm war, 
was ihn jonderte von feiner Umgebung, ihn über fie hinaus bob. 


In rein mittelalterlichem Geifte ift Quther ein Jünger Auguftins 
geworden, und durchaus in biefem Geifte bat der Mönch ſich durch 
Jahre bemüht, den übernommenen Pflichten gerecht zu werben. 
Iſt je ein Mönd gen Himmel kommen durch Mörncherei, ich wollte 
auch BHinein gelommen fein; ich war der Welt rein abgeftorben.“ 
Keinem noch jo harten Dienft, feiner Kafteiung hat fich Luther ent- 
zogen. Die erhoffte Seelenrube vermochte er aber lange nicht zu 
gewinnen; er las: „Sch, der Herr, dein Gott, bin ein eifriger 
Gott!“ Doch ift das für Luther nicht Anlaß geworden, mit dem 
Klofter oder feinem Orden zu hadern; auch bat jeine möndhijche 
Umgebung ibm dazu feinen Unlaß gegeben. Bon irgend welcher 
Berberbtbeit des Klofterlebens ift bei Luthers Genofjen nichts zu 
jpüren. 9a, jein Orden bat ihm den Weg gewieſen zur Beruhigung 
jeine3 geängftigten Gemütes. Die Lehre des Auguftin, der jelbit 
jo ſchwer gerungen hatte, betonte die entjcheidende Bedeutung der 
göttlichen Gnade. Der vifitierende Dbere Johann von Staupig 
ward Luther Führer aus dem Dunkel. Allein durch Vertrauen auf 
Gott und feine Gnade könne die Erlöjung gewonnen werden! 
Luther begann fich aufzurichten an der Verheißung: „Der Gerechte 
wird feines Glaubens leben.” 

Staupig öffnete dem Mönche auch den Weg zurüd in die Welt. 
Die Laufbahn des faum dem Sünglingsalter Entwachjenen bezeugt 


6 Martin Luther ald Urheber ber Reformation 


feine ungewöhnliche Begabung. 22 Jahre alt war er 1505 Mönd 
geworden; zwei Jahre fpäter empfing er die Priefterweihe. Im 
nädften Sabre (1508) nahm ihn Staupig hinüber an die ſechs 
Jahre zubor von Kurfürft Friedrich dem Meijen begründete Witten: 
berger Univerfität. 

Unter ihren Profefforen ift Luther raſch einer der erften ge: 
worden, noch nicht breißigjährig Doktor der Theologie, auch in 
feinem Orden bald ein Bertrauensmann. In deſſen Auftrage führte 
er 1511 die viel erörterte Romreife aus. Über ihre Bedeutung für 
Luthers Entwidelung find mandherlei Meinungen laut geworden; 
darüber kann fein Zweifel fein, daß fie Luther niemals genügender 
Anlaß hätte werden können, den Kampf gegen Rom zu eröffnen. 
Sie ift für Luthers fpäteres Auftreten durchaus nebenſächlich. Ent: 
ſcheidend ift, was ihn dem Klofter zugeführt hatte und ihn unabläffig 
bewegte. 

Unter fortgejegten, zum Teil jchweren Kämpfen haben ſich 
Luthers religiöfe Überzeugungen immer mehr gefeftigt und gellärt 
im Sinne der Verlegung des Schwerpunftes alles religiöjen Lebens 
in den unmittelbaren Verlehr des Menfchen mit Gott. Das ward 
ibm auch Grundgedanke feiner alademijchen Tätigkeit. Sie richtete 
fih auf die Bibel, nicht auf die Kirchenväter, vor allem auf die 
Teile der heiligen Schrift, welche das Problem des Glaubens und 
der göttlichen Gnade am tiefften erfaflen, ven Römer:, den Galater: 
brief, die Pfalmen. Ein innerer Beruf zum Lehren trieb ihn, mög- 
lichſt verftändlich zu werden. So kam e8, daß er nicht felten das 
übliche Latein „tapfer verbeutjchte”. Auch in feinen Predigten drängte 
das Bedürfnis, andere hinein zu ziehen in das, was ihn bemwegte, 
zu vollstümlicher Art in Stoff und Form. Er wollte volle Teil- 
nahme, Hebung und Läuterung der Gläubigen von innen heraus. 
Zweifel fehlten nicht; er fämpfte fie nieder im Gebet, „bis daß es 
Gott Zeit däuchte und mich Junker Tetzel mit dem Ablaß trieb”. 


Es ift für das Gefamturteil müßig, ob Luther mit feinen 
95 Thefen gegenüber der kirchlichen Ablaßlehre überall im Rechte 
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war oder nicht. Mochte die Lehre nicht jo anfechtbar fein, wie 
fie Luther erſchien; die geübte Praris rechtfertigte feinen Born. 
Darüber jollten Anhänger und Gegner heute einig fein. Was 
immer neu befannt wird über die mwiderliche Verbindung zwiſchen 
Enticheidung über des Menſchen Seelenheil und den Gelbhändeln 
bed Bankhaufes der Fugger, bes Mainzer Erzbifchof® und bes 
mebdiceifchen Weäcenatenpapftes läßt die herrſchende Übung im Ber 
triebe des Ablaſſes nur noch abftoßender erſcheinen. Es ift auch 
gar keine Frage, dab allgemein fo empfunden wurde. Der Thejen- 
anſchlag ift mit vollem Recht von jeher als Beginn der Reformation 
angejehen worden; er ift den Mitlebenden jofort als ein Ereignis 
von unberedhenbarer Tragweite erjchienen. Die Kunde bat ſich ver: 
breitet, „als wären bie Engel Botenläufer geweſen“. Mit Recht 
bat jpäter Luther von diefem feinem erften Schritt in die große 
Öffentlichkeit gefagt: „Weil alle Bifchöfe und Doctores ftille ſchwiegen 
und niemand der Kate die Schelle anbinden wollte, da warb ber 
Luther, ein Doctor, gerufen, daß doch mal einer fommen wäre, der 
drein griffe“ Bewunderung und Staunen über die Kühnheit bes 
Möndyes und Profeſſors waren allgemein. 

Mit nichten verkündete Luther etwas durchaus Neues. Was 
er jagte, und auch was er jpäter über die Rechtfertigung gelehrt 
bat, läßt ſich bis auf einige minder wichtige Züge ſchon in ber 
früheren Ziteratur nachweiſen. Ganz befonders ift das auch mit 
feiner Auffaffung von der entjcheidenden Bedeutung des Glaubens 
und der göttlichen Gnade, wenn auch nicht bis in alle Einzelheiten 
und Wendungen des Gebanfenganges, der Fall. Wer darin aber 
einen Beweis für mangelnde Urjprünglichkeit jehen wollte, würde 
fehl gehen. Sicher if, daß von dem, was er in Übereinftimmung 
mit Früberen vertrat oder lehrte, ihm nur zu einem geringen Teil 
befannt oder bewußt war, daß es Vorgänger ſchon ausgeſprochen 
batten, oder gar, wo und wie e8 audgejprocdhen worden war. Die 
Übereinftimmung berubte in zahlreichen Fällen überhaupt nicht auf 
irgend weldyer erlangten Kenntnis. Das eben ift dad Große an 
dem Manne, daß die Gedanken und Empfindungen von Millionen, 
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die Hunderte und Tauſende auch mündlich ober fchriftlih zum 
Ausdrud gebracht hatten, in feinem Kopfe fich nicht nur abermals 
regten, fondern auch zu einem Gejamtbilde vereinigten und in feinem 
Herzen zu dem unmiderftehlichen Triebe wurben, fich einzufegen für 
fein und feiner Mitmenfchen Seelenheil. Daß diefem Manne dann 
auch die Kraft des Geiftes und des Leibes verliehen war, ben 
Kampf aufzunehmen und durchzuführen, vollendete die weltgeſchicht⸗ 
lihe Erſcheinung. Luthers Berfönlichkeit, die ift, wie fie ift, die 
fih nicht zufammenfegt aus Entlehnungen und Einflüfen, fondern 
die ein einheitliches, ein geichloffenes, nur aus fich jelbft zu ver- 
ftebendes Gebilde darftellt, die ift e8, die immer wieder jeden ans 
ziehen wird, der für menfchlide Größe empfänglid ift, und bie 
dem beutfchen Reformator für alle Zeiten einen Platz ſichert unter 
ben Gewaltigften, die auf der Erde wanbdelten. 


Die drei Jahre, die zwifchen dem Theſenanſchlag und der Ber: 
brennung des corpus juris canonici und der Bannbulle vor dem 
Eiftertore zu Wittenberg liegen (31. Dftober 1517 bis 10. De- 
zember 1520), zeigen dem rüdichauenden Blid mehr als eine denk⸗ 
bare Möglichkeit, wie der angefachte Streit hätte beigelegt, der 
volle Bruch hätte vermieden werben fünnen. Zunächſt war Zutber 
nicht in jedem gegebenen Augenblid feiner Sache gleich ſicher. Die 
Ablaßfrage berührte den Kern der kirchlichen Lehre. Sollte er, der 
Eine, wirklich im Rechte fein gegenüber jo vielen frommen und ge: 
lehrten Männern, die an ihrem Aufbau gearbeitet hatten? Luther 
könnte nicht ernft genommen werden, wenn ihm nicht ſolche Zweifel 
aufgeftiegen wären. „Das Lied babe feiner Stimme zu hoch werben 
wollen!“ Er überwand fie. „Iſt's aus Gott, wer wird's hindern; 
ift’8 aber nicht aus Gott, wer kann's fördern?“ 

Auf Luthers Haltung gegenüber dem zur Abwehr und Ahndung 
ſchreitenden Papſte find feine Bedenken nit ganz ohne Einfluß 
geblieben. Es wäre möglich geweſen, Luther mit eigenem Ein- 
verftändnis zum Schweigen zu bringen. Aber Leo X. bewies in 
dieſer Sache weder die nötige Kenntnis der kirchlichen und ins 
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beiondere der deutſchen Verbältniffe, noch widmete er ihr die erforder: 
liche Umficht und Sorgfalt. Er ließ fie in wichtigen Augenbliden 
feinen Händen entgleiten und blinde Eiferer oder verftändnislofe 
Diplomaten auf ihren Gang Einfluß gewinnen. Silvefter Prierias, 
gleich Tegel Dominikaner, reizte jo unnötig wie plump. Gajetan 
war nicht der Mann, einen Zutber zu verſtehen und zu behandeln. 
Die Forderung einfachen Widerrufs, die er in Augsburg ftellte, 
mußte wirkungslos bleiben. Wenn erzählt wird, wie Cajetans 
Gehilfe Urbanus de Serralonga nicht begreifen konnte, daß Zutber 
das Heine Wörtchen revoco, das ihn doch aus allen Fährlichkeiten 
befreit hätte, nicht ausſprechen wollte, jo erfennt man die Kluft, 
die das fittliche Empfinden des italienifchen Kurialen von dem des 
deutichen Mönches trennte. 

Beſonders bat aber der Schwabe Ed (Johann Mayr aus Ed) 
dazu beigetragen, dem Feuer neue Nahrung zu zu führen. Er ift 
es geweſen, der den nach Miltig’ Bemühungen abflauenden Streit 
neu angefadht bat. Daß den vielgefeierten Disputator vor allem 
die Eitelkeit trieb, fidh in die vorderfte Kampfreihe zu drängen, 
ift genügend belegt. In den Streit, den er mit Karlſtadt hatte, 
zog er unnötig Luther hinein, machte ihn zum Hauptgegner. 
Es entjpracdh feiner Urt und Bildung, wenn er glaubte, die 
Frage nah den legten Gründen menjchlichen Heiles durch dia— 
lektiſche Künfte enticheiden zu können. Indem er aber in feinen 
Thefen gegen Luther den Schwerpunft des Zwiſtes auf die 
Frage vom Primat des Papftes verlegte, z0g er zwar die letzten 
logiſchen SKonjequenzen, jpielte aber ein gefährliches Spiel. In 
den fünf Tagen vom 4.—8, Juli 1519, wo in Leipzig über bie 
betreffende Thefe disputiert wurde (am Abend des 4. ftarb im 
dortigen Dominilanerflofter der kranke Tegel, nicht ohne von Luther 
vor feinem Hinfcheiden noch einen tröftenden Brief erhalten zu 
haben), vermochte Ed, Luther in die Enge zu treiben, nachzuweiſen, 
dab Luthers Anfichten über eine auch ohne Papfttum mögliche 
Kirche wiklefitiſche und huſſitiſche Kepereien und vom Konftanzer 
Konzil verdammt jeien. Luther fand keinen anderen Ausweg, als 
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daß er erklärte, auch nicht alle Lehren biejer beiden Männer und 
nicht alle vom Konzil verworfenen Säge ſeien ketzeriſch, auch ein 
Konzil könne irren, die Wahrheit bei einem Einzelnen fein. Damit 
hatte er jelbit Stellung genommen außerhalb der beftehenden Kirche. 

Auch jo hätte der Ausgang einer privaten Gelehrten: Disputation, 
obgleich fie ſich in feierlichen Formen und in Gegenwart des Landes⸗ 
berrn, des Dresdener Herzogs Georg, des Vetters Friedrich! des 
Weiſen, abjpielte, für den weiteren Gang der Dinge noch nicht ent- 
jcheidend zu werben brauchen. Aber ihn zu lenken, lag nicht mehr 
allein in Luther Hand. Sein Auftreten hatte die Loſung gegeben 
für ein Kriegsgeſchrei, das fi von allen Eden und Enden Deutjch: 
lands ber gegen Rom erhob und eine bunte Schar von Gegnern 
ins Feld rief. 

Zunächſt tauchten die alten Beſchwerden deutfcher Nation aus 
der Zeit der Reformfonzilien wieder auf. Es rächte ſich jekt, daß 
man damals enttäufcht worden war. Gajetan war nicht allein um 
Luthers willen im Herbſt 1518 in Augsburg erfchienen; feine welt: 
geichichtliche Aufgabe befchäftigte ihn nur im Nebenamt. Er follte 
Geld Schaffen für Leo X. Kaifer Marimilian unterftügte ihn; zur 
Zeit brauchte er den Papft. Aber der verjammelte Reichstag, der 
legte Marimiliand, glaubte nit an den Türkenzug, für den ge 
fordert wurde. Das feien „florentinifche Künfte, den Deutichen 
ihr Geld abzuſchwatzen“. Die Beſchwerden (gravamina) der deut: 
ſchen Nation, die man dem Kardinal entgegen hielt, waren ber er: 
teilte Beſcheid. Geiftliche und weltliche Fürften waren einig. Der 
Lütticher Bijchof meinte, „das Geld fliege nur jo über die Alpen; 
bieje Jäger, ſtarke Kinder Nimrods, gingen’ täglich auf die Jagd 
nah Pfründen“. 

Noch viel fchärfer und wirkungsvoller aber als bei den Re— 
gierenden erhob fih die DOppofition in ben Kreijen bes Volkes, 
unter den gebildeten Laien. Seht zeigte fich, was das Auflommen 
weltlicher Bildung neben der geiftlichen bedeutete. Der italienifche 
Humanismus ift für die Reformation nebenjächlich, der deutſche ift 
von ihr nicht zu trennen. 
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Der vornehmſte der deutſchen und aller Humaniſten iſt Erasmus 
von Rotterdam. Soweit täglicher Gebrauch einer Sprache das 
Bollstum beſtimmen kann, müßte er für einen Römer oder Griechen 
gelten. irgend einer beftehenden Nation wollte er niit angehören. 
Aber wenn er auch ber Form nad völlig in der Geifteswelt der 
Alten lebte, fo führte feine philologiihe Gelehrſamkeit doch zur 
Pflege der umfafjendften geiftigen Intereſſen, und die Welt, die ihn 
umgab, forderte ihr Recht. Er konnte an ihrem Firchlichen Leben 
nicht teilnabmlos vorüber gehen. Zu feinen zahlreichen Klaſſiker— 
ausgaben fügte er 1516 eine Ausgabe des Neuen Teftaments. Sie 
ift Leo X. gewidmet, ift aber ein Rüftzeug der Reformation geworden. 
Er hat der Neuerung aber nicht nur auf diefe Weiſe gedient, er 
bat auch die Kirche direkt angegriffen. Sein „Lob der Narrbeit” 
(encomium moriae, 1509) und jpäter feine Geſpräche (colloquia) 
folgen dem Brauche der Zeit, die Schwächen, Fehler und Verirrungen 
der Menſchen unter der Maske des Narrentums zu geißeln; fie 
buldigen ihm auch injofern, als fie Spott und Hohn mit befonderer 
Borliebe über die Geiftlihen ausgießen. Erasmus bat e8 vermieden, 
für Luther Partei zu nehmen. Er ift fpäter, gedrängt von ber 
Geiftlichkeit, offen gegen ihn aufgetreten; im Jahre 1526 Haben 
beide heftige Streitjchriften über die Bedeutung des freien Willens 
mit einander gewechfelt. Die Unvereinbarkeit der beiden Naturen 
trat deutlich herbor. Aber die Mönche hatten nicht fo ganz Unrecht, 
wenn fie auch dann noch der Meinung waren, Erasmus, der ihnen 
fo viel Leid zugefügt, verdiene e3, zuerft auf den Scheiterhaufen 
zu kommen. Die Feder des „Hauptes der Humaniften” bat bie 
Kirche empfindlich gejchädigt, die vorhandene ihr feindliche Stimmung 
zugleich verſchärft und vertieft. 

Neben Erasmus ward und wird unter ben deutſchen Huma⸗ 
niften der um 13 Sabre ältere Pforzheimer Johann Reuchlin ges 
nannt. Ihn bat, anders ald Erasmus, das umgebende Leben völlig 
in jeine Kreife gezogen; vom Jünglings⸗ bis in das Greifenalter ift 
er in ihm tätig geweſen, zulegt als einer der Oberrichter des 
Schwäbiihen Bundes. Doc blieb auch fein Herz bei den klaſſiſchen 
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Studien; in humaniftifcher Tätigkeit Hat er jeine Tage beichlofien. 
Schon ftark in den Vierzigern hatte er eine Reife nach Rom, bie 
er in pfälziihem Auftrage ausführte, benugt, Hebräifch zu lernen. 
Er ſchenkte dann feiner Heimat das erfte Lehrbuch dieſer Sprade, 
„ein Denkmal dauerhafter als Erz“. Eben jeine Kenntnis des 
Hebräifchen verwidelte ihn in den Streit mit den Dominilanern 
über nachteſtamentliche jüdiſche Glaubensſchriften. Der Zufammen- 
ftoß wird für alle Zeiten eins der bezeichnendften Beiipiele für den 
Unterfchied wiſſenſchaftlicher Sadjlichkeit und bornierten Glaubens 
eifers bleiben. Er wurde zum Sammelruf für das „Heer der Reudh: 
liniften”, der Humaniften, die an allen höheren Schulen vertreten 
waren, die meiſten beherrſchten. Es ift auch bezeichnend für die 
Stimmung, die verbreitet war, daß der Name eine® Mannes, der 
friedfertig und fampficheu war wie einer, Schlacdhtgejchrei werden 
fonnte für die Neuerer. 


Der Streit war, foweit er literarifch ausgefochten wurde, in 
vollem Gange, als Luther in die Öffentlichkeit trat. 1515 und 
1517 find die Dunfelmännerbriefe erfchienen. An ihnen bat neben 
ihrem Haupturbeber Erotus Rubianus (Johannes Jäger von Dorn: 
beim bei Arnftadt) bejonders Ulrich von Hutten mit gearbeitet. 

Diefer fränkiſche Ritter gilt mit gutem Grund als der Haupt- 
vertreter des ftreitbaren Humanismus. Er war fünf Sabre 
jünger als Luther, und der bunte Lebensgang des früh Entwidelten 
ift fennzeichnend für dad Wanderdafein, das zahlreiche Jünger der 
neuen Stubdienrihtung führten. Huttens literarifche Kampfluft ift 
bald zu Tage getreten und bat in privaten und öffentlichen Händeln 
Befriedigung geſucht. Sie fand jetzt ihr rechtes Feld. Mag der 
Ton, der ibm zu Gebote ftand, gelegentlich die Bezeichnung des 
Kläffens, mit der Gegner ihn abzutun wähnen, nicht ganz un« 
gerechtfertigt erjcheinen lafjen; nicht nur die Sache, die er verfocht, 
fondern auch die Art, in der er e3 tat, und der Geift, der ihm gegeben 
war, heiſchen Anerkennung, ja Bewunderung. 

Der Humanismus ift für unſer Volk nicht nur Förderer philo: 
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logiſcher Gelehrſamkeit, fondern auch Führer zu vaterlänbifcher 
Geſchichtsbetrachtung geworden. Die Shwärmer für römijche Sprache 
wedten die Erinnerung an die glorreichen Kämpfe der freien Ger- 
manen gegen römijche Zwingberrichaft und begeifterten ſich an den 
Siegen ber Altvordern. Das Mittelalter hat deutſche Gefchichte, ab» 
gejehen von monographiſchen Darftellungen verfchiedenen Zufchnitts, 
nur in weltgefchichtlidem Rahmen behandelt, ala Gejchichte des 
fortbeftehenden Römifchen Reiches, dem jeit dem fintenden 13. Yabr- 
hundert audy die Papftgeichichte eingegliedert ward; der Gedanke 
einer Gejchichte des deutichen Volkes ift bier bis zu den Tagen des 
Humanismus nicht gelommen. Seht tauchten nach einander Naus 
Herus, Wimpbeling, Beatus Rhenanus, Sebaftian Frank, Johannes 
Turmair (Aventinus) auf und verfuchten fi an folder Aufgabe 
mit nationalem Selbftgefühl. 

Hutten lebte ganz in der gleichen Gefinnung. Ihm war bie 
Geſchichte feines Volkes eine Fundgrube für Waffen gegen Rom. 
Mochte er aud der Literatur des 11. und 14. Jahrhunderts die 
Streitſchriften gegen päpſtliche Anſprüche ausgraben oder die taci- 
teiihen Germanen gegenüber Römern und Römlingen preiien, es 
galt ibm deutiche Freiheit und beutiche Größe gegenüber der Fremd: 
berrihaft. Wie einft bei Walther von der Vogelweide, nur viel 
leidenjchaftlicher, Klingen hellen Lautes die Töne hingebender Liebe 
zum angeftammten Volle. Die Erregung, die Luthers Auftreten 
folgt, bringt Hutten® Gabe zu voller Entfaltung. Dieier Zeit 
entftammen jeine Dialoge. Man kann fie noch heute nicht leſen, 
ohne mit fortgeriffen zu werden. Und die Situation ward bem 
Humaniften Anlaß, nun auch deutſch zu fchreiben, ein Deutich, nicht 
weniger auf der Höhe der Zeit als jein Latein. Daß Hutten nicht 
frei war von einer Zeitjünde und der Krankheit, die fait unver: 
meidlich mit ihr verbunden war, jollte auch von den Gegnern feiner 
Gejinnung nit zum Anlaß genommen werden, ihn zu ben Un 
würdigen zu werfen. Er war ein Mann, der in einer großen Zeit, 
ſich jelber treu, glänzendfte Gaben ſelbſtlos für ein großes Ziel 
einjegte, und deſſen Erbendajein Heimfuchungen genug aufzumeifen 
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bat, als daß die Nachwelt fich nicht verpflichtet fühlen follte, ihn 
ſchonend zu würdigen, foweit fie feiner nicht dankend gedenten will: 


Auch das Wenige, was bier angedeutet werden kann, genügt, 
um zu zeigen, daß ganz unabhängig von Luther im deutſchen Volke 
eine Rampfesftimmung verbreitet war, die nun durch fein Auftreten 
zur Gluthige angefadht wurde. Es wird niemals gelingen, bie in- 
neren und äußeren Antriebe bei Luther völlig zu jondern; es war 
aber unvermeidlich, daß die verfchiedenen Strömungen in einander 
floffen, und daß er ſelbſt vorwärts gedrängt wurde von ber allge 
meinen Geiftesrichtung. 

Luthers Beziehungen zum Humanismus find oft und gründlich 
erörtert worden. Er gehörte ihm nicht nur durch die perjönlichen 
Verbindungen an, die er in Erfurt geknüpft hatte, und zu denen jpäter 
neue hinzu getreten waren, jondern auch injofern, als eine gründs 
liche Kenntnis der alten Spraden und ihrer Autoren ihm wifjen- 
Ichaftliches Bedürfnis war. Aber die Richtung feines Geiftes ward 
nicht beitimmt durch die Philologie, und nicht irgend welche Dinge 
diejer Welt wurden in den entjcheidenden Augenbliden Triebfedern 
feine Handelns; was ihn bewegte, war die Frage feines Seelen: 
beild. Die aber ergriff ihn viel zu tief, als daß er anders als in 
beiligem Ernit fi zu ihr hätte äußern können. Es bat Luther, 
wie jedem richtigen Bolksfinde, nicht an wahrem und echtem Humor 
gefehlt; aber ernfte Dinge konnte er nur ernft behandeln. Mitarbeit 
an den Dunkelmännerbriefen wäre ibm unmöglich gewejen. Er ijt zu 
Qutten, oder vielmehr Hutten zu ihm, in Beziehung getreten. Den 
„Reuchliniiten“ kam der Mönch gerade recht. Aber eine nähere 
Verbindung ift zwiichen den Männern nicht entftanden; dazu war 
der Geilt, der in ihnen lebte, zu verfchieden. 

Doch bat nun Luther aus dem bumaniftifchen Gelehrtenkreije 
einen Genoffen und Gebilfen gefunden, defjen Name fih für alle 
Beiten dem jeinen unauflöglich verknüpfte. Unſere Gefchichte bat 
einen eigenartigen Reichtum an großen Doppelgeftalten, deren Ber: 
bindung im Leben nicht immer gleich enge war, die aber in Wollen 
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und Birken jo zufammentrafen, daß fie ſich der Vollsvorftellung 
in unzertrennlicher Bereinigung einprägten. Wie ſich Goethe und 
Schiller, Blücher und Gneifenau, Bismard und Moltke gejellen, jo 
Luther und Melanchthon. Noch ehe Luther vor Eajetan trat, war 
ihm auf Reudlins Empfehlung deſſen Verwandter, der 21 jährige 
Philipp Melanchthon aus Bretten, von Kurfürft Friedrich als 
Kollege an der Wittenberger Univerfität zur Seite geſetzt worden. 
In ihm verfchmolzen die beiden Richtungen mehr als in irgend 
einer andern Perjönlichkeit der Zeit. Melanchthon ift nächſt Eras- 
mus der bebeutendite deutiche Philologe des Jahrhunderts; es war 
aber auch mehr als eine bloße Redewendung, wenn Luther voll 
Bewunderung einmal äußerte, daß „der Heine Grieche ihn jogar in 
der Theologie übertreffe*. Wenn die Vertreter des Neuen durch 
ein Menfchenalter nit nur an Geift, fondern aud an Tiefe und 
Umfang der Gelehrjamkeit durchaus das Übergewicht über die 
Gegner behaupteten, jo bat Melanchthon daran einen mwejentlichen 
Anteil. Die Anliegen des Glaubens und der Gelehriamleit be 
wegten ihn in gleicher Weife. Nur dem Unverftändigen find ja 
Glauben und Wiffen Gegenfäge. Gefunde Geiftesentwidelung ift 
unmöglih ohne ihren Ausgleich unter Anerkennung der Rechte 
beider. Wenn die Reformation jolchen Ausgleich erftrebte und in 
ihrer Weiſe erreichte, jo jchuldet die Nachwelt dafür neben Luther 
vor allem Melanchthon Dank. 

Die Bewegung, die neben Luthers Dppofition und unabhängig 
von ihr das deutſche Volk in feinen Tiefen ergriffen hatte, zog 
aber noch in anderer Form, unmittelbarer wirkend, Luther in ihre 
Kreife. Mit vollem Recht wird der Reformator als eine Verkörperung 
deutfchen Weſens gepriefen. Sein Deutihtum war aber lange von 
der Art, die fich ihrer felbft nicht bewußt wird, die fich betätigt, ohne 
auf Entjichliegungen begründet zu fein. Erft die humaniſtiſche und 
weltlihe Oppofition gegen Rom, die fih um ihn herum vernehmbar 
machte, brachte ihm den nationalen Gegenjaß zum Bewußtjein, wedte 
die Empfindung, daß es eined Deutichen unwürdig jei, Rom in allem 
zu geborchen. Seit dem Augsburger Reichstag jchlägt er häufiger 
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biefen Ton an. Er fommt am lauteften zum Ausdrud in der wir- 
kungsvollſten Schrift, die aus Luthers Feder gefloffen ift, der Schrift: 
„Un den chriftlichen Adel deutjcher Nation von des hriftlichen Standes 
Beſſerung“. Die Bannbulle, deren Erlaß Ed ſeit der Leipziger 
Disputation eifrig betrieb, war noch nicht fertig geftellt, als Luther 
dieſe Schrift zu fchreiben begann. Daß er fie deutich jchrieb, daß 
überhaupt die Mutteriprache jegt auch bei ihm in den Vordergrund 
trat, hängt auch zufammen mit der Oppofition, deren Uripung nicht 
bei Luther zu juchen ift. In der Schrift „An den Adel“ über: 
wiegen durchaus bie weltlichen, die ftaatlichen, die nationalen Be: 
ſchwerden. Ihr Inhalt ftügt fih vor allem auf die gravamina, 
die in Augsburg vorgebradht worden waren. Die Bedeutung der 
bejonderen Lage Deutichlands gegenüber Rom ijt hier mit Händen 
zu greifen. Luther hätte die eigentliche Brandjchrift der Refor— 
mation nicht fchreiben können, wenn das Bajeler Konzil nicht für 
Gejamt-Deutichland ergebnislos verlaufen wäre. 


Als die Bannbulle hinaus gegeben war (16. Juni 1520) und 
Ed fie in Deutjchland zu verbreiten juchte, veröffentlichte Luther, 
erit lateinifch, dann deutjch feine Schrift „Von der babylonijchen 
Gefangenſchaft“, ein „Borjpiel von der babyloniſchen Gefangen: 
ſchaft der Kirche“. Ihr folgte in wenigen Wochen, ſprachlich in 
umgekehrter Folge, die Schrift „Von der Freiheit eines Chriften- 
menſchen“, deren lateinijcher Ausgabe ein Brief an Leo X. beige 
fügt war. Dieje Schriften haben den Bruch vollendet. In der 
babyloniſchen Gefangenschaft” jucht Luther hriftliche Lehre wieder 
auf ihre urfprünglide Geftalt zurüdzuführen, fie zu reinigen 
von fpäterem Beiwerk. Er bat die Überzeugung gewonnen, daß 
die Kirche, wie fie ift, Menjchenwerk, im Gang der Jahrhunderte 
entftanden ift. Zu den religidjen Gründen treten die geichichtlichen. 
Es gibt für ihn nur eine unbedingt rein fließende Quelle theolo- 
gilcher Erkenntnis, die heilige Schrift. Was fih nit auf fie 
gründen läßt, lehnt er ab. „Bon der Freiheit eines Chriſtenmenſchen“ 
baut die chriftliche Sittenlehre, „die ganze Summe eines chriftlichen 
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Lebens“ auf auf den Glauben. Er allein macht frei; er allein 
wirft gute Werke. Gute Werke find nur, die aus ibm fließen. 
Die Lehre, die diefe beiden Schriften verfünbeten, ließ für die be 
ſtehende Kirche feinen Plap. 

Kein Geringerer ald Goethe bat den Ausſpruch getan: „Die 
Reformation Hat ruhige Bildung zurüdgedrängt“, und eine ähnliche 
Auffaffung begegnet in den verjchiedenartigftien Wendungen bei 
Späteren, bejonders häufig auch in der unmittelbaren Gegenwart. 
Sie ift auch den Zeitgenofjen nicht fremd geweſen. Die „felige Ruhe” 
(beata tranquillitas) des Mutianus Rufus in Gotha ift auch andern 
als höchftes Lebensziel erjchienen. Und wer möchte leugnen, daß 
die ruhige Gelehrſamkeit eines Reuchlin oder Erasmus bebaglicher 
anmutet, al3 das ſturmvolle Leben eines Luther oder Hutten? 

Aber die Zeit ftellte andere Anforderungen; was fie brauchte, 
fonnten dieje Männer ihr nicht bieten. Sie haben ja jelbft ihre 
befhauliche Ruhe nicht ungeftört genießen können, und das nicht 
durch Schuld der Neuerer. Erasmus, der der Meinung war, daß 
man nicht alles jagen bürfe, was wahr jei, und daß es jehr bar: 
auf anfomme, wie man es jage, bat doch die Erfahrung machen 
müfjen, daß die Form, in der er es für angemefjen bielt, die Wahr: 
beit zu fagen, ihn nicht vor heftigſter Anfeindung ſchützte. Die 
geiftigen Fortjchritte, die der Arbeit des Erasmus, des Reuchlin und 
anderer Männer zu danken find, haben durch die Reformation wahr: 
ih feine Schmälerung erfahren; im Gegenteil, fie find durch fie 
erft zu voller Wirkung gelangt. Ohne die Reformation aber hätten 
fie niemals geiftiges Leben aus den kirchlichen Banden, in denen 
es gefeffelt lag, befreien können. Die Weisheit, die da meint, 
dab „gewiffe Wahrheiten nicht für das Volk find“, und dag man 
„das Volk nicht in feinem Glauben wantend machen dürfe“, bat 
doch eine eng begrenzte Berechtigung und wird zu befchräntter 
Aurzfichtigkeit, wenn es ſich um Wahrheiten handelt, an deren 
Sieg das geiftige Wohl der Menichheit hängt. Solde Wahr- 
beiten aber fanden in Frage in dem Kampfe mit bem mittelalter- 


lihen Rom. Es galt, menjchlidyes Denken und menjchliches — 
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von Hrchlicher Überwahung und Bevormundung zu befreien und 
auf eigene Füße zu ftellen. Übrigens bat Goethe den Ausdrud 
zurückgedrängt“ ficher mit guter Überlegung gebraudt. Er folte 
fchwerlich einen Tadel in fich fchließen, faum mehr jagen, als daß 
„ruhige Bildung” zur Zeit einer Kampfrichtung habe das Feld 
räumen müfjen. Dem feinen gefchichtlichen Verftändnis eines Goethe, 
dem Dichter des Gö von Berlichingen ift feine andere Auffaffung 
zuzutrauen. 


Der Bann war erklärt. Die Kirche hatte ihr Urteil geſprochen. 
Was hatte zu geichehen? 

Wer die Reihe der päpftlicden Bannſprüche des Mittelalters 
auch nur ganz oberflächlich überblidt, dem kann nicht entgehen, daß 
ihre Wirkung eine jehr verfchiedene war, daß fie in nicht wenigen 
Fällen überhaupt völlig wirkungslos geblieben find. Waren die 
Gebannten weltliche Gewalthaber, jo war und blieb für den Papft 
immer die Hauptfrage, ob genügende materielle Macht bereit ftand, 
den gefällten Bannſpruch wirkſam zu machen, dem Gebannten 
das Verderben zu bereiten, das ihm angebrobt war. Aber auch 
in den Fällen, wie jegt einer vorlag, wo der Bann ſich gegen ab- 
trünnige Glieder der Kirche richtete, war dieje Frage keineswegs 
nebenfächlid. Es ift, troß der beanjpruchten Geltung des Kirchen- 
rechts, außerhalb de3 Kirchenſtaats faum ein Kleriker denkbar, der 
nicht neben feinem geiftlichen Oberhaupt auch ein weltliches gehabt 
bätte; traf ihn der Bann, jo konnte deffen Wirkung abgeſchwächt 
oder gar ganz aufgehoben werden, wenn fein meltlidher Herr ſich 
dedend vor ihn ſtellte. Auch folden Schu mit dem Bann zu 
ftrafen, hat Rom nicht immer gewagt. So ziemlich alle Zeiten bes 
Mittelalters, in denen das Bannen gebräuchliches Strafmittel war 
(feit der zweiten Hälfte des 11. Jahrhundert? wurde e8 unendlich 
viel häufiger angewandt als früher), bieten dafür Belege. 

Die Kurialen haben feit der Ausgeftaltung bes päpitlichen 
Mactiyftems immer behauptet, daß mweltliche Gewalt widerſpruchs⸗ 
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los verpflichtet ſei, zur Durchführung rechtskräftig gewordener kirch⸗ 
licher Urteile auf Erfordern ihren Arm zu leihen. Auf ſolchem 
Anſpruch beruht die Wirkfamkeit der Ketzergerichte, der Inquiſition. 
Todesurteile konnten ja ohne die weltliche Gewalt überhaupt nicht 
vollzogen werden; denn „die Kirche vergießt Fein Blut“. Auf das 
fanonishe Recht ließ fih folder Anſpruch auch zweifelsohne 
ftügen. Aber das kanoniſche Recht war auch für die Zeit, welche 
die Fälfchung der pſeudo⸗iſidoriſchen Dekretalen noch nicht erfannte, 
etwas geſchichtlich Gewordenes, nur für den Papftgläubigen gött- 
lihen Urſprungs. Nie und nirgends ift es in deutſchen Landen 
in jeiner Allgemeinheit oder in den betreffenden Beftimmungen aus- 
brüdlich als bindend anerkannt worden. Auch rein juriftifch gefaßt 
war weltliche Gewalt in jedem gegebenen Falle befugt, ihm bas 
landesherrliche Recht über den Untertanen entgegenzuftellen. Es 
war in Deutichland und anderer Orten in ſolchen Händeln wiederholt 
zur tatſächlichen Geltung gebracht worden. Fehlte der Glaube, daß 
darin ein Vergehen gegen Gott liege, dab Widerfeglichleit gegen 
den Papft oder kirchliche Willensäußerungen an fich eine Sünde 
fei, fo fielen alle Bedenken hinweg. Wohin aber war es im finken- 
den Mittelalter mit diefem Glauben gelommen! Man kann nad 
allem, was wir wiſſen, unbedenklich behaupten, dab von den Tagen 
Gregor VII. bis auf die Gegenwart feine Zeit davon fo mwenig 
gehabt Hat wie das 15. und das beginnende 16. Jahrhundert. 

So ſah ſich der Bapft, wollte er feinen Willen gegen Luther 
durchjegen, angemwiefen auf Deutjchlands weltliche Herrſcher. Es 
ift bezeichnend für die Tragweite, welche die Kirche jelbft dem 
Banne noch beimaß, daß fie nicht verſucht hat, die ftaatlichen 
Gemwalten, die ihr nicht zu Willen waren, durch Anwendung diefer 
Baffe zum Gehorfam zu zwingen. Es ift einer der zahlreichen 
Belege, wie morfch das Gebäude kirchlicher Macht innerlich war, 
deffen äußerer Glanz gerade aus jenen Tagen noch die Gegenwart 
blendet. 

E3 war in diefer Lage, daß der Gang unferer mittelalterlichen 
Geſchichte mit unmwiderftehlicher Wucht die weiteren Gefchide unferes 
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Volles beftimmte, fie in die Bahn drängte, in ber fie fi nod 
heute beiwegen. Die Ereigniffe, die fih jet vollzogen, zeigen uns 
wiberleglich, daß unfere Gegenwart im legten Grunde auf den Ge- 
ſchehniſſen unferer mittelalterlichen Kaiferzeit beruht. 

Die Bewegung, die unfer Volk durchflutete, war eine allge: 
meine. Sie warb gefpürt von den Meeresküften bis in bie Alpen- 
täler und von den mweljchen Grenzen bis zu ben äußerſten, vers 
freuten Poſten deutſchen Weſens im DOften, am Finnifchen Meer- 
bufen und an ben Enden ber RKarpaten. Jenſeits der Sprach— 
grenzen fand fie bejonders im ftammverwandten ſtandinaviſchen 
Norden lauten Widerhall. Es kann gar feinem Zweifel unter: 
liegen, daß die allgemeine Stimmung lechzte nad größerer freiheit 
von Rom, zunädhft nicht in dem Sinne völliger Löſung, fondern 
einer ftärkeren Sicherung landeskirchlicher und perjönlicher Selb: 
ftändigfeit. 

Wie unenblidy oft ift von proteftantifcher Seite beklagt worden, 
daß fich nicht eine ftarke Reichsgewalt, ein mächtiger Kaiſer gefunden 
bat, der der größten und tiefiten geiftigen Bewegung, die unfer 
Volk je erlebt bat, ein Führer geworden wäre, fie zu einheitlicher 
Geltung und fefter Form gebracht hätte. Und vielleicht nicht weniger 
oft ift von Beitgenoffen, die jich ald Verfechter des Alten Luthers 
Forderungen entgegen ftemmten, und von jpäteren Anhängern Roms 
gewünſcht worden, daß ein ſtarker weltliher Arm unſerm Bolte 
das mittelalterliche Kirchenweſen einheitlich hätte erhalten mögen. 
Wer die Dinge im Zuſammenhange überblidt, wird nicht einen 
Augenblid zweifeln, daß fie nach Feiner diefer Richtungen Hin fick 
geftalten fonnten. Was vorauf gegangen war, forderte mit un: 
erbittlicher Notwendigkeit die Einbuße unferes ftaatlichen Beftandes 
oder die unferer religiöfen und kirchlichen Einheit. Ein anderes 
Ergebnis war ausgeſchloſſen. Niemand, der deutjch empfindet, wird 
beute zögern, anzuerkennen, daß von diefen beiden alleinigen Möglich» 
feiten die zur Wirklichkeit gewordene die glüdlichere war, daß wir 
fro5 fein müffen, daß uns das Reich erhalten blieb, wenn auch 
mit zwiejpältigem Glauben. 
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Am 12. Januar 1519 ift zu Wels in Oberöfterreich der „erwählte 
Kaiſer“ Marimilian geftorben, der erfte, der diefen dann dauernd 
gebrauchten Titel geführt bat. Daß Marimilian fi Kaiſer nannte, 
ohne vom Papfte gefrönt zu fein, zeigt auch, daß ſich das Ver- 
bältnis des deutichen Königs zum Papſttum verjchoben hatte. 

Seit dem erften Habsburger hatte unfer Volk keinen König 
gehabt, deſſen Bild in fo freundlicher Erinnerung geblieben ift, wie 
dad des „legten Ritters”. Seine frifche, natürliche, umgängliche 
Art Hat ihm die Herzen gewonnen; ein reger Geift und raftlofe 
Tätigkeit haben ihn allem und jedem nahe gebracht, was die Zeit 
bewegte. Wie hätte er Luther unbeachtet lafjen fünnen! Daß er 
ihm irgendwie innerlich nahe ftand, ift mehr als unmwahrfcheinlich. 
Aber es entſprach ganz feiner anſchlagreichen Art, wenn er Fried: 
rih den Weiſen ermahnte, den Mönch fleibig zu bewahren, d. 5. 
ihn vor Verfolgung zu fügen. Es ift doch nicht ausgefchloffen, 
dab Marimilian bei längerem Leben in den mwechjelnden politifchen 
Beziehungen zum Papft — andere bat Marimilian zu Rom nicht 
gehabt — verfucht hätte, Luthers Oppofition zu benugen. Ob fie 
dadurch gefördert worden wäre, ift aber ficher zweifelhaft. 

Auf Marimilian ift Karl V. gefolgt. Am 28. Juni, wenige 
Tage vor der Leipziger Disputation, wurde er in Frankfurt ge 
wählt. 

Die Zeit des Zwiſchenreichs war nicht ungewöhnlich lang. Die 
Wahl ift gleichwohl nicht erfolgt, ohne auf ernfte Schwierigkeiten zu 
fioßen. Niemal3 vorher oder nachher ift Frankreich in jo jcharfe 
Mitbewerbung getreten. An Stelle Ludwigs XII. von Orleans 
batte dort 1515 Franz I. von Angouldme den Thron beftiegen, 
der Rival Karls V. „hon in der Wiege‘. Man muß fidh bie 
europäijche Lage vergegenwärtigen, um zu veritehen, baß er ber 
Wahl Karls zum deutfchen Kaifer unmöglich untätig zuſehen konnte, 

Marimilian ift in endlofen, ewig wechjelnden, aber nimmer 
rubenden Verſuchen und Bemühungen beftrebt gemweien, die Macht 
jeines Haufes zu mehren. Aber gerade feine Vielgeſchäftigkeit brachte 
es mit fi, daß „die Gelegenheiten ihm felten recht kamen”, und 
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jo Hatte er außerhalb wie innerhalb des Reiches an unmittelbarem 
Gewinn nur bejcheidene Erfolge zu verzeichnen. Doch aber war 
e3 ihm bejchieden, fein Haus an die Spite des Erbteils zu heben. 
Indem er feinen 18jährigen Sohn Philipp (den Schönen), den Herzog 
von Burgund, mit Johanna, der Tochter Ferdinand von Ara— 
gonien und Iſabellas von Kaftilien, vermäblte, verfchaffte er ihm 
die Anwartichaft auf die vereinigte ſpaniſche Macht. 1504 wurde 
Philipp der Erbe feiner Schwiegermutter. Er ftarb zwar ſchon 1506, 
und ihm folgte auf der Halbinfel zunächſt der Schwiegervater Ferdi- 
nand; aber nach deflen Tode (1516) wurde Philipps und Johannas 
jegt 16jähriger Sohn Karl V. (in Spanien Karl I.) Herr der jegt 
für immer verbundenen beiden Rönigreiche, vereinigte fie mit feinen 
burgundijhen Landen. Und wiederum Marimilian war es, ber 
ben um drei Jahre jüngeren Bruder Karls, Ferdinand, von der 
ſpaniſchen Erbichaft fern Hielt, indem er ihn mit Anna, der mut: 
maßlichen Erbin Böhmend und Ungarns, verlobte, der Schmwefter 
König Ludwigs, der felbit, auch von Marimilian, ſchon für die 
Schweſter feines zulünftigen Schwager ald Gemahl beftimmt war, 
ehe er noch das Licht der Welt erblidt hatte. So ift Marimilian 
der Begründer ſowohl der oft: wie der weiteuropäifchen Großmadht3: 
ftellung des Hauſes Habsburg geworden. 

Die Verbindung Philipps mit der Johanna gejellte aber zu 
dem burgundifchen Gegenjag gegen Frankreich, der überliefert und 
nicht aus der Welt zu Jchaffen war, jo lange Burgund blieb, was 
e3 war, den jpanijch-aragonijchen. 

In Erinnerung an die Rechte des Haufes Anjou war Karl VIIL 
von Frankreih 1494 nad dem Tode des Königs Ferdinand aus 
dem aragonefifchen Haufe nad Neapel aufgebrochen. Seit Jahr⸗ 
hunderten ſchon Hatten zwifchen Frankreih und Uragonien Grenz- 
ftreitigleiten geſchwebt; jett fam die neapolitanifche Frage Hinzu. 
Sie wurde zum Urfjprung jenes Gegenfages, der für die nächften 
zwei Jahrhunderte die Kernfrage der großen europäifchen Politik 
gebildet hat. Aus dem Kriege um Neapel ward bald ein Krieg um 
Stalien. Das geeinigte Frankreich und das geeinigte Spanien be— 
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gannen um das Land zu ringen, das fo lange ein Anner deuticher 
Königsmacht geweſen war. Jetzt vermochte diefe auch in den 
Händen eines Marimilian nur eine Nebenrolle zu fpielen. Sie 
mußte ihren Pla an der Seite Spaniens nehmen, wenn auch die 
Bielgewandtheit Marimiliand ihn gelegentlih hat andere Wege 
geben laffen. Seitdem fein Entel die jpanifche Königskrone trug, ſah 
ſich Frankreich überall der geichloffenen Macht des Haufe Habs- 
burg gegenüber, an den Pyrenäen, im Norden und Nordoften nicht 
allzu weit von Paris felbit und auf den begehrten Fluren Staliens. 


Franz I. Hat in Deutichland Parteigänger gefunden, die für 
ihn zu Felde gezogen find und in feinem Namen zugleich ihre Sonder: 
fehden geführt haben. Daß er mit feiner Bewerbung feinen Erfolg 
batte, wird fein Deutfcher beklagen. Was wäre aus unferem Weiten, 
was aus dem Reich überhaupt geworden, wenn ein franzöfiicher 
König als Todfeind des habsburgiichen Haufe an feiner Spige 
geitanden hätte? Ob e8 der Reformation zugute gelommen wäre, 
wenn ein Franz I ihr Geichid beeinflußt Hätte, ift nicht weniger 
fraglich. 

Aber e3 ift während der Wahlverhandlungen, welche die Fürften 
mit einander führten, und in die halb Europa fich einmifchte, außer 
mancher anderen aud eine Kandidatur Friedrichs des Weiſen zur 
Sprache gelommen. Wieweit fie ernftlicher war als die übrigen, 
it ſchwer zu fagen; war fie e3, fo fcheiterte fie jchon an der ab» 
lehnenden Haltung des Kurfürften jelbft. Hätte es unferem Reiche 
und Bolfe, hätte e3 der Reformation wirklich nügen können, wenn 
Friedrich deuticher Kaifer geworden wäre? Der Traum ift oft ge- 
träumt worden; er ift aber ein Traum. Friedrichs Befig war an- 
jehnlih. Alles in allem genommen mochte er Deutjchlands reichfter 
und mächtigſter Fürft fein; der Auffchwung, den der Bergbau des 
Erzgebirges gegen Ende des Mittelalters erlebte, hatte den Wohl 
Hand des ſächſiſchen Haufes nicht unerheblich gemehrt. Aber diejes 
Haus war gefpalten; der Albertiner Georg lebte in jchwer auszu- 
gleichender Spannung mit dem Wittenberger Vetter und juchte und 
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fand Stüge an Habsburg. Zu Marimilian hat Kurfürft Friedrich 
nicht durch feine Schuld faſt unausgefegt in fchlechtem Verhältnis 
geftanden. Noch auf dem Augsburger Reichstag von 1518 war 
Marimilians Wunſch, den Enkel Karl fchon bei feinen Lebzeiten zum 
Kaiſer gewählt zu fehen, befonders an Friedrichs Widerſpruch ge 
fcheitert. Auch die Beziehungen zum brandenburgifchen Kurfürften 
waren nicht frei von unerquidlicher Rivalität. Wie hätte ed einem 
„Kaifer” Friedrich gelingen jollen, da8 Rei gegen Hababurg zu 
regieren, gegen den Herrn von Öfterreich und Burgund, von Spanien 
und Neapel, den mit Böhmen, Ungarn, Dänemark Verichwägerten, 
der auch hinüber zu den Reichsfürften ungleich zahlreichere und feftere 
Fäden in der Hand hielt, ald dem nominellen Haupte ber Wettiner 
zu Gebote ftanden! Wer da meint, ein evangelifcher Kaifer hätte 
fih durch Einziehung des geiftlichen Befites leicht die nötige Macht 
verichaffen können, der vergißt, daß die deutichen Fürften einem 
nicht mit erbrüdender Macht ausgeftatteten Herrn allenfalls ein 
Aufteilen unter die zahlreichen Begehrlichen, nimmermehr aber ein 
bölliges Einzieben der geiftlichen Herrichaften zugunften ber Krone 
geftattet haben würden. Es wäre ein Scheinkaijertum fchlimmfter 
Art geworden, dem bie foeben erſt mühſam wieder zufammen ge 
fittete Einheit des Reiches faft unausbleiblich hätte zum Opfer 
fallen müfjen. Friedrih war wirklich „weiſe“, ala er die Ehre 
ablehnte. 

Daß mit dem Zerfall des Reiches aud das Schidjal der Re 
formation als einheitlicher deutjcher Neuordnung befiegelt geweſen 
wäre, bedarf faum der Erwähnung. Friedrich der Weife wäre 
fiher der legte geweien, der das Schwert für fie gezogen hätte. 
Landſchaftliche Durchführung in einem Teil des deutfchen Sprad: 
gebiet3 wäre das höchſte geweſen, was fie hätte erhoffen können. 
Es war nun einmal fo, die Geſchichte hatte Deutſchlands Geſchick 
mit dem Haufe Habsburg verknüpft. Das war für unſer Reid 
und damit auch für den Beftand unferes Volles ein Glüd, für 
Luthers Sache und damit auch wieder für unfer Bolf ein ſchweres 
Verhängnis. 
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Denn wie täufchte ſich doch Luther, und mie ftand feine Un: 
fenntnis der tatjächlichen Verhältniffe ihm im Wege, ald er von 
dem „jungen, edlen Blut vom Haufe Ofterreich” Verftändnis für 
feine Sache erwartete! Karl V. war ein Burgunder, d. h. ein 
franzöfifch fprechender Mann, dem außer diefer Sprache nur noch 
das Blamifche feiner Geburtsftadt Gent, in der er auch den größten 
Zeil feiner Jugend zugebracht hatte, vertraut war. Spanifch, Deutfch, 
Stalienifch bat er erft entſprechend ben an ihn berantretenden Er- 
forderniffen gelernt; deutſchem Geiftesleben iſt er überhaupt in feiner 
Beife je nabe getreten. In der Zeit, als wir Luther hatten, war 
unfer Kaijer ein Fremder und — fonnte fein anderer fein. Man 
fann da3 beflagen, aber nicht hinweg denken. 

Als Karl gewählt wurde, war er in Spanien. Erft ziemlich 
ein Jahr fpäter konnte er wagen, biefes Land zu verlaffen. Im 
Dftober 1520 fam er aus feinen burgundifchen Gebieten ins Reich. 
Am 28. Januar des nächſten Jahres eröffnete er in Worms feinen 
eriten Reichötag. Es galt, feine kaiſerliche Stellung zu ordnen und 
zu feftigen. 

Karl gewann nähere Fühlung mit feinen Wählern. Er er: 
langte von den Fürften eine ungewöhnlich ſtarke Beihilfe (4000 
Pferde und 20000 Mann auf ein halbes Jahr) für feinen „Rom: 
zug”. Dafür mußte er aber auch AZugeftändniffe machen. Was 
unter Marimilian an Neichöreformen durchgefegt war, ward be: 
fätigt und verbeffert. Dazu follte abermals ein Verſuch gemacht 
werden mit einem Reichsregiment. Schon 1501/2 Hatte ein jolches 
vorübergehend in Nürnberg getagt. Das erneute Zufammentreten 
eines reichsftändifchen Ausfchuffes jollte, obgleich es auch diesmal 
von kurzer Dauer war, für die Entmwidelung der Reformation von 
weittragender Bedeutung werben. 


Luthers Verhör ift nur eine Epifode des Wormfer Reichs: 
tags. Sie befchäftigte die durch vier Monate Berfammelten an 
zwei Tagen für wenige Stunden. Wenn aber biejfer Reichstag 
berühmter geworben ift al& irgend ein anderer, der in Deutfchland 
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abgehalten wurde, jo verdankt er das allein dem Auftreten bes 
Reformatord. Es ward zum weltbewegenden Ereignis. 

Wir find über Luthers Stimmung, als er vor Kaijer und 
Reich geladen war, gut unterrichtet. Er müßte fein Menſch ge- 
wejen fein, wenn ihn in den Kampfesjahren nicht gelegentlich. bange 
Gefühle bejchlidhen Hätten. Aber vor die Entjcheidung geftellt, 
wankte fein Mut, geftärkt im Gebet, keinen Augenblid. Schon jeit 
dem Verhör vor Eajetan erwartete er den Bannftrabl. Er war, 
wie er fi ausbrüdte, „gegürtet zum Aufbruch, jobald der Bann 
Huch komme; wie Abraham wollte er ausziehen, ohne zu wiſſen 
wohin, nur defjen gewiß, daß Gott überall fei”. Das Erwartete 
war eingetroffen, hatte ihn aber nicht beimatlos gemacht. Ungeſtört 
und ungeitraft hatte er des Papſtes Bulle höhnend vernichten können. 
Und er war nun nicht geladen von einer firchlichen Behörde, nicht 
vor ein Konzil. Bor Kaiſer und Reich jollte er fich verantworten. 
Es lag vor jedermanns Augen, daß die weltliche Gewalt Feines: 
wegs gewillt war, fein Schidjal auf Grund des päpftlichen Urteils 
als befiegelt anzujehen. Es war offenbar, daß fie das kanoniſche 
Recht nicht gelten ließ. Luther würde auch vor jeder kirchlichen 
Inſtanz feine Sache unerjchroden vertreten haben wie einft Huß. 
Was jest aber geſchah, mußte feinen Mut beleben, feine Kraft ſtärken. 
Es blieb ihm unverborgen, daß unter den VBornehmften feined Volkes 
mebr als einer bewundernd zu ihm hinauf jah. 

So ift er hingetreten vor diefe Vornehmen. Ob er am 18. April 
jeine Verantwortung mit den befannten Worten geichloffen bat, 
wird weder völlig erwiefen, noch einwandfrei verneint werben 
fönnen. Es ift gleichgültig. Die Gefinnung, in der er ſprach, 
fann nidyt wahrer ausgedrüdt werden als mit dieſen Worten: „Ich 
fann nicht anders! Hier ftehe ich! Gott helfe mir! Amen!” Das 
deutjche Bolt wird fie fich nicht nehmen lafjen. Sie drüden aus, 
was e8 am höchſten ſchätzt; fie drüden aus, was der Menfchheit 
nie verloren gehen darf. 

Das Verhalten Karla V. und Sigmunds ift oft in Parallele 
geftellt worden. Luther ift, wie Huß, gelommen in des Kaiferd 
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Geleit und bat, glüdlicher als er, in dieſem Geleit von dannen 
ziehen Zönnen. Wie man auch Sigmunds Haltung beurteilt, es ift 
flar, daß der Unterſchied nicht jo jehr in den Perjönlichkeiten als 
in den Zeitverhältniffen liegt. 1415 zeigte fich weltliche Gewalt 
ungejäumt bereit, geiftlichem Gerichte ihren Arm zu leihen; 1521 
beging der Kaiſer nicht nur bie „Frechheit, nicht ungehört zu ver- 
dammen”, fondern jogar die, den auch nach feiner Meinung völlig 
Geftändigen nicht zu treffen. Und ein Kaifer, der mit dem Papſt 
in gutem Einvernehmen, jein Bundesgenofje zu jein wünjchte! 
Auch an Kaiſer Karl ift der Gedanke heran getreten, Luther 
und die Stimmung der Deutichen gegen den Papſt, der Franz L 
begünftigt hatte, zu gebrauchen. Er bat ihn ſchwerlich au nur 
einen Augenblid ernftlih erwogen, gewiß nicht, nachdem er Zuther 
gehört Hatte. Karla Lehrer war Leos X. Nachfolger, der Nieder: 
länder Hadrian VL, neben Alerander VI. der einzige nichtitalienifche 
Papſt nad der Periode von Avignon, aber das volle Gegenteil von 
dem Spanier, ernft, gelehrt, fittenftreng und gläubig, ein würdiger 
Priefter in jeder Beziebung. Seine kirchliche Gefinnung ift auf 
Karl V. übergegangen; fie konnte durch die Tradition feines Haufes 
und durch fein jpanifches Königtum nur beftärkt werden. Luthers 
Auftreten ift dem Kaijer Anlaß geworden, fie zum klaren Ausdruck 
zu bringen. Es geſchah noch an demfelben Tage, an dem er Luther 
gehört Hatte; er las, was er gejchrieben Hatte, am nächiten Morgen 
den verjammelten Fürften vor. „Es ift das erfte Schriftftüd, von 
dem wir mwiflen, daß e3 das Erzeugnis feines eigenen Geiſtes war.” 
Es jagte: „Ihr wißt alle, daß ich von den chriftlichen Kaiſern 
deuticher Nation und den katholiſchen Königen der Spanier, von 
den Bfterreichiichen Erzberzögen und den burgundifchen Herzögen 
flamme, melde alle biß zu ihrem Tode die treuejten Söhne der 
fatholifchen Kirche und die Verteidiger und Ausbreiter des fatho: 
liichen Glaubens zur Ehre Gottes, zur Vermehrung bed Glaubens 
und zum Heil ihrer Seelen gewejen find.” ... „Wir haben als 
Recht befunden, zu erhalten, was die genannten unjere Vorgänger 
ſowohl auf dem Konftanzer ald auf anderen Konzilien feitgejegt 
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haben. Da es nun aber offenbar iſt, daß ein einzelner Mönch, durch 
feine beſondere Meinung betrogen, in"die Irre gebt, ſich mit dem 
Glauben der ganzen Chriftenheit in Widerftreit ſetzt, ſowohl der: 
jenigen, welde vor taufend Jahren, als derjenigen, welche heute 
leben, und ſich anmaßt, zu behaupten, alle Chriften feien bis jetzt 
im Irrtum gewefen, jo haben wir befchloffen, an dieſe Sache alle 
unjere Reiche und Lande, unjere Freunde, unfer eigen Leib, Blut, 
Leben und Seele zu fegen.” Der Kaifer bedauert, „jo lange das 
Einjhreiten gegen genannten Luther und feine faljchen Lehren ver: 
fchoben zu Haben”. Er will ihn unter feinen Umftänden weiter 
hören. „Er fol nad dem Anhalt feines freien Geleites, das wir 
balten wollen, zurüd geführt werben,” aber „wir haben beichloffen, 
gegen ihn wie gegen einen wahren und überführten Ketzer zu ver- 
fahren, und ermahnen euch, dab ihr in diefer Sache wie gute 
Chriften und fo, wie ihr es verjprocden Habt, euere Meinung 
fund gebt.” 

Als die Fürften die Worte des jungen Kaiſers vernommen 
hatten, berichtet der Legat Aleander, wurden „viele bleicher, als 
wenn fie geftorben wären”. Trotzdem ift e3 dem Kaijer nicht leicht 
geworden, das „Wormſer Edikt“ bei ihnen durchzufegen, das zu 
dem Banne die Acht fügte und lutheriſche Schriften verbot. Es 
kam erft zuftande, ald die Mehrzahl der Fürften fchon die Stadt 
verlaffen hatte, am 25. Mai. Es ward für gut gefunden, e8 auf 
ben 8. zurüd zu datieren. 


Luther verſchwand auf der Wartburg. Er „ließ ſich eintun”. 
Der Kaiſer zog gegen Frankreich zu Felde. Die Leitung des Reiches 
ging über an das in Worms verabredete Reichäregiment, das in 
Nürnberg zu Anfang des nächſten Jahres zufammen trat. Wie 
würde es fich fielen? Würde e8 dem Kaifer zu Willen fein? Das 
war die Frage. 

Bis auf die Neuordnungen von 1867 und 1871 Bin-hat das 
Reich wenige Körperfchaften gehabt, die über Lebensfragen der 
Nation jo felbftändig Bejchlüffe gefaßt Hätten wie das Regiment 
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von 1522—1524. Der Kaifer war aus der Berwaltung des Reiches 
fo gut wie ausgeſchaltet. Auch in allen Außeren Angelegenheiten 
Iprah das Regiment das entjcheibende Wort. Ohne feine Zus 
fimmung konnte ein Reichskrieg nicht geführt werden; Bewilligen 
und Aufbringen der nötigen Mittel lagen bei ibm. Die Ange 
iebenften der Fürften wechſelten im Vorfig ab. 

Mancherlei Fragen haben das Regiment beichäftigt, vor allem 
der weitere Ausbau des Reichögericht3 und die bauernde Sicherung 
der für Reichszwecke unentbebrlichen Mittel. Die wichtigfte wurde 
bald die Stellungnahme zur neuen Lehre. 

Unter den Gegnern Luthers ftand von den weltlichen Fürften 
Georg von Sachſen in der borderften Reihe. Er hatte auch feine 
bitteren Klagen über Rom, von dem Wittenberger Profefjor aber 
wollte er nicht3 wiſſen. Er betrieb alsbald am Reichöregiment die 
Durhführung de Wormjer Edikts. Aber der Better Friedrich 
bielt ihm Widerpart und verhinderte entfprechende Befchlüffe. Der 
neue, deutſche Papft juchte durch ehrliches Entgegenlommen zu be 
Ihwichtigen. Sein Legat Chieregati geftand ſchwere Vergehen und 
Mißbräuche an Haupt und Gliedern der Kirche zu. Er konnte aber 
dadurch nicht erreichen, daß ſich das Regiment willig gezeigt hätte, den 
Iutherifchen Neuerungen entgegen zu treten. Im Gegenteil, das Ein: 
geftändnis wurde dem Regiment zur Stüße für feine Auffafjung. Es 
war der Meinung, es fönne den nicht ftrafen, der das Übel auf- 
gedeckt Habe, die Sache gehöre vor ein allgemeines, von Kaifer und 
Papft zu berufendes Konzil mit Sit und Stimme für die Laien; in: 
zwifchen aber könne niemand gehindert werden, das Evangelium 
zu lehren; nur folle nichts gejchrieben werden, was zu Aufruhr 
und Ärgernis Anlaß geben könne. 

So ftellte fi das Neichsregiment in offenen Gegenjat zum 
Raifer. Die Anmwefenheit Ferdinands, des kaiferlichen Bruders, hat 
das nicht hindern können. In des Kaiſers Namen ging ins Reich 
hinaus, was dem Wormfer Edift direlt widerſprach. Das Regiment 
nahm in des Reiches Schuß, was der Kaifer verurteilte. 

Und nun follte ſich bald zeigen, daß Machtſtellung und Ges 
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finnung ber Fürften, nicht des Kaifers, entſcheidend waren für das 
Geſchick der Intherifchen Bewegung. 

Luther bat von der Wartburg aus nicht getan, fie zu fördern. 
Die Kirchenpoftille und die Bibelüberfegung konnten naturgemäß erft 
fpäter eine Wirkung üben. Wenn irgend etwas, fo ift diefe Zeit 
geeignet, zu belegen, daß im deutſchen Volke ein Drang nach Ande 
rung vorhanden war ganz unabhängig von Luther. 

Aus taufend Rinnfalen ift der Strom zufammen gefloffen, der 
in diefen Jahren Deutfchland überflutet. Wenn er fich jegt ſam— 
melte in dem Bett, das Luther ihm grub, jo bat das feinen Grund 
vor allem in der Überlegenheit, in dem Zauber der Perfönlichkeit 
bes Neformators, der mit der Sicherheit des Genies alle Kraft an- 
fegte an dem Punkte, von dem allein aus eine durchgreifende Er- 
neuerung zu erreichen war. Wie mannigfaltig waren die Wünſche, 
die man gegenüber dem Beftehenden hatte, nationaler und religiöfer, 
wiſſenſchaftlicher und Titerarifcher, politifcher und fozialer und, wie 
unvermeidlich war, vermifcht damit auch rein perfönlicher Art. Luthers 
Stimme hatte fie alle zu lauter Außerung gewedt. Was der Ein 
zelne wollte, wußte er; was der Geſamtheit dienen konnte, hatten 
wohl wenige ernftlidh erwogen. Die Bewegung hatte überwiegend 
verneint; fie war verloren, wenn fie nicht auch zu bejahen mußte. 
Davon hing ihre Zukunft ab. 

Sie hatte alle Stände ergriffen, vom Fürften bis binab zum 
Bauerdmann; es ift unmöglich zu jagen, welchen am meiſten. Daß 
die befonderen Anliegen und Wünfche, die jeder hatte, nicht durch 
bie Tagesfrage zum Schweigen gebracht wurden, verfteht ſich von 
jelbft; fie empfingen vielmehr aus dem allgemeinen Drang nad 
freierer Betätigung neuen Antrieb. Die feftefte Autorität, die das 
Mittelalter für die Regelung menjchlichen Lebens heraus zu bilden 
vermocht Hatte, die Kirche, befand fi in Auflöfung. Für die Orden 
jchien das Gelübde des Gehorfams nicht mehr zu befteben. Das 
„Prieftertum aller Laien“ gab dem geiftlichen Stande eine ganz 
veränderte Stellung. Alle Anſprüche, Forderungen und Beſchwerden, 
die Laien gegenüber der Kirche hatten, gewannen verftärkte Kraft. 
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Dazu lehnte die neue Lehre alles ab, was erſt durch die „babylo- 
niſche Gefangenschaft” dem Kirchenwefen zugewachſen war, Reliquien- 
und Heiligen-VBerehrung, Mönchstum und Zölibat, Meßopfer, Keld- 
entziebung und Obrenbeichte, und was jonft an Bräuchen fich ein- 
gebürgert hatte. Wie konnte gefichert werben, daß die neue Freiheit 
rihtig gebraudt, daß fie nicht in Zuchtlofigkeit, in Verneinung 
aller feften Ordnung verfehrt wurde? Das war bie Aufgabe, bie 
zu löfen war, die fi während der Wartburgzeit in ben Border: 
grund drängte. Es ift ein abermaliger Beleg für die Grundftimmung 
der Zeit, daß fie innerhalb Jahresfrift nach dem Erlaß des Wormſer 
Edikts unvergleichlich viel brennender wurde ala die Frage, wie 
man fich vor biejem fichere. 


Luther war Spealift, feiner Geiftesanlage, feinem Bildungs: 
gange nad. Er war von Haus aus gewohnt, ein Innenleben zu 
führen; erft die Glut der Seele trieb ihn nad außen. So war 
und blieb ihm das Entjcheidende die Lehre. „Das Wort muß es 
bringen.” Es follte die Gefinnung wirken, aus der das richtige 
Handeln entjpringt, der Glaube die Werke. Wie er jelbft feinen 
Zwang duldete, jo wollte er auch feinen geübt wiffen gegen andere; 
Gott „werde es richten”. Aber die Welt belehrte ihn, daß es mit 
diefer Zurüdhaltung nicht getan war, daß menſchliche Dinge nicht 
nur einen Inhalt, fondern auch eine Form brauchen, und daß ihnen 
die nur gegeben werden fann durch Gebot. 

Die Wittenberger Unruhen, die mit dem Ende des Jahres 1521 
einjegten, und denen anderer Orten, befonders in Zwidau, ähnliche 
Bewegungen zur Seite gingen, find ihrem Weſen nach allgemein 
befannt. Es handelte fih um Fragen, die unumgänglih waren 
oder fi doch wie von felbit an das knüpften, was zur Spracde 
gebracht war: Abftellung der Meffe, Zulaffung der Prieiterebe, Aus: 
tritt aus dem Klofter, der Laienkelch, die Behandlung der Bilder und 
Reliquien und nicht zulett die Geftaltung des neuen geiftlichen Standes. 
Bedurfte er noch der Weihe, bedurfte er noch gelehrter Bildung? 
Könne es der Herr nicht jedem geben, nicht auch durch Laien feinen 


32 Martin Luther ald Urheber der Reformation 


ö— m Be Ann m nn I nn Be ——— ——— — ——— — — — —— — 





Willen kund tun? War nicht auch die Kindertaufe verwerflich, wenn 
alles auf inneres Erfaſſen ankam? Indem die überkommene Ehr⸗ 
erbietung vor dem Prieſterſtande in ihr Gegenteil umſchlug, kamen 
gewalttätige Naturen auch auf den Wahn, das neue Heil könne es 
erfordern, die „Pfaffen“ zu erſchlagen, ja alle „Gottloſen“ zu ver- 
tilgen. Weniger blutig war jebenfall® ber „Bilderſturm“, der 
Kampf gegen Altäre und Heiligtümer aller Urt, der einzufegen be- 
gann und manchem Kunftwerk ein bedauerliches Ende bereitet hat. 
Bon religiöjen wie politifchen Umwälzungen find Begehren nad 
Ausſchreitungen ja nie ganz fern zu halten, faum Untaten jelber. 

Es gehört zu dem Größten, was Quther geleiftet bat, daß er 
gegenüber den Verfuchen, das Neue tumultuarifch zur Durchführung 
zu bringen, mit raſcheſtem Entjchluß, fait inftinktiv, Stellung nahm. 
Es geſchah nicht ohne Gefährdung feiner Perfon. Der Kurfürft 
warnte ernſtlich. Aber Luther war nicht der Mann, der ſich dur 
ſolche Bedenken fchreden ließ. Er hatte ſich längft an den Ge 
danken gewöhnt, auch fich felbft zu opfern. „Für Gewalt ift nicht 
mebr bier denn ein armer Körper. Will Gott mich nicht erhalten, 
fo ift mein Kopf ein Geringes, verglichen mit Chriftus.” Die Be 
denken des Kurfürften, der doch auch die gegneriiche Richtung im 
Reichsregiment im Auge behielt, wies er faſt fchroff zurüd. Er be 
dürfe des Schußes nicht: „Ich halte, ich will Euer Kurfürftlichen 
Gnaden mehr jchügen, denn fie mich ſchützen könnte. Diejer Sache 
fol, noch kann kein Schwert raten oder helfen; Gott muß bier 
allein jchaffen ohne alles menjchliche Sorgen und Zutun. Es ift 
Gottes Sache.“ 

Es ift erſtaunlich, wie raſch Luther, heimkehrend aus feinem 
Patmos, in Wittenberg Ordnung geichaffen bat. Wenige Wochen 
genügten. Er erfüllte die berechtigte Forderung, die den Unruhen 
zugrunde gelegen Hatte, dem Neuen nun auch Geftalt, der Lehre 
Leben zu geben. Aber auch fo ift ihm die Form feineswegs die 
Hauptſache geworden. Seine eigene Perfönlichkeit Hat er nur lang» 
ſam aus dem Alten gelöit. Als letzter hat er 1525 fein Klofter 
verlaffen; erfi in dem gleichen Jahre fchloß er die Ehe. Er bat 
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noch lange Nachſicht in den Außerlichkeiten empfohlen und geübt. 
Er wollte die Schwachen fchonen, nur, wo er gefliffentliches Wider: 
fireben zu jehen glaubte, durchgreifen. 


Mit der Rüdkehr Luthers nach Wittenberg im Frühling 1522 
beginnt der Aufbau der evangelifchen Kirchen Deutſchlands. Es ift 
nicht jelten zwiſchen einem liberalen und einem realtionären Luther, 
zwijchen dem Reformator und dem Mönd, unterjchieden und bie 
Trennungszeit in diejes Jahr verlegt worden. Dan bat einen un« 
ausgleichbaren Gegenſatz zwijchen dem früheren und dem fpäteren 
Auftreten gefunden und behauptet, daß die Reform, die fih an 
Luther Namen knüpft, nicht durchgeführt worden ſei in dem frei- 
beitlichen Geifte, in dem fie begonnen worden. 

Diefe Auffaffung kann nicht als gejchichtlich berechtigt anerfannt 
werden. Sie ftellt an Luther und an die Zeit Anforderungen, die 
fie nicht erfüllen konnten. Die Kirche, die Luther aufrichtete, war 
nicht für alle Zeiten fertig; fie konnte es nicht fein. Welche Kirche 
wäre es denn je gewejen? Gie haben ja alle ihre Geſchichte, auch 
die römiſch-katholiſche. Was Luther ſchuf, konnte unmöglich aller 
Zutunft genügen. Die noch heute ftarr an allem und jedem, was 
er gelehrt und geichaffen, fefthalten wollen, verftehen ihn eben fo 
falſch wie die, welche ihm vorwerfen, daß er nicht jchon fetgelegt 
bat, wa fie heute für richtig oder wünjchenswert halten. Was er 
aufrichtete, war das ber Zeit Dienliche, in der Hauptſache das in 
der Zeit allein Mögliche. Indem er grundfäglih an das Beſtehende 
anſchloß, bewies der Gelehrte und Glaubensmann dod auch ein 
fiheres und feines Gefühl für das in Staat und Gefellfchaft Durch: 
führbare. 

Es ift Luther zum Vorwurf gemacht worden, daß er der Ges 
meinde nicht genügende Freiheit und Selbftändigkeit gelaffen habe. 
Er bat die beftehende Kirchengemeinde als Trägerin ber Rechte an 
der Kirche feitgehalten ohne große Skrupel über Austritt und Neu- 
bildung von Gemeinden. Allein das follte ihn vor joldem Bor» 


wurf fihern. Daß er die Beflellung der Geiftlichen — den Ge⸗ 
Dietrich Shäfer. Deutſche Geſchichte. Bb. II, 2. Aufl, 
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meinden oder ihnen nicht allein überließ, war ficherlich mweije, war 
geboten. Wo diefe Einrichtung in Deutjchland beftand, iſt fie faſt 
durchweg erhalten geblieben. Wir haben Belege aus der Zeit genug, 
die zeigen, daß ihre volle Durchführung, troß nicht fo felten auf 
tauchender Forderungen in diefer Richtung, eine Unmöglichkeit war. 

Noch weniger kann Luther der Tadel treffen, daß er die landes- 
fürftliche Gewalt zu jehr geftärtt Habe. Wo war denn die Jnitanz, 
bie eine neue Ordnung hätte fihern können? Wo die landesherr- 
lihe Yutorität eine ftädtifche war, haben die Bürger ſelbſt ihre 
Sade in die Hand genommen; ber Unterfchied hat fih erhalten 
bi8 auf den beutigen Tag. Aber in den fürftlichen Territorien 
gab es kaum irgendwo lebensfräftige Organe des Selbftregiments 
außer den „Ständen“, d. 5. faft überall Adel und Geiftlichkeit. 
Die Geiftlichkeit verlor als ſolche ihre politifhen Rechte; daran 
wird kein Moderner Anftoß nehmen. Der ftänbifche Adel aber 
zeigte fich fo ſehr geneigt, feine Machtftellung gelegentlich der Kirchen» 
änderung zum eigenen Vorteil auszunugen, daß das Landesfüriten: 
tum ſich ein wahres PVerdienft erworben bat, indem es foldyem Be: 
gehren Schranten fegte. In den bäuerlichen und Eleinen ftädtijchen 
Gemeinden fanden fich feine Organe, die bereit und geeignet ge- 
wejen wären, höheren Geſichtspunkten, 3. B. der Notwendigkeit 
gelebrter Vorbildung für den Pfarrerftand, Rechnung zu tragen. 
Alzu ſehr waren diefe Stände der Selbftverwaltung entwöhnt. 
Wir haben e8 auch hier mit einem Ergebnis unferer mittelalter- 
lichen Gejchichtsentwidelung zu tun, die fie ihrer politifchen Be 
deutung faft völlig entlleivet Hatte. Es lag anders als in ber 
Schweiz, in den Niederlanden, in Schweden, auch ander8 als in 
Schottland und Frankreih, wo der Landadel ein Führer der Res 
formation wurde und werben fonnte. 

So hat das evangelifche Deutichland durch Luthers Kraft und 
Beſonnenheit, nicht zulegt durch den in ihm lebendigen, angeborenen 
Drdnungsfinn, im wejentlicdhen diejenige Neuordnung feines Kirchen: 
weſens erhalten, die unter den Beitverhältniffen erfprießlich, ihnen 
angemefjen war. Die jchweren Mängel, die heute an ihr gefunden 
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werden, können nicht berechtigen, ihren Urheber der Berftändnis- 
Iofigleit oder gar jelbitgefälligen Starrfinns zu befchulbigen. Die 
gelegentlichen abftoßenden Härten, die verlegenden Zornesausbrüche, 
die grundjäglichen Gegnern fo bequeme Angriffspunfte bieten, follten 
nicht in Rechnung geftellt werben bei einem Manne, deſſen Leben 
nit aufhörte und nicht aufhören Eonnte, ein Rampf zu jein. 
Luther hätte nicht Luther werden können, wenn es ihm nicht ge 
geben gemwejen wäre, zugleich ein überzeugter Vertreter der Freiheit 
und der Autorität zu fein. Es ift etwas Richtiges darin, wenn 
man gejagt bat, er jei fein Leben lang Mönch geblieben; aber er 
it darum nicht weniger auch fein Leben lang der Reformator ges 
weſen. Wer Neues Ichaffen will, muß zugleich einreißen und auf: 
bauen fönnen; das bat Luther veritanden wie einer. 

Bejonders ojt iſt Karlitadt auf Luthers Koften gefeiert worden. 
Man gefällt fich, in ihm den beffer Gebildeten, den Urteilsfähigeren, 
den Unbefangeneren zu jeben. Als Theologe und Philoſoph mag 
Luther gegenüber Karlftadbt nicht überall im Rechte gewejen fein; 
er mag ihn auch gelegentlih ungebühbrlih abgetan haben. Daß 
man fi Karlftabt nicht an Luthers Stelle denken kann, ift ent 
Ihieden, jobald die Frage geftellt wird. Neben Luther war für 
einen Dann von feinem Charalter fein Raum, jo bedeutend 
jeine Befähigung fein modte. Es bat noch in feiner großen Be: 
wegung an Männern gefehlt, die fih gern an führender Stelle 
ſahen, aber eben dadurch unfähig wurden zu der Mitwirkung, die 
ihre Gaben geitattet hätten. 


Der Umordnung der Berhältniffe traten Schwierigkeiten in ben 
Weg, die von Anhängern der Neuerungen ausgingen. Unwillkür—⸗ 
lich erhebt fich die Frage: Wehrte ſich in den einzelnen Herrjchafts- 
gebieten denn nicht auch das Alte? 

Es iſt ein beliebter Vorwurf, der gegen die Reformation erhoben 
wird, daß fie nur mit Gewalt babe durchgeführt werben fünnen. 
Man könnte dem mit guten Grunde die Behauptung entgegenjeßen, 
bag fie nirgends in deutjchen Landen jo bat eingeführt zu werben 
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brauden. In keinem Falle ift in den der Reformation ſich öffnen- 
ben Territorien Gewalt in dem Sinne angewendet worben, wie fie 
in ben im katholiſchen Glauben noch zeitweije oder bauernd verharren- 
ben lange an der Tagesordnung war. Kein Altgläubiger bat in 
deutſchen proteftantifchen Landen den Tod erlitten feines Glaubens 
wegen, während umgefehrt die Zahl der Märtyrer fich nach Hunderten 
beziffert. Der Augsburger Religionsfriede bat die Todesftrafe für 
Andersgläubige aufgehoben, den Landesregierungen nur noch Aus: 
weiſung geftattet, natürlich auf proteftantifche, nicht auf katholiſche 
Anregung. Es war bei der Einführung der Reformation fein 
Anlaß zur Anwendung jo harter Gewalt. Wir wiffen nicht anders, 
als daß, wo die Neuerung in Stadt oder Land von den leitenden 
Kreijen bejchloffen war, fie auf umfafjenderen Widerftand nicht ge- 
ftoßen iſt. Heinrich von Zütfen warb 1524 bon den Ditmarjcher 
Bauern verbrannt, als er anfing, ihnen die neue Lehre zu predigen; 
aber eben dieſe Bauern haben fie wenige Jahre jpäter auf Landes» 
beſchluß bei fich eingeführt. Es verjteht fi von jelbit, daß es 
wohl nirgends an einer größeren oder geringeren Minderheit geift- 
liher und auch weltlicher Zeute gefehlt hat, die fich den neuen gottes- 
dienftlichen Einrichtungen und Ordnungen nicht fügen mochten. Gegen 
fie ift allerdings, nicht alsbald, aber im Laufe der Jahre oder 
Jahrzehnte, Zwang angewendet worden, der fich bis zur Landes 
verweijung fteigerte.e So kann man gewiß jagen, daß auch bie 
neue Lehre nicht in modernem Sinne tolerant war; aber daß fie 
der Toleranz die Bahn gebrochen hat gegenüber dem mittelalterlichen 
und in der Neuzeit noch lange feitgehaltenen Brauch der römifchen 
Kirche, darüber ift unter ſachlich Urteilenden fein Wort zu verlieren. 

Der ganze Verlauf der Proteitantifierung, wie er fi in den 
nächſten Jahrzehnten vollzogen hat, wäre nicht denkbar, wenn bie 
alte Kirche in ſich mebr gefeftigt gewejen wäre. Sie bat in deutjchen 
Landen überall, ſoweit fie fih nicht auf Staatsgewalt oder auf 
Hilfe von außen bat ftügen können, eine überrafchend geringe 
Widerftandskraft bewiejen. Gewiß hatte das zunächſt jeinen Grund 
im mangelnden Glauben; man war diefer Kirche fremd geworben. 
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Aber e3 wirkte doch noch etwas anderes mit. Mehr als man in 
der Regel annimmt, war bie beutfche Kirche jchon vor der Re 
formation Landeskirche. Man Hat im neuerer Zeit mit gutem 
Grunde von einem germanifchen Kirchenrecht geiprochen, fein Wefen 
in der „Eigenlirche” gefunden. Die Auffaffung, die bier zugrunde 
liegt, bat fi in Deutichland durch das ganze Mittelalter erhalten; 
fe bat durch die Fürſtenkonkordate nad dem Bafeler Konzil eine 
wejentliche Stärkung erfahren. In der Reformation gelangt fie 
zum vollen Durchbruch. Man knüpft unbewußt an etwas Altes 
an, dad man nicht erft volfstümlich zu machen braudte. Aud in 
der Zeit größter päpftlicher Machtfülle war die Vorftellung lebendig 
geblieben, daß Kirchen und Klöfter, Pfründen aller Art, zunächſt 
nad den Abfichten der Stifter zum Beten ihrer Nächſten und ber 
Landeskinder oder Mitbürger zu dienen hätten. Eben weil dieſe 
Vorftellung herrſchte, wurden Eingriffe von draußen ber jo wider: 
willig aufgenommen; ihnen ein völlige Ende zu bereiten, erjchien 
der herrſchenden Vollsvorftellung als gutes Recht, gar noch, wenn 
es theologifch begründet werden konnte. Der Boden, auf dem bie 
alte Kirche ftand, war doch nad allen Richtungen Hin unterwübhlt. 

Luther bat jeine Sache auf die territorialen Gewalten geftellt. 
Damit folgte er dem Gange der deutſchen Geſchichte. Eben der 
Gang unjerer Gejchichte war es auch, der ihm und der Reformation 
im Reichsregiment eine Dedung fchuf, als der Kaiſer fich gegen fie 
felte. Die Landesgewalten find es geweſen, die Deutſchland die 
Reformation gefichert haben. Ultramontane Geſchichtsauffaſſung 
wird nicht müde, fie dafür zu jchelten, ja zu ſchmähen. Wie oft 
find fie wüfter, brutaler Habgier beichuldigt worden, wie oft hat 
man den Fürften religiöfe Überzeugung abgeſprochen! Die fo 
urteilen, ſollten doch auch einen Augenblid nachdenken, woher 
diefe böjen Fürften, diefe Landesgewalten ftammen. Hat fie nicht 
Gregor VIL ſelbſt auf die Füße geftellt? Hätte er feine Anſprüche 
vertreten, hätten feine Nachfolger fie durchjegen können ohne diejen 
Fürftenftand? Wäre dem fo viel mächtigeren deutſchen Königtum 
obne feine päpftlicden Widerfacher etwa nicht gelungen, was alle 
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Herrſcher Weit: und Nordeuropad im Mittelalter erreicht haben, 
bie feite Aufrichtung königlicher Macht? Wie kann fich über die 
autoritätölofe Zerfplitterung beklagen, der fie felbft gefchaffen Hat? 
Ja, wenn jekt in Deutjchland Karl V. ein wirklich regierender 
Kaifer geweſen wäre mit der Macht eines Otto L, eines Konrad IL, 
eines Friedrich Barbarofja, gefteigert, wie fie inzwifchen in Frankreich, 
England und Spanien gefteigert war, dann hätte Rom nicht zu 
bangen brauden. Aber da wäre ja Rom auch gar nicht in dieſe 
Lage gelommen! Dann wären die Reformlonzilien anders aus—⸗ 
gegangen, oder vielmehr gar nicht nötig geworben. Die geichicht- 
lihen Zuſammenhänge verketten fich wunderbar; wie unendlich meit 
find fie doc davon entfernt, fich gefegmäßig zu vollziehen! Es ift 
an feiner Stelle gejagt worden, daß Gregor VII. nicht weniger, ja 
mehr Revolutionär geweſen fei als Luther. Hier kann hinzugefügt 
werden, daß, wenn .man eine Einzelperfönlichkeit für die Kirchen: 
fpaltung verantwortlich machen will, man Gregor VIL zu nennen 
bat, nidt Martin Luther. Die Stellung, die Gregor der Kirche 
zu geben gedachte, war eine unmögliche; fie wird nie möglich fein. 
indem er fie erftrebte, mwedte er die Kräfte des Widerftandes. In 
Luthers Tagen reifte nur, was Gregor geſäet hatte So hat ge 
jchichtliche Erwägung zu urteilen, die den Zufammenbang ber 
Dinge zu überbliden ſucht. Sie wird nicht anftehen, Gregor VIL 
ehrliche Überzeugung zuzuerkennen; es ſollte auch feine Gefchicht- 
fchreibung geben, die Luther ſolche abipricht. Sie richtet fich ſelbſt, 
wo immer fie ſich zum Wort meldet. 
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rl 7 ndem fo die ftaatliche Zeriplitterung auf den Gang der 
25 ) deutſchen Geſchichte einen Einfluß gewann, den der Freund 
{ der Reformation befriedigt verzeichnet, entfeffelte das 
Fehlen einer ftarfen Staatsgewalt aber auch Kräfte, die ſich 
als jchwere Hemmniffe der berrjchenden Strömung erwieſen. Die 
Seriplitterung war nicht nur eine territoriale, fie war auch eine 
ſtaͤndiſche. 

Das ausgehende Mittelalter hatte im Reich die Grundlagen 
einer neuen ſtaatlichen Ordnung zu ſchaffen, ihren Ausbau aber 
kaum zu beginnen vermocht. Noch war ſo ziemlich alles im Fluß. 
Es gab Stände, die Gefahr liefen, von ſtaatlicher Geltung ab- 
gedrängt zu werben, oder mit denen das fchon wirklich geſchehen 
war, und die doch nicht gewillt waren, zu verzichten. Wie hätte 
eine Zeit jo allgemeiner Erregung, jo vielgeftaltiger Wandlungen 
borübergeben können, ohne audy fie für ihre Rechte und Anjprüche 
in Bewegung zu jegen! 

Die Ritter waren im Reichsregiment nicht vertreten; auf den 
Reichätagen waren fie höchſtens geduldet, one anerkannte Stellung. 
Ihre Reichsftandihaft ward in unendlich zahlreichen Fällen be 
fritten; jelbft Angeſehene unter ihnen wurden gelegentlih von 
Fürften als Abbängige in Anfpruch genommen. Und wie oft war 
ſolcher Streit überhaupt gar nicht mit Sicherheit zu entjcheiden! 





40 Verbreitung und Befeftigung der Reformation (1522—1555) 





Am wenigften mochten die Ritter fich dem jchwerfäligen und lang: 
mwierigen, koftfpieligen und nicht immer unparteiifchen Prozeßgange 
bes Reichsgerichts anvertrauen; das Schwert lag ihnen näber. 

Denn für die Kriegsverfaffung des Reiches Hatten fie eine 
Bedeutung weit über das Gewicht ibres Beſitzes und aud 
ihrer Zahl Hinaus. Seitdem das Soldweſen aufgelommen war, 
lieferten fie vor allen Dingen die kriegsgewohnten Führer. Ihrem 
Stande gehörten die Männer an, deren Werbetrommel Reifige und 
Knechte in Scharen zufammen ftrömen lief. Wer Fehde führen 
wollte, war auf ihren guten Willen angewiefen. Wie hätte dieſer 
Stand nicht ungebeugtes Selbftgefühl, nicht ein ſtarkes Streben 
nah Unabhängigkeit haben follen? 

Als fein führender Vertreter galt den Zeitgenoffen, gilt heute 
ber landläufigen Borftellung Franz von Sidingen aus der linksrheini⸗ 
ſchen Pfalz, deffen Haus und Gut der Bater Schwider gemehrt 
und empor gebracht Hatte. Seine Perfönlichkeit ift faum weniger 
umftritten als die Ulrichs von Hutten, deſſen Name dem feinen 
— ein weiteres Heldenpaar — unzertrennlich vereint ift. Die enge 
Verbindung gehört in die Zeit, wo Sidingen feine Ebernburg, bei 
Münfter am Stein im Winkel der Nahe und Alfenz, zur „Herberge 
ber Gerechtigkeit” machte. Luther ward bier ein Zufluchtsort an- 
geboten, wenn etwa in Wittenberg nicht mehr feines Bleibens jet. 
Qutten war es, der Sidingen in die Schriften des Reformators 
einführte. Es fehlen an dem Helden nicht ganz die Züge, die wir 
mit dem gejchichtlich zwar recht anfechtbaren, aber doch geläufigen 
und feitftehenden Begriff des NRaubrittertums verbinden. Wie es 
fih um diefe Zeit darftellte, ift durch Götz von Berlichingens Selbft: 
biographie den meiteften Kreifen befannt geworden, auch fonft aus 
Ichier unerſchöpflichen Mitteilungen deutlich erfennbar. Auch Sidingen 
bat Kaufleute „niedergeworfen“, ohne mehr als zum Schein Abſage 
ergeben zu laffen. Aber er war auch Karls Feldhauptmann ger 
weien, als es galt, des jungen Königs Wahl gegen Franz von 
Frankreich zu deden. Er konnte Heere ins Feld bringen, die ihm 
au in großen Händeln ein Gewicht gaben. 
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Der Unwille der Ritter richtete fich vor allem gegen die Über- 
macht der Fürften in der Leitung bes Reiches, befonders gegen ihren 
Drud auf die Gerichtöbarleit. Am Reichögericht und im Schwä- 
bilden Bund war gegen fie nicht aufzulommen. Wie hätte ein 
fühner Kopf aus diefem Kreife nicht auf Grund der Lehren Luthers 
und der Zeitftrömungen auf den Gedanken kommen jollen, daß zus 
nähft das geiftliche Fürftentum befeitigt werden könne und müfje! 
Das „Heimramfchen”, das Einziehen des geiftlichen Gutes zum 
Beſten des Reiches, ift noch lange Gegenftand flüchtiger und erniter 
Erwägung geweſen. Wie hätte dem Ritterftand aufgeholfen werden 
fönnen, wenn ihm, der doc, des Reiches Kriege zu führen pflegte, 
das als eine ftehende Pflicht übertragen worden wäre gegen dauernde 
Nupniegung des neuen Reichsguts! 

Riemand kann jagen, daß dies ein ungangbarer Weg geweſen 
wäre, wenn Kaiſer Karl V. ſich felbft der Reformation angejchlofjen 
und fie durch feine Macht geftügt hätte. Es waren nicht jo aus: 
geftaltete Pläne, die Sidingen verfolgte; aber die Dinge in dieſe 
Richtung zu treiben, ſchwebte ihm doch vor, ala er im Herbit des 
Jahres 1522 Losichlug, „dem Evangelio eine Gaffe zu machen”. 
Der Gegner, den er fich wählte, der Erzbiſchof von Trier Richard 
von Greifenklau, war aber nicht umfonft ein Standesgenofje. Er 
wideritand fiegreich dem Verſuch, ihn zu Üüberrennen. Alsbald traten 
die Fürften zufammen. Ihre vereinte Macht bereitete Sidingen 
den Untergang; am 7. Mai 1523 fand er in der PBerteidigung 
feiner Feſte Landftuhl den Tod. 

Sein Untergang bat dem Rittertum das Rüdgrat gebroden; 
fortan konnte die Selbftändigfeit des Standes neben dem Fürjten- 
tum nicht mehr ernitlich in Frage kommen. Es war ein Ausgang, 
der in der Richtung der Zeit lag; fie begünftigte Aufkommen und 
Feftigung umfafjenderer ftaatliher Gebilde und ftärkerer Zandes- 
gewalten. Aber für die Gedanken der Reformation bedeutete 
Sidingend Niederlage feinen geringen Nachteil. Wir wiſſen mit 
Beftimmtheit, daß der Nitterftand in feinem meitaus größeren 
Teile zu ihnen hinüber neigte. Zur Niederwerfung wirkten An: 
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bänger des alten und des neuen Glaubens einmütig zufammen, 
allen voran der feurige junge Philipp von Heffen, an dem Luther 
auf dem Wormfer Reichstag einen Freund gewonnen hatte. Die 
verjchiedenen Strömungen burchfreuzten einander ; in den zerfahrenen 
deutſchen Berbältniffen konnte es bei ihrem Zufammentreffen ohne 
Wirbel nicht abgeben. 

Sidingens Auftreten hat aber für den Gang der Reformation 
nod eine weitere nachteilige Folge gehabt. Von den alten Land: 
friedensbündniffen behauptete jich das größte und einflußreichite, das 
je beftanden bat, der Schwäbifche Bund, weit über den Wormjer 
Zandfrieden hinaus. Es umfaßte jo ziemlich das ganze obere 
Deutichland, jomweit es nicht habsburgiſch war, und geftaltete ſich 
mehr als irgend eine frühere Vereinigung zu einer politijchen 
Macht, die neben Kaifer und Weich eine felbftändige Stellung ein- 
nahm, Fürften und Städte gehörten ihm an; aber die Intereſſen 
ber Fürften überwogen durchaus. Gegen bie Ritter waren alle 
einig. Der Bund ließ die Gelegenheit nicht ungenußt, mit ihnen 
aufzuräumen, ihre Burgen zu brechen. Solch Strafgeridht wäre 
Sade des Neichsregiments gemwefen, das fih auch bemüht hat, Die 
Sade in die Hand zu nehmen. Es mußie ald müßiger Zufchauer 
zur Seite fiehen. Nicht des Reiches, jondern des Bundes und der 
einzelnen Fürften Autorität ſchuf Ordnung. Die lutherifchen Sym: 
patbien des Reichsregiments fonnten den Rittern nicht zugute 
fommen, und fein Anſehen, das für die Reformation fo viel be- 
deutete, litt Schaden. 


Es jollte bald noch Schlimmer fommen. Kaum in irgend einem 
Teile unjeres Volkes hatte Luther jo willig Gehör gefunden wie 
bei den Bürgern der Städte, und nun follte gerade von diejem 
Kreife aus dem Reichsregiment das Grab gegraben werben. 

Seit den großen Kämpfen und Bündniffen des 14. Sahr: 
bundert3 hatte fich das Verhältnis der Städte zu den Fürften nicht 
wenig zu ihren Ungunften verfchoben. Zwar war ihr Wohlftand auch 
in biefer Zeit im Allgemeinen gewachjen; fehlte e8 dafür an anderen 
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Zeugniffen, die Bauten würden es bemeifen. Aber Anbau und 
Wohlſtand des flachen Landes waren im allgemeinen noch mehr 
empor geblübt, und vor allem hatte die Verwaltung der Territorien 
große Fortichritte gemacht in der Entfaltung und Verwertung ihrer 
wirtſchaftlichen und infonderheit ihrer finanziellen Kräfte Die 
Überlegenheit der Städte auf diefem Gebiete war nicht mehr die 
alte. Ihre Anſprüche auf Konzentration von Gewerbe und Handel 
aber wurden um fo läftiger, je mehr die landſchaftlichen Terri— 
torien, befonders als Förderer und Bertreter ihrer Städte, in Mit⸗ 
bewerb traten. 

Die wachſende Macht der Landesherren fteigerte auch ihr Be 
gehren und ihre Fähigkeit, die Städte zu unterwerfen. In mehr 
als einem deutjchen Territorium haben die Landftädte fi im Laufe 
des 15. Jahrhunderts in die Landesordnung einfügen laffen müffen. 
Auch die mächtigften ftädtifchen Gemeinwefen, auch Reichsſtädte, 
mußten fortgejegt mit diefer Gefahr rechnen, immer wieder Bünd- 
niffe fchließen und fich mit fchweren Gelbopfern unter den Fürften 
einen „Schußherrn‘ juchen, ber fich bereit finden ließ, ihre Selb: 
ftändigfeit deden zu helfen. Denn militärifch ftanden die Städte 
wejentlih ungünftiger ala früher. Ihre Bürger haben fie, ab» 
gejehben vom Seebienft der Küftenftädte, mehr und mehr nur noch 
zur Berteidigung ihrer Mauern heran gezogen. Im Aufbringen und 
Leiten von Söldnerheeren mit adligen und ritterlichen Führern 
hatten fürftliche Kriegsherren aber eine natürliche Überlegenheit, 
Sie einigermaßen auszugleichen, war Zwed und Sinn des „Schub. 
herrn“. Un Spott über das kriegeriſche Gebaren der Stabtleute 
bat es nicht gefehlt. 

Die Neuordnung des Reiches hatte die Städte meiter in 
Rachteil gejegt. Die Reichsſtandſchaft der Einzelnen war viel 
ſach beftritten worden. Schon auf den Reichätagen des 15. Jahr: 
bunderts hatte man verjucht, fie, nach ihrer Meinung „über Ber- 
mögen“, heranzuziehen, hatte fie wohl mittaten, nicht aber mitraten 
laffen wollen. Der fteigende Einfluß der Fürften in der neuen 
Ordnung ftärkte diefe Neigung. Unter den zwanzig Stellen bes 
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Reichsregimentd waren ihnen nur zwei vorbehalten. Zu den Zaften 
fuchte man fie aber wefentlich ftärker heranzuziehen und zwar nicht 
nur, wie ed hergebracht war, in den Anfchlägen. Im Mittelpunfte 
ber Finanzpläne des Regiments ftand ein vierprozentiger Grenzzoll. 
Es ift bis in unfere Tage das einzige Mal, daß man ernftlich den 
Gedanken faßte, die Reichögrenzen zu einer Zollſchranke und damit 
das Reich zu einer wirtichaftlichen Einheit zu machen. Seine Durd- 
führung bätte ficher weit über das finanzielle Ergebnis hinaus 
Folgen gehabt. Der kühne Plan follte jo wenig zur Ausführung 
kommen wie früher bie allgemeine direkte Reichäfteuer, der gemeine 
Pfennig. 

Aus dem Kreife der Städte ward Widerfpruch erhoben, ins: 
bejondere von Ober: Deutichland ber, wo ja im Sübmeften die unter 
dem Reiche ftehenden Gemeinden jo viel zahlreicher und mit ihm 
in viel engerer Verbindung waren. Daß das Reichöregiment eine 
ftraffe Haltung annahm gegen die „Monopoler”, die großen Handels: 
geielichaften, gegen die allgemeine Mißſtimmung berrfchte, traf aud 
wieder die Oberdeutſchen, in deren Mitte bejonder® Augsburg ein 
Sig diejer Gefellichaften war. Man wandte ſich Beſchwerde führend 
an den Kaijer und fandte im Sommer 1523 eine Gefandtfchaft an 
ihn nah Spanien, die nach anfänglich ablehnender Haltung Karla 
Gehör fand. Es geſchah aber nicht, ohne daß Geldmittel verwendet 
worden waren und man fich gegen bie Vorwürfe wegen Begünfti- 
gung der lutheriſchen Neuerungen durch Abjchieben der Schuld auf 
die Fürſten zu wehren gejucht hatte. 

Der Kaiſer war ohnehin nicht gut auf das Reichsregiment zu 
ſprechen. Er ftand ihm in der gleichen Stimmung gegenüber wie 
einſt Marimilian den Organen der Reichöreform; er fand, daß man 
feine Rechte handhabe, ihm Dienfte zu leiften aber wenig willig 
ſei. Er verfagte feine Zuftimmung zu den Beichlüffen über Zoll 
und Monopoler und erklärte, daß er einen Statthalter beitellen und 
die Leitung des Reiches jelbft in die Hand nehmen wolle. Der im 
Sommer 1524 in Nürnberg verjfammelte Reichstag hat e8 dann 
abgelehnt, über die Unterhaltung des Reichäregiments zu beraten. 
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So konnte die Reformation in der bisherigen Weife nicht mehr 
geftügt und gefördert werben. Führer beim Vorgehen ber Stäbte 
waren die Fugger gewejen, die feit zwei Generationen bejonders 
an den Geldgeichäften des Haujes Habsburg reich geworden und 
mit den alten Berhältniffen in Staat und Kirche jo enge verknüpft 
waren, daß fie ſich von ihnen nicht löſen mochten. 


Noch waren dieſe Differenzen nicht völlig ausgetragen, als ein 
dritter Stand anfing, feine Anliegen auf die Tagesordnung zu 
jegen. 

Wir mwiffen aus dem früheren und dem hoben Mittelalter 
wenig von gewaltiamen Berfuchen der Bauern, ihre Lage zu beſſern. 
Seit der zweiten Hälfte ded 14. Jahrhunderts folgen fich ſolche 
Verſuche in umfaffender Ausdehnung in Frankreich, England und 
Deutichland. Ihre Urfachen oder gar ihre Berechtigung befriedigend 
zu begründen, ift bis auf den heutigen Tag höchſtens in einzelnen 
Fällen, lofal, gelungen. Die Lage des bäuerlichen Standes war 
in dem weiten Gebiet des beutjchen Reiches natürlich außerordentlich 
verſchieden. Ob damit aber die Tatjache zufammenhängt, daß der 
jogenannte Bauernkrieg nur gewiffe Teile Deutfchlands heimgeſucht 
bat, daß ihn 3. B. die ganze norbdeutjche Tiefebene faum kennt, 
während er von den Bogefen bi8 zum Böhmer Wald und von 
Thüringen bis in die Alpen (au in Herrichaftsgebieten der Eid: 
genofjen) faft überall tobte, ift faum mit Sicherheit zu jagen. 

Im Allgemeinen beftand die Leitung an den Grundheren in 
jenem Gebiet wohl ſchon damals mehr in Arbeit, in diefem mehr in 
Abgaben oder Gefällen, und es ift fiher, daß wenigſtens in jpäterer 
Zeit legtere Form der Verpflichtung die mildere geweſen if. Ges 
wiß ift, daß in nicht wenigen Einzelfällen Unbill und Ungebühr der 
Herren den Anlaß zum Ausbruch gaben, gewiß aber auch, daß man 
die Lage ded Bauernftandes nicht überall einfach als drüdend, den 
Aufruhr herausfordernd bezeichnen fanı. Im Gegenteil, die wirt: 
Ihaftliche Lage des Bauernitandes gerade in den von der Bewegung 
ergriffenen Gebieten, die durchweg zu den fruchtbareren und 
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zu den noch heute im Allgemeinen durch gefundere agrariſche 
Verhältniffe fi auszeichnenden gehören, würbe eher zu der Auf: 
fafjung berechtigen, daß es zum Bauernkrieg ſchwerlich gelommen 
wäre, wenn in dem Stande nicht noch Selbftgefühl und Kraftbe- 
wußtjein in hohem Maße lebendig gemwejen wären. 

Bon einzelnen Bauernerhebungen bören wir im 15. Jahr⸗ 
hundert, im Anſchluß an die Huffitenkriege, nicht jelten; fie wurden 
häufiger und umfaffender im 16., noch ehe Luther das Wort ergriff. 
Sein Auftreten konnte nicht verfehlen, in bäuerlichen Kreifen eine 
bejondere Wirkung zu üben. Gerade kirchliches Befigtum, kirchliche 
Rechte, kirchliche Anfprühe waren es, die dem Bauerdmann am 
bäufigiten läftig in den Weg traten, wenn auch nicht davon bie 
Rede jein kann, daß geiftlihe Grundberren im Allgemeinen bärteren 
Drud übten als weltlide. Sich mit ihnen abfinden zu follen, 
während man ihnen feine Berechtigung mehr zugeftand, war ein 
hartes Verlangen. 

Es war auch natürlich, daß die ländlichen Kreife in der neuen 
Lehre vor allem das Evangelium der armen Lehre jahen, die Gleich— 
beit der Menſchen vor Gott heraushörten und geneigt waren, wozu 
ed an Anleitung durch berufene und unberufene Berkünder des neuen 
Glaubens nicht fehlte, biblifche Verhältniſſe zum Mufter für bie 
eigenen zu nehmen. Es lag jo nahe, Gottes Natur als zu jedermanns 
Nugen gefchaffen anzufehen, Wald und Wild, Weide und Waſſer. 
So ift zwar ficher, daß die Reformation die Bauernunruben nicht 
hervorgerufen bat, aber ebenfo ficher auch, daß fie Miturjache der 
beitigen Ausbrüche der Jahre 1524 und 1525 geworden it. Die 
fo oft wiederkehrende Forderung, daß Gottes Wort rein gelehrt 
werden müfje, daß man bie Prediger jelbit wählen wolle, belegt 
es ja auch direkt. 

Noch ein Moment möchte Beachtung verdienen. Die Gebiete, 
in denen der Bauernkrieg fich abipielt, deden fich ziemlich mit den: 
jenigen, die in damaliger Zeit Deutjchlands kriegerifche Kraft bargen. 
Es jind die Gegenden, aus denen fich die Landsknechtshaufen ganz 
bejonders refrutierten. Übung des Waffenhandwerks ift nicht zu 
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allen Zeiten gleihmäßig in unferem Rolle verbreitet gewejen. 
Neuere Zeiten haben ſich gewöhnt, den Norden Deutichlands ala 
ben eigentlichen Sig feiner Wehrhaftigkeit anzufehen. Aber biefe 
Auffaffung Hat erft durch den Siebenjährigen Krieg Berechtigung 
gewonnen; die Taten bed Großen Kurfürften und das Soldaten: 
weſen der auffteigenden brandenburgifch-preußifchen Monarchie leiten 
die Wandlung ein. Im 16. Jahrhundert galt in Ober: und Mittel: 
Deutjchland der Norden nicht ganz ohne Grund weder für Eriegs- 
luftig, noch für friegsbrauchbar, auch der Adel nicht. Der Eintritt 
des babsburgifchen Haufes in die große europäijche Politik hatte 
dem deutſchen Landsknechtsweſen einen mächtigen Auffhwung ges 
geben. Es waren unter den Bauern doc nicht wenige, die mit 
dem Kriegshandwerk vertraut waren; Selbitbewußtfein und Taten: 
drang find dadurch gefteigert worden. Es ift auch nicht fo ganz 
leicht geweien, die Bauernbaufen aus dem Felde zu bringen. 


Auf dauernde Erfolge konnten fie doch nicht ernftlich hoffen. 
Dazu fehlte es zu jehr an Einheit und Leitung. Mit den blutigen 
Zufammenftößen von Franfenhaufen, Zabern und Königshofen 
(15. Mai biß 2. Yuni 1525) war das Schidjal der Erhebung ent» 
ſchieden. Aus Berfuchen diejer Art Haben untere Volksklaſſen ja 
noch nie Vorteil gezogen. Die Art, wie bier geftraft und beim: 
gefucht wurde, ift aber mit Recht oft und fcharf getadelt worben. 
Unjere Geſchichte kennt glüdlicherweife nur wenige Beifpiele eines 
Mißbrauchs der Macht, wie er damals mehrfach geübt wurde, am 
Ihlimmften bei Zabern unter Führung Antons von Lothringen. 

Daß blinde Leidenjchaft jo oft das Verhalten der Sieger be 
fiimmte, ift um fo bebauerlicher, als den Bauern das Zeugnis nicht 
verjagt werden kann, daß fie über die unmittelbaren Intereſſen ihres 
Standes hinaus aud die Lage des Ganzen ins Auge faßten. Ritter 
und Bauern unterjcheiden ſich in diefem Punkte zu ihrem Vorteil 
von den Städtern. Beide waren entfchiedene Anhänger einer ſtarken 
monardiichen Gewalt; fie wünjchten, an einem machtvollen Kaiſer 
eine Stütze zu haben gegen fürftlichen Drud. Unter den Forderungen 
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ber Bauern taucht, allerdings kaum ihrem Kreife entiprungen, auch 
ber Plan einer völligen Neugeſtaltung des Reiches auf einheitlicher 
und demokratiſcher Grundlage auf. Auch er rechnet mit dem „Heim: 
ramjchen“! Heute find die bäuerlichen Forderungen von damals, 
auch nicht einmal in ftark abweichender Form, fait ausnahmslos 
erfüllt. Gleichwohl muß gefagt werben, daß fie der Zeit weit bor- 
aus eilten. Aber andererjeit8 war es doch ein jchwerer Schaden 
für unfer Voll, dab das ſchroffe Eindämmen diefer Bewegung, 
obne auch nur einmal den Gedanken einer Reform von oben herab, 
unfern Bauernftand auf Jahrhunderte politiih, wirtſchaftlich und 
fulturel in völlige Unjelbftändigfeit hinab drüdte. 

Luthers Verhalten in diejen Händeln ift oft und nicht ganz 
ohne Grund getadelt worden. Er bat anfangs, wie es ihm wohl 
anftand, zur Verjöhnung gemahnt, dann aber, gereizt durch die 
wilden Ausschreitungen der Bauern und durch das Auftauchen eines 
Thomas Münzer und eines Karlitadt in ihren Reihen, leidenjchaft- 
lich zum Kampfe gegen die „räuberiichen und mörderijchen Bauern, 
die Mordpropbeten und KRottengeifter* aufgerufen. Sein ange 
borener Drdnungs und Pflichtfinn fühlte fich tief verlegt. Alt 
und neugläubige Fürften ftanden denn auch wiederum, wie gegen 
die Ritter, einträchtig zufammen. Es konnte aber nicht fehlen, daß 
die Sache der Reformation Schaden litt. Gemwaltjame Ausbrüde 
mögen unvermeidliche Begleiterfcheinungen aller tiefer greifenden 
Umgeftaltungen jein, förderlich wirken fie nie. Die Bauernerbebung 
bat beſonders die geiftlichen Stände des Reiches, die bei den Be- 
ſchwerden gegen Rom nicht gefeblt hatten, dazu geführt, fich wieder 
mehr deſſen zu erinnern, was fie mit der allgemeinen Kirche ver: 
band, weniger deſſen zu gedenken, was von ihr trennte. Sich von 
ihr zu löfen, war ja überhaupt nie ihre Meinung gewefen. 

Noch ehe die Hauptentjcheidungen fielen, am 5. Mai 1525, ift 
Friedrich der Weiſe geitorben. Sein Name ift mit der Reformation 
unauflösli verknüpft; er gilt als ihr vornehmfter fürftlicher Förs 
derer. Mit Recht! Und doch mwürde man ihn faljch beurteilen, 
wollte man ihn als einen Qutheraner bezeichnen. Er ift in den 
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Anſchauungen der alten Kirche aufgewachfen, ift ihr frommes Glieb 
gewejen und bat in ihren Formen bis nahe an fein Lebensende 
verharrt. Erſt auf dem Totenbette nahm er das Abendmahl in 
beiderlei Geftalt. Es war nicht feine Art, rafche oder verant- 
wortungsvolle Entjcheidungen zu fällen. Den Wittenberger Un: 
ruhen hatte er ratlos gegenüber geftanden. „Das fei ein großer 
Handel, den er als Laie nicht verftehe; ehe er mit Wiffen wider 
Gott handeln möchte, wolle er lieber einen Stab an feine Hand 
nehmen und davon gehen.” Ühnlich unentjchloffen fanden ihn auch 
die Forderungen der Bauern. Nie hätte diefer Mann gegen jein 
Gemwifjen gehandelt. Er hat feinen Arm über Luther gehalten, nicht 
mehr. Es ift bezeichnend, daß er zu dem Reformator in keinerlei 
perfönliche Beziehungen getreten ift, obgleich Wittenberg und Schwei- 
nig nur wenige Meilen von einander lagen. Gegenüber ſolchen 
Perjönlichkeiten wird es zur groben Verleumbung, wenn man die 
evangelifchen Fürften bejchuldigt, allein um des Kirchenguts willen 
fih der Reformation angejchloffen zu haben. Und Friedrich der 
Weiſe war nicht der einzige feines Sinnes. 


Der Sturz des Reichsregiments begrub die legte Möglichkeit, 
noch in irgend einer Form zu einer gemeinfamen Neuordnung 
zu gelangen. Die Verjuche find nicht aufgegeben worden; aber es 
war entichieden, daß die Neugeftaltung jet allein auf landesgeieh- 
liher Grundlage erfolgen ſollte. Die beftehenden großen Ber- 
ſchiedenheiten mußten fo wieder zu erhöhter Geltung fommen. 

Hadrians VI. Pontififat ift von kurzer Dauer geweſen. Im 
November 1523 folgte wieder ein Staliener, der Mediceer Ele 
mens VII. Er dachte nit daran, im Sinne feine® Vorgängers 
durch Eingeftändnis beftehender Übel zu einer Verftändigung zu 
gelangen. Wo man glaubte, nachgeben zu jollen, ſuchte man das 
Nötige von fih aus ind Werk zu jegen. Die abermald vorge- 
brachten „Beichwerden”, jegt hundert an der Zahl, behandelte man, 


als ob fie nicht ernft zu nehmen feien. Dagegen — man auf 
Die trich Schafer, Deuiſche Geſchichte. Bd. II, 2. Aufl. 
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Durdführung des Wormfer Edikts und betrat den alten bewährten 
Weg der Verhandlung mit den Einzelnen. Noch im Laufe bes 
Sahres 1524 konnte man wichtige Erfolge verzeichnen. Die batri- 
ſchen Herzöge und Ferdinand von Dfterreich, dem der Bruder Karl 
1521 und 1522 das gejamte deutjche Beligtum des Haujes Hab#- 
burg überlaffen hatte, ließen fich bereit finden, gegen Zuficherung 
nicht unbeträchtlicher Einkünfte aus den geiftlichen Gütern ihrer 
Lande der Kurie ihre Beihilfe zur Abwehr der Reformation in 
Ausſicht zu fielen. Bei ihnen fuchten und fanden dann benachbarte 
geiftliche Fürften Anſchluß und Stüge Daß auch bie entgegen- 
gejegte Richtung, da das Neichsregiment feinen Halt mehr bot, fi 
anderen Mitteln der Sicyerftellung zumandte, war natürlid. So 
fam es zu Berabredungen, zu Bündniſſen. Es ift nebenfächlich, 
welche Bartei auf diefem Wege zuerft zu einem formellen Abſch luſſe 
gelangte; die Tendenz lag auf beiden Seiten vor, fich für etwaige 
friegeriiche Zufammenftöße zu ftärken, und das Entjcheidende ift, 
daß die zu Löjende Aufgabe aus der Bahn gejeßgeberijcher Be— 
mübungen hinüber glitt in die der Machtpolitik. 

Es it Mar, daß in diefer Zage alles auf den Kaifer anlam. 
Die Anhänger des Alten konnten nicht wagen, ohne ihn zu ben 
Waffen zu greifen, und den Anhängern des Neuen bat, wenn man 
von Philipp von Heffen abfieht, zu allen Zeiten der Gedanke fern 
gelegen, dem Evangelium mit dem Schwerte den Weg zu Öffnen. 

Zwei durchgehende Züge find e8, die den mweiteren Gang ber 
Entwidelung kennzeichnen. Karl V. wankte nicht einen Augenblid 
in feiner Gefinnung gegenüber der Reformation. Aber feine Herr- 
Ichaftspläne, jeine Verwidelung in die großen europäiſchen Macht: 
fragen ließen ihm nur in Zwifchenräumen die Hände frei für Die 
Gewiſſensfrage jeines Lebens, und fie nötigten ihn nicht felten, den 
Gegnern, deren Belämpfung ihm Glaubens: und Herzensſache war, 
Entgegenfommen zu zeigen und Freundlichkeiten zu erweiſen, die 
feiner wahren Gefinnung nicht entiprachen. 

Dann aber ward von Bedeutung, daß er der Bundbesgenoffen- 
ſchaft des Papftes, deffen Sache er zu vertreten wünſchte, nie völlig 
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fiher zu werben vermochte. Bu fehr bedrohte die Stellung, die 
Karl als Bertreter der ſpaniſchen Macht in Stalien erftrebte und 
erreichte, das weltliche Befigtum und die Selbfländigleit des Papſtes 
überhaupt, ala daß dem Oberhaupt der Kirche ein enger und feiter 
Anſchluß an diefe Macht möglich gewejen wäre. Zudem war Karl 
leineswegs ein Gegner jeder Reform; er vertrat den Konzils- 
gedanken, Erörterung und Schlichtung der Streitigkeiten vor diefem 
Forum. Eben ſolchem Ausweg aber juchten die Päpfte zu entgehen; 
faum ein anderer fchien ihnen bedenklicher, gefährlicher für ihre 
Autorität. So geſchah es, daß die beiden Oberhäupter der Ehriften- 
beit der religidjen Neuerung zwar gleich ablehnend gegenüber 
ftanden, fih aber über ihre Belämpfung nicht nur nicht einigen 
fonnten, jondern auch, wenigftens gilt das von den Papſten gegen- 
über dem Kaijer, ihr geradezu Hinderniffe in den Weg legten. Es 
gehört zu den ſchlimmſten Entftellungen, deren fi ultramontane 
Geſchichtsſchreiber ſchuldig gemacht haben, daß fie das nicht wahr 
baben wollen. Es ift jo und nicht anders, daß die Haltung ber 
Kurie auch in diefer fchweren Zeit keineswegs beftimmt worden ift 
allein durch religiöfe und firdliche Erwägungen, fondern aud, und 
wiederholt ganz vorherrjchend, durch politifche Gründe weltlichfter Art. 


Karl V. hat und zwar als Erfter dem Gedanken Faiferlich-römifcher 
Weltherrſchaft ernftlich Geftalt zu geben verfucht; er ift dem Ziele, 
das dieſem Gedanken vorjchwebte, näher gelommen als irgend 
einer feiner Vorgänger. Als er zur Kaiſerwürde gelangte, war er 
ſchon ein Herrſcher, in deſſen Reichen die Sonne nicht unter: 
ging. Die Politik der Heiratöverbindungen ſetzte er fort; fie bat 
unter ihm ihr Neg am weiteften ausgeiponnen. Mit England ver: 
band Katharina, die Schweiter der Mutter Karls, als Gemahlin 
Heinrihs VIII Karls eigene Schweiter Iſabella war jeit 1515 
mit dem legten ſtandinaviſchen Unionskönige Chriftian II. vermäßlt. 
Unmittelbar nad) dem Wormjer Reichätage wurden dann bie von 
Marimilian vorbereiteten Ehen vollzogen, Ferdinands mit Anna von 
Ungarn und Böhmen und ihres Bruders Ludwig mit Karls und 
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Ferbinands Schwefter Maria. Karl felbft war mit Iſabella von 
Portugal vermählt. Auch bier ſchloß man Kreuzbeiraten. Karls 
ältefte und feine jüngfte Schwefter, Eleonore und Katharina, find 
portugiefiichen Königen angetraut worden, legtere, obgleich fie Fried⸗ 
ri dem Weifen für feinen Neffen und künftigen Nachfolger Johann 
Friedrich (den Großmütigen) längft feſt zugejagt war. Als Ziel 
ſchwebte die volle Vereinigung der Iberiſchen Halbinjel vor, die 
fpäter ja auch zeitweife erreicht wurde. So umfpannten die Fäden 
babsburgifcher Politit ganz Europa, durch die neuen Entdedungen 
und die Wünſche auf Portugal audy beide Indien. Es konnte 
faum etwas in der Welt geichehen, woran Karl Macht nicht be 
teiligt war. Gleiches hatte die Vorzeit nicht gejehen. 

Es war aber nicht allein der nadte Herrichaftsgedante, der biefen 
weit ausgreifenden Bemühungen zugrunde lag. Die Kaijermadt 
war für Karl auch zugleich die chriſtliche Macht. 

Man wird ihm und jeiner gejchichtlichen Bedeutung nicht ge 
recht, wenn man ſich nicht vergegenmwärtigt, daß die Ehriftenbeit in 
feinen Tagen in der Tat einer Zufammenfaffung ihrer Kräfte be 
durfte. Schon vor dem Falle Konftantinopels (1453) hatten bie 
Türken den größeren Teil der Ballan-Halbinfel erobert. Als fie die 
Sophienkirche in eine Mojchee verwandelt hatten, begannen fie den 
Halbmond aud in den Donauländern aufzupflanzen. Es war doch 
eine glüdliche Wendung für deutjches und chriftliches Wejen, daß 
um diefelbe Zeit feine Gejchide mit denen der mächtigiten Dynaſtie 
Europas verſchmolzen. Gerade jegt erhoben fich die Türken unter 
Selim I. und Soliman IL. zu neuen Anftrengungen. Auch den 
mittelalterlihen Kampf zwijchen Chriftentum und Islam um das 
Mittelmeer erneuerten fie mit bebrohlichen Erfolgen. Sultan Selim 
unterwarf 1517 die Mameluden von Ägypten; Soliman vertrieb 
die Johanniter 1522 von Rhodos; fie waren frob, durch des 
Kaiſers Gnade acht Jahre jpäter Maltejer werden zu können. Die 
legten Spuren der Kreuzzugszeit wurden verwilcht. An der Nord» 
füfte Afrikas entmwidelten fich ſeekräftige Räuber-Herrichaften als 
Vajallen der Türkenmacht. Sp wurde wichtig, daß Spanien einig 
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war, feinen maurifhen Staat mehr barg und feine Hand auf 
Sizilien und Neapel gelegt hatte, daß in Gibraltar, Meffina und 
Bien die gleiche Macht auf der Grenzhut ftand. 


Der Gedanke des Kampfes gegen die Ungläubigen, der Wieber- 
eroberung des heiligen Grabes ift auch dem jpäteren Mittelalter 
nit verloren gegangen. Karl VIII. von Frankreich auf feinem 
Zuge nach Neapel, Kolumbus auf feiner Suche nad Indien be- 
Ihäftigten fich mit ihm. Wie hätte er einem Karl V. fern bleiben 
jolen! Es war fein böchfter, fein fehnlichfter Wunſch, an ber 
Epige der geeinigten Chriftenheit zu ſolchem Unternehmen auszu- 
jieben. Uber ehe das geſchehen konnte, galt es, in der Ehriftenheit 
felbft einen Gegner nieder zu ringen, mit dem eine Ausfähnung zu 
gleichem Hecht nicht möglich war, der ftet3 auf Habsburgs Schädigung 
bedacht fein mußte. 

Mit Karla VIIL mißlungenem Verſuch, Neapel zu gewinnen, 
haben die Bemühungen Frankreichs, in Stalien Fuß zu faffen, nicht 
ihren Übfchluß gefunden, Zu den Anſprüchen auf das alte Befit- 
tum der Anjous traten durch Ludwig XIL folde auf Mailand, 
die mit wechjelndem Erfolge verfochten wurden. Franz I. war es 
1515 gelungen, bei Marignano einen glänzenden Sieg zu erringen, 
den erften, der über Schweizer Fußvolf in offener Feldſchlacht da: 
bon getragen wurde. Er gewann das Herzogtum zurüd. Karl V. 
dachte nicht daran, ihm das Neichslehen — denn das alte Anrecht 
war immer noch in Übung — einzuräumen, wie Marimilian es 
getan hatte, auch nicht, zu verzichten auf das burgundifche Stamm⸗ 
land des Haufes. So begannen die Kriege, die Karls Leben füllten; 
denn die Unterbrechungen find immer nur ebenfo viele Vorbereitungen 
zu neuen Waffengängen geweſen. 

Nur zu fehr geringem Teil waren dieſe Kriege Reichskriege, 
eigentlich nur in ihrem erften Beginn, wo der Kaifer die Hilfe für 
ben „Romzug“ ins Feld bringen konnte. Der Kaifer bat ben 
Kampf mit feinen Mitteln beftehen müfjen, aus dem Reich nur 
Zuzug erhalten, foweit es dienftfuchende Söldner barg oder einzelne 
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Fürften ibm zu Willen fein mochten. Des Kaifers Stellung brachte 
es aber mit fidh, daß dieſe Kriege als deutjch-franzöftfche erfchienen 
und ſtets als ſolche angejeben worden find. Die deutichen Sym- 
patbien folgten den Fahnen des Herrſchers. Es iſt aud kein 
Zweifel, daß das Reich Vorteil aus ihnen gezogen hat. Es ftießen 
doch zwei Dffenfiven auf einander. Daß Frankreich ſich nicht zum 
Schaden Deutfchlands ausbreitete, verhinderte Karl V. mit der 
Macht jeiner weiten und reichen Erblanbe. | 

Wenn man die beiderjeitigen Herrichaftsgebiete, die an Kultur 
und Bevölferungsdichte im allgemeinen auf der gleichen Höhe ftanden, 
nah ihrem Umfange vergleicht, jo möchte man eine erbrüdende 
Überlegenheit auf der Seite des Kaiferd annehmen. Aber Franf- 
reich Hatte den großen Vorteil der Einheit und Geſchloſſenheit in 
Verfaffung, Bollstum und Lage. Das Nationalgefühl feiner Be 
wohner, früh entwidelt, hatte in den Kämpfen mit England einen 
mädtigen Auffhwung genommen; gegen jeden Verſuch, auf Frant- 
reichs Boden vorzudringen, lehnte es fich entichloffen auf, und die 
Bemühungen dieſer Art baben entweder geringen oder gar keinen 
Erfolg gehabt. Verbunden mit dem kriegeriſchen Sinn des Adels 
bat dieje Baterlandgliebe die Nation einig um ihren König gejchart 
und fie zu Opfern bereit gemacht. So widerftand Frankreich der 
Weltmacht und konnte zum Schluß aus der Berriffenheit der 
beutichen Verhältniffe noch lang erfirebten, dauernden Vorteil ziehen. 

Zu Beginn jchien fich allerdings der Sieg völlig auf Karls 
Seite zu neigen. Die Franzofen wurden wieder aus Mailand und 
Stalien vertrieben. Als Franz L einen erneuten Verſuch machte, 
ward er (am 24. Februar 1525) bei Pavia völlig geſchlagen. Die 
deutjchen Landsknechte und die fpanifchen Hakenſchützen trugen den 
Sieg davon über das Echweizer Fußvolf und die franzöſiſche Ritter: 
ſchaft. Es war das Ende des eidgenöjfiihen Waffenglanzes. 
Franz L geriet in des Kaiſers Gefangenſchaft. Er ließ ſich herbei, 
im Januar bed nächſten Jahres in Madrid einen Frieden zu unter 
zeichnen, der einen vollen Verzicht in allen umftrittenen Fragen be 
deutete, nicht nur auf das, was er in Stalien erftrebte, ſondern 
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aud auf die altfranzöfiihen Gebiete. Die Bourgogne follte ab» 
getreten, Frankreichs Hoheit über Flandern und Artois aufgegeben 
werden. franz veriprach der verwitweten Königin Eleonore von 
Portugal die Ehe, ließ fo auch Frankreich einfügen in das babe 
burgifche Syſtem. Er gelobte Heeresfolge gegen Türken und Ketzer. 

Der neue Trabant dachte aber nicht daran, feine Veriprechungen 
zu balten. Er hatte den Vertrag in dem Augenblide, wo er ibn 
unterzeichnete, jchon insgeheim widerrufen. Auch der Papft miß- 
biligte das Abkommen durchaus, Er ftellte fich jest offen auf Frank: 
reichs Seite, ſchloß mit Franz im Mai 1526 das Bündnis von 
Cognac. Db Spanier, Franzofen oder Deutfche, der Papſt wollte 
keine fremde Herrichaft in ganz Italien; feine Verfuche, den Kirchen» 
flaat zu vergrößern, hatte Karl nicht gefördert. So traten Papft 
und Kaiſer gegen einander in Waffen, während in Deutjchland bie 
beiden verhaßte Reformation zu befämpfen war. 

In dem nun beginnenden zweiten Kriege befam vor allen Dingen 
der Bapft die Überlegenheit des Kaifers zu fühlen. Clemens VII. 
mußte feinen dreiften Entjchluß jchwer büßen. Rom wurde im Sturm 
genommen und geplündert, am 6. Mai 1527 (sacco di Roma). 
Die Deutichen, die zuerft die Mauern erftiegen, waren über die Ges 
legenheit, ihren Zorn am Papft auslaffen zu können, fait noch mehr 
erfreut als über den Erfolg ihres Kriegsherrn. Clemens wurde 
vorübergehend ein Gefangener des Kaifers. 

Etwas glüdlicyer als im erften Kriege Fämpfte Frankreich. So 
fonnte Franz I. im Juli 1529 im Damenfrieden von Cambrai, der 
diefen Namen führt, weil er durch des Königs Mutter Zuife von 
Savoyen in Verbindung mit des Kaiferd Tante, Margarete von 
Öfterreich, vermittelt wurde, die Bourgogne behaupten. Damit war 
bem Madrider Ablommen fein jchärffter Stadyel genommen. Im 
nähften Sabre ift auch die Ehe zwiſchen Franz und Eleonore ges 
ihloffen worden. Der Raijer hatte die Hände frei für Erfüllung 
feiner Ehriftenpflichten gegen Türken und Keger. Auch in dem neuen 
Vertrage wiederholte Franz das bezügliche Verjprechen von Madrid. 
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Die 20er Jahre find für die Lonfeffionelle Gliederung Deutſch⸗ 
lands grundlegend geworden. Die Abweſenheit des Kaijerd Bat 
ben Dingen freien Lauf gelaffen; als er eingreifen konnte, bat er 
nur noch zu verzögern, nicht mehr aufzuhalten vermocht. 

Was den Händen des Reichäregimentd entzogen worden war, 
ging über an die Gefamtheit des Reichstags. Soweit beim Sturz 
bes Regiments Gegnerfchaft gegen die Neuerung am Werk geweſen 
war, kam fie nicht auf ihre Rechnung. Es zeigte ſich bald, daß 
auch in der Reichsverfammlung die Anhänger und Mitgänger Luthers 
nicht einfach über den Haufen gerannt werden fonnten. Auf dem 
Speierer Reichstag von 1526 waren fie fogar im Übergewicht. 
No planten fie Feine Trennung. Sie verlangten ein Konzil und 
inzwifchen Aufhebung des Wormfer Edikts und Zugeftändniffe zur 
Regelung dringlicher ragen, befonders in betreff der Prieſterehe 
und des Laienkelchs. Der Kaifer dachte nicht daran, das zu ge 
währen, konnte auch, wie fein Verhältnis zum Papfte war, in der 
Konzilsfrage nichts tun. Andererfeit3 hielt er es aber angefichts 
bes päpftlich-franzöfifchen Bündniffes nicht für geraten, fchroff ab: 
zulehnen. Die Lage fand einen zutreffenden Ausdrud in dem Ab» 
ſchied, mit dem der Reichdtag aus einander ging. Man möge es fo 
Balten, wie man es vor Gott und kaiſerlicher Majeftät zu verant- 
worten fich getraue. 

Über den Sinn dieſes Befchluffes können Zweifel beftehen; er 
ift vielleicht von vornherein nicht übereinftimmend verftanden worden. 
Sein Bortlaut war geeignet wie einer, die Neuerer im begonnenen 
Werke zu ftärlen. Bis der Kaifer zum zweiten Male mit Frant- 
reich Frieden ſchloß, war eine ganze Reihe anjehnlicher Territorien 
zur neuen Drdnung übergegangen. Zum Eurfürftlichen Sachſen ge 
fellte fi da8 anftoßende Heffen. Dadurch hatten die Evangelifchen 
in Mitteldeutichland durchaus die Oberhand; von der mittleren Elbe 
bis vor die Tore von Mainz verfügten fie über einen gejchloffenen 
Beſitz. Im Norden war ber angelehenfte Fürft des welfiichen 
Haufes, der Lüneburger Herzog Ernft der Belenner, ein überzeugter 
Anhänger der neuen Lehre geworden und verfchaffte ihr mit dem 
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angrenzenden Schleswig-Holftein, wo Vater und Sohn, König 
Friedrich von Dänemark und Herzog Ehriftian, ihr zugetan waren, 
auch dort ein zufammenhängendbes Herrichaftägebiet. Aus dem 
bobenzollernfchen Haufe benußte der Hochmeifter 1525 die Gelegen- 
beit, da3 Drdensland Preußen in ein weltliches Herzogtum zu ver: 
wandeln; Markgraf Georg warb der Reformator der fränkifchen 
Lande. Kleinere fürftliche und nicht wenige ftädtiiche Territorien, 
bejonders Reichsftädte gingen den gleihen Weg. Auch gab es 
kein deutfches Land mehr, in dem die evangelifche Lehre nicht über 
eine ſtarke Anhängerfchaft verfügte; in den Städten wurden 
bäufig unentſchloſſene Obrigkeiten durch die Bevölkerung vor: 
wärt3 gedrängt. So fehlte es nicht an Kräften des Widerftandes, 
als auf dem Reichötage, der im Februar 1529 in Speier zu: 
fammentrat, unter dem Eindrud der Erfolge des Kaiſers und 
feiner zeitweiligen guten Beziehungen zum Papſt ſich zum erften 
Male eine altgefinnte Mehrheit zufammenfand. 

Sie fuchte den Beichluß von 1526 zu bejeitigen. Neuerungen 
folten nicht mehr geftattet fein, ;die Rechte geiftlicher Stände in 
feiner Weiſe angetaftet werden. Das bedeutete nicht nur eine Hin- 
derung jedes weiteren Fortichrittes der Bewegung, fondern auch 
Anfechtung des ſchon Gejchehenen. Die Minderheit widerfegte ſich; 
Vermittlungsverſuche blieben ergebnislos. Als dann im Sinne ber 
Mehrheit bejchloffen wurde, erfolgte am 25. April 1529 der Proteft. 
Es war eine Kleine Gruppe, die fo weit ging: Sachſen und Heffen, 
Lüneburg und Anhalt, Georg von Brandenburg-Ansbacd und 14 ober: 
deutiche Städte. Es ift aber bald offenkundig geworben, baß ſolche 
Gelinnung in weit größerem Umfange verbreitet war. Die Pro- 
teftierenden beflritten, daß eine Mehrheit einen früheren Reichs— 
abjichied ungültig machen könne; fie würden nad) dem von 1526 
fortleben. Die Verwahrung bat den Evangelifchen den Namen ein- 
getragen, der ihnen bis heute geblieben ift, obgleich er den Kern 
ihres Weſens nicht ausdrüdt. 

Die äußere Macht, die Hinter dem Proteft ftand, konnte auf 
‚ven Kaifer keinen beängftigenden Eindrud machen. Man darf 
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jagen, daß er noch im Laufe des Jahres den Gipfel feiner Erfolge 
erftieg. Sultan Soliman hatte 1526 bei Mohacz die Ungarn völlig 
geichlagen; ihr König Ludwig war dort gefallen. Die Herridaft 
ging an feinen zwiefachen Schwager Ferdinand über. Das murde 
dem Sultan Anlaß, aud den Erzherzog zu befriegen, zumal dieſem 
in Ungarn in Johann Bapolya ein nationaler König entgegengeftellt 
wurde. Im September 1529 erfchien der Türke mit gewaltiger 
Streitmaht vor Wien. Er mußte nach dreiwöchiger Belagerung 
von der deutſchen Stadt ablaffen und bat zunächſt auch Ungarn 
zum großen Teil wieder ‘geräumt; auch von diefer Seite drohte 
zur Zeit aljo feine Gefahr. 

Karl V. weilte damals in Stalien. Mit dem legten feiner 
Gegner, Benedig, jchloß er einen vorteilhaften Frieden. Mit dem 
Papſt war er im beiten Einvernehmen. Clemens VII. bewilligte, 
was feiner feiner Vorgänger hatte zugeftehen wollen, daß der Kaiſer 
Herr von Mailand und Neapel blieb; er krönte ihn am 24. Februar 
1530 in Bologna. Karl ift der Legte geweſen, an dem dieſe Hand» 
lung von einem Papfte vollzogen wurde, der Erfte, der bie Krone 
nicht in Rom empfing und den Titel jchon ungefrönt führte. Wohin 
war ed doch gelommen mit den mittelalterlichen päpftlicden Welt: 
berrihaftsanfprüchen! Clemens VII. war frob, daß er durch einen 
Balt mit der ſpaniſchen Macht die Angehörigen feines Haufes unter 
die anerkannten Fürflen Europas einreihen konnte. Nach der 
Krönung in Bologna machte der Kaifer der Republik Florenz ein 
Ende und begründete in der Arnoftadt die dauernde Herrjchaft der 
Mediceer. So ſchien alles aufs befte vorbereitet zum gemeinfamen 
und erdrüdenden Vorgehen gegen die Proteitanten. 

Der Augsburger Reichätag von 1530 iſt berufen worden zum 
Zweck eines legten Verſuchs, mit den Neuerern zu einer Berftändi« 
gung zu gelangen. Mißlang er, jo kam die Gewalt in Frage. Die 
Evangeliſchen Fonnten den Ernſt der Lage nicht verfennen. Da 
murde es von bejonderer Bedeutung, daß zu ber landichaftlichen 
Beriplitterung, die nun einmal von ihrer Sache unzertrennlich war, 
auch noch innerhalb ihres Kreijes eine Scheidung in der Lehre trat. 
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Die Eidgenoſſenſchaft hatte ſich politiih vom Reiche gelöft; 
die neue Reichäverfaffung war Anlaß ihrer Abtrennung geworden. 
Aber fie war und ift, jomweit fie deutſch jpricht, biß heute geblieben 
„eine geiftige Provinz“ von Deutichland, fait zu allen Zeiten 
eine der beiten. An der reformatorifchen Bewegung hat fie vollen 
und jelbftändigen Anteil genommen. Was Luther für Deutſchland, 
ward Ulrich Zwingli für die Eidgenoffenihaft. 

Wie oft find die beiden Männer, die dem gleichen Lebens: 
freife entſtammten, vergleichend neben einander geftellt worden! Faſt 
unvermeidlich ruht dabei da3 moderne Auge mit größerem Wohl- 
gefallen auf Zwingli. Er war Theologe von Haus aus, ift 
aber nie Mönd geworden. Er blieb ftet3 in engfter Fühlung mit 
dem ihn umgebenden Leben. Den Schwerpunft feiner Bildung fand 
er im Humanismus. So find für ihn wifjenfchaftliche und bürger- 
lie Anliegen erfter und ftärkfter Antrieb zu reformatorifchem Auf: 
treten geworden, erft nach ihnen "religiöje. Bor allem blieb er ein 
Eidgenofje. Hier liegt der bezeichnendfte Sonderzug des Mannes 
und feines Werkes. Es wurde begonnen und durchgeführt in und 
von den „Orten“. Sie hatten nach Kaiſer und Reich nicht zu 
fragen; was jie für Recht erkannten, war Recht. Ein unleugbarer, 
ein unfhägbarer Vorzug für den Gang des Ganzen wie für den Ein- 
zelnen, aber ein Borzug, der nur denkbar ift unter den Schweizer 
Berhältniffen, und der zum Nachteil wird, wenn es fih um fern- 
wirkung auf anderem Boden handelt. 

Die in der Eidgenoſſenſchaft alles beberrichende Frage war jeit 
den Burgunderfriegen das Penſionsweſen. Die Eidgenofjen waren 
die gejuchteften Söldner Europas. Das hatte zur Folge, daß den 
großen Kriegen ber Zeit innere Parteiungen unter ihnen zur Seite 
gingen. Seitdem Frankreich durch feine Angriffe auf Italien der 
gefürchtetfte Gegner auch des Kirchenftantes geworden war, waren 
„bie franzöfiich, hie päpſtlich“ die trennenden Rufe, die den inneren 
Frieden der Eidgenoſſenſchaft ftörten. Zwingli war felbft zweimal 
als Feldprediger „mit dem Haufen“ gezogen; er hatte Marignano 
mitgemadt. Er war durddrungen von der Berderblichleit des 
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Treibens, nicht nur wegen feiner politifhen Folgen, ſondern aud 
und weit mehr noch wegen feines böfen Einfluffes auf die Sitten, 
ben aller Geldgewinn bed Landes und der Einzelnen nicht auszu—⸗ 
gleichen vermochte. So warb er ber heftigfte Gegner des „Reid 
laufens“. Der Kampf gegen dieſen Brauch ift der Beginn feiner 
Reformtätigkeit, längft bevor er an kirchliche Oppofition dachte. Er 
bejonders öffnete ibm die Stellung an Zürichs Großmünfter, Neu⸗ 
jahr 1519. Mit der Befeitigung des Treibens, wie fie dann in 
ben evangelifchen Orten der Eidgenoſſenſchaft ſich vollzog, ift fein 
Name aufs engfte verfnüpft. 

Wie bier Mare Sachlichkeit und die Richtung auf die Wohl 
fahrt feiner Mitbürger Zwinglis Handlungsweiſe beftimmten, fo 
baut ſich aud feine kirchliche Reformtätigkeit vor allem auf Ber: 
ftandesgründe auf. Sie wollte befeitigen, was jeine Berechtigung 
nicht erweifen konnte. Mapftab war auch ihm die heilige Schrift. 
Aber er trat ihr als der forichende Theologe gegenüber, nicht als 
der Erlöfung Sudende, um den Glauben Ringende Was neu 
eingeführt wurde, war auf die heimiſchen Erfordernifie zugelchnitten. 
Bwingli hatte den Eidgenofjen, nicht den Menſchen im Auge Er 
wollte der fittliche und religiöfe Erneuerer feiner Landsleute werben, 
nicht die Welt reformieren. Es gelang ihm, von Zürich aus den 
auf ſtädtiſche Macht gegründeten Teil der Eidgenoffenichaft über: 
wiegend zu fich berüber zu ziehen, Bern, Bafel und Scaffhaufen, 
auch das ländliche Glarus, wo er einft als 22jähriger feine erfte 
Bfarre um hundert Gulden von einem Kurtifanen erftanden hatte. 
Appenzell teilte fih, während Solothurn fpäter eine der wenigen 
Stätten der Chriftenheit wurde, wo bie Gegner fich zu friedlichen 
Bujammenleben verftändigten. Über die heimifchen Grenzen hinaus 
bat aber Zwinglis Kirchenreform nur Nahahmung gefunden in 
Nahbarorten, in denen gleichartige Verhältniffe fie ermöglichten. 
Weltbewegend wie Luthers Auftreten ift das feine nicht geworben, 
bat es nicht werden können. 

Die polemifche Auseinanderfegung, die zwiſchen Luther und 
Zwingli erfolgte, ift nicht von Luther gefucht worden. Durch feinen 
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Drief an den Reutlinger Reformator Alber, in dem er Luthers 
Abendmahlslehre fcharf verurteilte, ja verhöhnte, hat Zwingli fie 
bewußt veranlaßt. Sie gehört zu den Hergängen der Reformationg- 
geihichte, die man ungeichehen machen möchte. Aber verftändlich 
genug ift e8, daß in einer religiös fo tief bewegten Zeit die beiden 
Männer, obgleich fie jo unendlich viel mit einander gemein hatten, 
fih doch nicht nur nicht verftanden, fondern auch wenig geneigt 
waren, fich gegenfeitig zu dulden. In der Polemik mag Zwingli 
den Preis größerer Sacdlichkeit davon tragen, den größerer Ver- 
föhnlichkeit kann man ihm kaum zugeftehen. 

Wohl aber erwarb er fih nun diefen Ruhm im Marburger 
Religionsgeipräh. Der Gedanke eines Ausgleichs zwiſchen den 
beiden Männern lag zu nabe, al3 daß er nicht ernitlich hätte ver: 
folgt werden jollen. Den politifch Denkenden mußte er fich geradezu 
aufdrängen, ald der Speierer Reichstag die bebrohliche Lage der 
„Proteftanten“ klar gelegt hatte. So nahm Landgraf Philipp die 
Sache in bie Hand. In den Tagen, als die Türken Wien be 
Rürmten, ſah das Marburger Schloß neben Luther und Zwingli 
die vornehmiten Theologen beider Richtungen in feinen Mauern. 
Tagelang ward zwijchen den beiden Führern, zwifchen ihren Ges 
noffen verhandelt. Zutber blieb dabei: „Das ift mein Leib,” Zum 
erftienmal in der ganzen Bewegung wurden Glaubensartifel zu— 
jammengeftellt, über die man fi einigen fonnte. In der ent» 
fheidenden, der Abendmahlsfrage, fam es aber zu feiner Ber- 
Rändigung. Es wurde gewünjcdht, man möchte fih als Brüder 
gelten laſſen, ſich gegenfeitig das Abendmahl geltatten. Luther 
lehnte es ab: „Ihr habt einen andern Geift als wir.” Als man, 
wenn nicht chriftliche Brüderjchaft gewährt werden könne, doch chrift- 
liche Liebe begehrte, ward eingemwilligt, „ſoviel e8 das Gewiſſen 
eines Jeden erlaube”. Melanchthon und die andern Genofjen waren 
mit Luther einverftanden. 

Es wird fchwerlich jemals gelingen, ficher feftzuftellen, daß bei 
diefem Entichluffe politiiche Erwägungen mitwirkten, auf Grund 
deren e3 im Hinblid auf den Kaiſer und die alte Kirche bedenklich 
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erjcheinen mochte, fi mit Leugnern bed Verwandlungswunders, 
mit „Satramentirern”, zu einer Gemeinjchaft zu vereinigen. Bei 
Luther haben ſolche Gedanken jedenfalls feine Rolle gefpielt, und 
Taufende und aber Taufende, die unendliche Mehrzahl feiner An- 
bänger, haben feine Haltung rüdhaltlos gebilligt. So bedauerlich 
der Ausgang ift, jo nachteilig er zweifellos auf den weiteren Gang 
der Dinge wirkte, man wird ihn als etwas Unabwendbares bin- 
nehmen müflen. Die Bewegung konnte über die ihr durch ihren 
Urfprung gezogenen Schranken nicht hinaus. Bon ihren ftarfen 
Seiten waren die ſchwachen unzertrennlih. Der Marburger Luther 
war wie der Wormjer, der dem mahnenden Trierer Erzbifchof, dem: 
felben Rihard von Greifentlau, an dem Sidingen fi vergeblid 
verjuchte, entgegnete: „Gnädigſter Herr, da fann ich nicht weichen; 
e3 gehe mir, wie Gott will.“ 


Der Augsburger Reichstag von 1530 ift der zweite, den Karl V. 
perſönlich abgehalten bat. Zwiſchen Worms und Augsburg ift er 
nicht im Reiche gewejen. Am 15. Juni ward er mit feierlichftem 
Gepränge eingeholt. 

Wie feine derzeitige Machtftelung angeſehen wurbe, läßt fi 
faum befjer belegen ala durch die Unterwerfung Chriftians IL, des 
nordifchen Unionsfönigs, der fi früh der Neuerung angeichloffen, 
dann aber 1523 vor jeinen vereinigten Gegnern, den Hanjeftädten, 
dem jchlesmwig-holfteinifchen Herzoge und feinen eigenen geiftlichen 
und weltlichen Großen, fein Reich hatte räumen müffen. Er reifte 
den beranziehenden Kaifer nach Innsbruck entgegen, unterwarf ſich 
ihm und dem päpftlichen Legaten Campeggio, der Karl auf ben 
Reichstag begleitete, gelobte, beim katholischen Glauben zu bleiben, 
und verfprad, nad des Schwager Willen zu regieren, wenn er 
wieder zur Herrfchaft gelange, alles in Erwartung der ſtarken Hilfe 
bed Gewaltigen. Sein Beilpiel hätte Nachahmung finden können, 
wenn e3 fih allein oder auch nur überwiegend um politifche Er: 
wägungen gehandelt hätte. 

Es war nur eine Handvoll Fürften, die fih in Augsburg dem 


Der Augsburger Reichstag von 1530 63 





Heren der Ehriftenheit entgegenjegten, ver Kurfürft Johann ber Be: 
fRändige, Friedrichs Bruder und Nachfolger, und Landgraf Philipp, 
Markgraf Georg von Ansbach, die Brüder Ernft und Franz von 
Lüneburg und Fürft Wolfgang von Anhalt. Ihnen ſchloſſen fich ſechs 
Städte an, Nürnberg und Reutlingen, Straßburg und Memmingen, 
Konſtanz und Lindau. Das Marburger Religionsgefpräh war 
wohl theologiſch nicht ganz ergebnislos geblieben, indem e3 zu einer 
Feſtſetzung gemeinfam vertretener Lehren führte und fo die Polemik 
einſchränkte und mäßigte. Wie wenig e3 aber, jelbft in der Stunde 
ber Gefahr, für die Einheit der Evangelijchen bebeutete, zeigt ihre 
Haltung auf dem Augsburger Reichstag. Der „Konfeflion”, bie 
überreicht wurde, glaubten die vier legtgenannten Stäbte eine be 
fondere, der zwinglifchen Lehre näher ſtehende Faſſung, die Tetra: 
politana, zur Seite ftellen zu follen, ein weiterer unabweisbarer 
Beleg für das Bedürfnis peinlichfter religiöfer Gewiſſenhaftigkeit. 
Die Ronfeifion ward Gegenftand eingehender und im ganzen ruhiger 
Erdrterungen. Die Evangelifhen ftritten unter Melanchthons 
Führung; auch die Gegner Hatten ihre Beiten und Eifrigften zur 
Stelle: Ed und Eochlaeus, den Hoftheologen Herzog Georgs feit 
dem Tode des Qutherfeindes Emſer, Faber, der Zwingli überall 
Viderpart gehalten hatte, und Wimpina, den Berteidiger Tetzels 
und erſten Rektor der 1505 in Konkurrenz mit Wittenberg von 
Kurfürft Joachim I. begründeten Frankfurter Univerfität. Bon einer 
Einigung konnte nicht die Rede fein, faum von einer Annäherung, 
jo jehr auch Melanchthon ſich mühte, das Gemeinfame zu betonen. 

Der Kaiſer bat fih auch in biejer günftigen Lage nicht ent- 
Ihließen können, das Schwert zu ziehen, wie es des Papftes und 
deutfcher Eiferer Meinung war. Es iſt vielleicht die entjcheibende 
Wendung jeined Lebens und des Schidjald der Reformation. Der 
Reihstagsabichied ging Über eine Erneuerung des Wormfer Edikts 
nit weſentlich hinaus. Für feine Durchführung wurde zunächſt 
nur der gerichtliche Weg in Ausficht genommen. Die Reformation 
batte zu einer beträchtlichen Schädigung geiſtlicher Rechte und Ein: 
künfte geführt. Hier vor allem dachte man den Hebel anzufegen. 
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Den gewünjchten Erfolg fuchte man zu fihern durch eine verſtärkte 
unb erneute Beſetzung des Reichöfammergerichts, die den Altgläubigen 
ein zweifellofes Übergewicht gab. 

Wenn jo auch jegt noch ein mittlerer Weg gewählt wurbe, fo 
ipielte dabei zum Teil die Erwägung ber Machtfrage eine Rolle 
Das Ringen um den endlichen Abſchied hatte deutlich gezeigt, daß 
die Zahl der Wibderftrebenden doch wejentlic größer war als der 
Heine Kreis jener, der fich offen zu den Konfeffionen befannt hatte, 
bejonder8 unter den Städten. Die Drohung, man werde fich ge 
nötigt ſehen, zu dem Scriftftüd, der „Konfeſſion“, „die roten 
Aubrifen zu machen“, Hatte die Antwort gefunden, die fo wollten, 
möchten fich vorfjehen, daß ihnen „das Blut nicht unter die Augen 
ſpritze“. Aber nicht weniger fchwer ala das wog boch beim Kaiſer 
und bei nicht wenigen Ständen die Scheu, aus foldem Anlaß den 
Frieden zu brechen. Glaubens: und Überzeugungsfämpfe mit dem 
Schwert auszufechten, ift zu einer Zeit deutjche Art gewejen. Auch 
Karl V. Hat fich dazu nicht leicht entjchließen können. Er bat fein 
Wormjer Belenntnis, daß er alles an die Sade ſetzen wolle, oft 
wiederholt; der legte, entjcheidende Schritt ift ihm doch ſchwer 
geworden. Ein Gefühl perſönlicher Verpflichtung gegenüber den 
widerftrebendeu Fürften bat dabei mitgejpielt. Erſt als das Alter 
fein Gemüt zu bärten begann, ift der nadte Staatsmann auch in 
diefer Frage zur vollen Geltung gelangt. 

Die befondere Art der deutichen Berhältniffe empfängt auch 
bier wieder die richtige Beleuchtung durch einen Blid auf die Schweiz. 
Dort ift es ſchon 1531 zu einer Waffenenticheidung gelommen. Sie 
wäre auch bier nicht erfolgt, hätte es fich nicht um Fragen gehandelt, 
die zu unmittelbarer Löſung drängten und deren politiiche Seite von 
der religidfen gar nicht zu trennen war oder die überhaupt legtere 
gar nicht bejaßen. Der Streit entbrannte über die untertänigen 
Serrichaften und Vogteien, die von mehreren Orten der Eidgenofjens 
ſchaft gemeinfam regiert wurden. Wo diefe fich fonfejfionell teilten, 
konnte der Konflikt nicht ausbleiben. Zwinglis vordringende 
Art beichleunigte ihn. Dazu fam der Streit über das Penfions- 
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wejen, an bem bie Altgläubigen feithielten. Das Gefecht von Kappel 
am 11. Oktober 1531, in dem Zwingli den Tod fand, bat über 
die Verteilung der Belenntniffe in der Schweiz entſchieden, den 
Siegeslauf der Reformation gehemmt. Biel tiefer ald in Deutich- 
land griff bier die kirchliche Frage in das fonftige öffentliche Leben 
ein, weil der Eidgenofje in ungleich höherem Grade Bürger jeines 
Landes war als die große Mehrzahl feiner deutfchen Zeitgenofjen. 


Dem Proteftantismus im Reiche bat der Ausgang des Augs- 
burger Reichötages eine Friſt gewährt, die ihm außerordentlich wert: 
vol geworben ift. Der günftigite Augenblid, gegen ihn gewaltfam 
vorzugehen, war verpaßt. 

Die fortwährende Bedrohung durch die am Reichskammergericht 
ſchwebenden Prozeſſe, die jegt begann, drängte zu näherem Zus 
fammenfhluß. Gegen Ende 1531 entftand der Schmallaldiſche 
Bund. Nicht weniger ala 14 Städte, fieben ober: und fieben nieder: 
deutſche, jchlofjen fich den führenden Fürften an. Die Mitglieder ver: 
pflichteten fich zu gegenfeitiger Hilfe, wenn eines von ihnen der Reli- 
gion wegen belangt werden jollte. Es war oft erörtert worden, ob die 
Stände ſich ihrem Oberhaupt mwiderfegen bürften. Die Theologen, 
denen es fraglich jchien, da man der Obrigkeit untertan fein, dem 
Raijer geben jolle, was des Kaiſers jei, mußten den Juriſten 
meiden. Man erwog, daß man jelbft das ältere Recht habe, der 
Kaifer erft von den Fürften gewählt werde, diefe alſo nicht Unter- 
tanen jeien. Die Auffaffung war nicht jo neu, wie man wohl gejagt 
bat. Sie war im Grunde genommen doch nur eine veränderte 
Form mittelalterliher Dentweife, die befonders in den fpäteren 
Jahrhunderten den Ständen faft überall die Befugnis nit nur 
des Widerftandes, ſondern auch des angriffsweiſen Vorgehens gegen 
ihre Landesherren zur Wahrung eigenen Rechtes zuerlannt hat. 

Der neue Bund fand alsbald ein fruchtbares Feld für feine 
Tätigkeit. Das Jahr 1532 brachte erneute Türkengefahr. Soliman 
war ausgerüdt, ald „Kalif von Rom“ die Welt zu erobern. König 


Ferdinand begehrte Hilfe vom Reich, und der Kaifer — 
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in Regensburg einen neuen Reichstag. Da aber Inüpften die Bro: 
teftanten, im Bunde geeinigt, das Zugeftändnis des verlangten Zu- 
zugs an die Bedingung der Sicherung vor den Erfenntniffen des 
Reichslammergerichts. Sie fegten ihre Forderung durch. Im Nürn- 
berger Religionsfrieden vom 23. Juli 16532 verſprach der Kaiſer, 
daß er „alle Rechtfertigungen in Sachen des Glaubens vor jeinem 
Fisfal und anderen wider den Kurfürften von Sachſen und feine 
Zugewandten“, d. 5. die Mitglieder des Schmallaldifchen Bundes, 
„einftellen wolle”. Man war frob, einen „gnädigen Kaifer“ zu 
haben, und leiftete die verlangte Hilfe. | 

Es zeigte fich aber bald, daß der Kaifer mit der Verfolgung 
doch nicht inne zu halten gedachte. Die Proteftanten hatten ben 
Abichied jo verftanden, daß er fih auf alle kirchlichen Dinge er: 
firede. Die Prozeffe wegen Störung und Behinderung firchlicher 
Rechte wurden aber bald wieder aufgenommen. Auf ihren Wider: 
fpruch erhielten fie zur Antwort, das feien weltliche Sachen. „Die 
Worte unferer Abrede,“ meinte der Kaifer, „erfireden fih nur 
auf Religionsfachen; was aber Religionsjadhen find, darüber kann 
feine befjere Erläuterung gegeben werden, als die Sachen jelbft mit- 
bringen.” Er wollte mit diefem Befcheide den Fatholijchen, ing- 
befondere den geiftlichen Fürften zu Willen fein, um deren Gut es 
fih handelte. So war die alte Not wieder da. Die Proteftanten 
fchritten im Januar 1534 zur „Recufation‘ des Kammergerichts; fie 
wollten es für dieje Fragen nicht mehr als zuftändig anerkennen. 
So ward auch diefe Frucht der Reichsreform in Frage geftellt. 

Es find dann über elf Jahre vergangen, ehe die Gefahr wieder 
jo nahe an die Evangelijchen berantrat wie zwiſchen dem Augs— 
burger und dem Regensburger Reichdtag. Dem Kaiſer warf fi 
ein Hindernis nach dem andern in den Weg. Im beutichen Süden 
war die Macht des Katholizismus auf Baiern und Öfterreich be 
ſchränkt worden; bie geiftlihen Fürftentümer konnten bier nur im 
Anſchluß an fie etwas bedeuten, Die Häufer Habsburg und Wittels⸗ 
bach aber waren wohl in ihrer Anhänglichkeit an den alten Glauben 
einig, nicht aber in der Politik. Der Gegenjag, den das 12. Jahr: 
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hundert zwiſchen Baiern und Öfterreich begründet, das 14. voll 
heraus gebildet hatte, bat fich erhalten bis ind 19. Das Empor⸗ 
fleigen Habsburgs zur dauernden Führung Deutichlands und zu 
einer Weltftellung bat ihn nur verfchärft. Nicht ohne Grund ſahen 
fih die Witteldbacher fortgefegt bedroht; hatten fie doch den jo» 
genannten Landshuter Erbfolgelrieg (1503—1505) nicht ohne einen 
namhaften Landverluft an Marimilian überftiehen können. So 
widerjegten fie ſich habsburgiſcher Machtfteigerung nach Kräften; bie 
Bahl Ferdinands zum römischen König im Januar 1531 bat gegen 
fie durchgejegt werden müſſen. Die religiöfen und die politifchen 
Intereffen fanden einander im Wege; es ift ſchwer geworden, fie 
auch nur zeitweile in Einklang zu bringen. 

Weit mehr binderte aber, was auf den erſten Blid ein zweifel- 
loſes Übergewicht zu fihern fchien, die Vormachtsſtellung, die der 
Raifer in Europa einnahm. Es gelang ihm nicht, Frankreich 
dauernd an feine Politik zu fefleln, und mit den Türken mußte 
Ferdinand in Ungarn, Karl im Mittelmeer kämpfen. 1535 ſah fich 
der Kaiſer zu einer großen Expedition gegen Tunis genötigt. Er 
überwältigte die fefte Stadt; fie it bis dicht vor der Schlacht bei 
Zepanto (1571) behauptet worden. Im nächiten Jahre aber brach 
ein neuer Krieg mit Franz I. aus, der wieder in Italien Fuß zu 
faffen verfuchte. Türken und Franzoſen traten verbündet im Mittel- 
meer auf; der Gedanke allhriftlicher Waffengemeinſchaft ging gänz— 
ih in Trümmer. Der Stilftand, der 1538 in Nizza gejchloffen 
ward, bedeutete für Karl kaum einen Gewinn. 1541 griff er 
Chaireddin Barbaroffa in Algier an; die Räubereien des fühnen 
Biratenfürften zwangen ihn dazu. Er mußte aber troß gewaltiger 
Macht nach ſchweren Verluften von dieſer Stadt ablaſſen. Im 
nähften Jahre begann, längft bevor der gejchloffene Stillftand ab- 
gelaufen war, wieder der Krieg mit Frankreich. 


In diefen Jahren hat der deutſche Proteftantismus jeine legten 
großen, feine enticheidenden Siege errungen, indem er, abgejehen 
von Baiern und Ofterreich, alle nambafteren weltlichen Territorien 

ö* 
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entweber ganz gewann oder jo ſtark durchſetzte, daß er nie mehr 
völlig aus ihnen bat verbrängt werden können. 

Es ift natürlich nicht möglich, ftatiftifch feitzuftellen, wie weit 
die evangelifche Lehre zur Zeit ihrer größten Erfolge in den Ländern 
deutſcher Zunge verbreitet geweſen if. Es follen ihr fieben Zehntel 
ber Bevölkerung angebangen haben, zwei Zehntel ſchwankend, ein 
Behntel entjchieden gegnerifch gefinnt gemweien jein. Man kann 
Zweifel an diefer Angabe nicht als unberechtigt erweifen; aber jo 
viel muß nad allem, was wir wiſſen fünnen, als ficher gelten, 
daß eine überwältigende Mehrheit der Neuerung anbing, und daß 
fie, vielleicht abgefehen von einigen Tälern der inneren Alpen, aus 
nahmslos über alle Territorien, auch über die geiftlichen und bie 
bairifchen und öfterreichifchen Lande, verbreitet war. Ob fie das 
Übergewicht erlangte oder nicht, hing vom erften Speierer Reichs- 
tag (1526) an ausfcließlih von den LZandesgewalten ab. Diele 
Sachlage bat in den Jahren 1534—44 die große Mehrzahl der 
weltlichen Reichöftände auf die proteſtantiſche Seite gebradt. 

Graf Eberhard im Barte, „Württembergs geliebter Herr“, war 
1495 auf dem Wormfer Reihstage von Marimilian zum Herzog 
erhoben und zugleich war die Unteilbarkeit des Landes, wie der Mün- 
finger Vertrag von 1482 fie feftgelegt hatte, vom Könige beftätigt 
worden. Württemberg rüdte damit in die vorderſte Reihe der jüd- 
deutichen Territorien. Die beiden nächften Herzöge nach Eberhard, 
fein gleichnamiger Vetter und defien Neffe Ulrich, haben ſich böfer 
Mißwirtſchaft ſchuldig gemacht; Ulrich überfiel 1519 die Reichsſtadt 
Reutlingen mitten im Frieden. Er wurde vom Schwäbiichen Bunde 
vertrieben und fein Land im nächſten Jahre Erzherzog Ferdinand 
übergeben. Die öfterreichiiche Verwaltung bat den Proteitantismus, 
der ji raſch und tief im Schwabenlande verbreitete, mit nachdrück⸗ 
licher Kraft befämpft. Wäre fie am Ruder geblieben, er hätte nicht 
zum Siege kommen fönnen. Da warf im Mai 1534 Landgraf 
Bhilipp in kedem Angriff die öſterreichiſche Herrfchaft über den 
Haufen und führte Ulrich zurüd, der von nun an bejonnener bes 
Landes waltete. König Ferdinand mußte fi mit der Anerkennung. 
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einer Öfterreichifchen Oberlehnäherrichaft begnügen; die Einführung 
der Reformation konnte er nicht mehr hindern. 

In Brandenburg war Kurfürft Joachim J. ftet3 ein eifriger 
Gegner der Reformation geweſen. Seine Gemahlin Elifabeth, eine 
Schweſter Ehriftians II. von Dänemark, bat in nächtlicher Flucht 
da3 Land räumen müfjen, der Ahndung ihrer gegenteiligen Ges 
finnung zu entgehen. Als 1535 fein Sohn Joachim II. an des 
Vaters Stelle trat, wurden die Berfolgungen alsbald eingeftellt. 
Der Kurfürft ift noch bis 1539 bei der alten Lehre geblieben, Hat 
dann aber dem Begehren des Adels und der Bürger, dem ſich auch 
die Landesbiſchöfe nicht entgegen feßten, nachgegeben und die Refor- 
mation zur Durchführung gebracht. 

1539 ift auch Herzog Georg von Sachſen geftorben. Er und 
Joachim I mit ihren Theologen Cochlaeus und Wimpina waren 
auf dem Augsburger Reichstage eifrigfte Befürworter eines fcharfen 
Vorgehens geweſen. Auch fein Ableben gab das Zeichen zum 
Umſchwung. Sein Bruder Heinrih (der Fromme) führte die Re 
formation ein, die troß aller Gegenwehr Georgs längft im Lande 
Fuß gefaßt Hatte. Heinrichs Sohn Morig, der ibm ſchon nad 
zwei Jahren folgte, ift diefer Richtung treu geblieben. 

In den 30er Jahren find auch die pommerjcdhen und mellen- 
burgifchen Herzöge und von den Welfen die Herren der falenbergi- 
ihen und grubenhagenfchen Lande der Reformation beigetreten. In 
unverföhnlicher Feindichaft ftand ihr von den größeren Fürften nur 
noch Herzog Heinrich der Süngere von Braunfchweig- Wolfenbüttel 
gegenüber. Als er 1542 ein Kammergerichtsurteil gegen Goslar 
erlangt hatte und die über die Stadt verhängte Acht benugen wollte, 
fie zu unterwerfen, fielen ibm ber ſächſiſche Kurfürft, feit 1532 
Johanns des Beitändigen Sohn Johann Friedrich der Großmütige 
und der beffifche Landgraf in den Arm. Sein Verſuch endete mit der 
eigenen Bertreibung; eine jäcdhlifch-heffiiche Landesverwaltung führte 
aud bier die von den Einwohnern erfehnte neue Kirchenordnung ein. 

1536 bat Ehriftian IIL., der ſich fchon als fchleswig-bolfteinis 
fcher Prinz auf dem Wormfer Reichstag für Luther erwärmt hatte, 
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auch Dänemarks Kirchenverhältniffe nad der neuen Lehre geordnet 
und dieſe damit im Königreich und in dem ihm angefchloffenen Nor: 
wegen zu endgültiger Herrichaft gebradt. Das Gleiche geſchah 
durch Guſtaf Waſa in Schweden. Sn den beutfchen Städten war 
im Laufe der 30er Jahre der evangelifche Glaube der faft allein 
berrijchende geworben. Unter den nambafteren Reichsftädten war 
allein Köln, der alte Sitz der ſcholaſtiſchen und bominifanifchen 
Dppofition gegen Humanismus und Neuerung, für ihn nicht über: 
wiegend gewonnen. 


Die dem Proteftantismus neu zugewandten Stände find nicht 
ſamtlich dem Schmaltaldifchen Bunde beigetreten. Gleichwohl haben 
die von der Reformation in diefen Jahren errungenen Erfolge Ans 
jeben und Macht des Bundes außerordentlich gemehrt. Wäre bieje 
Macht in gejchloffenem Auftreten nahbrüdlih und planmäßig ge- 
braucht worden, fie hätte den Proteftantismus zu vollem Siege 
führen können. Es iſt nicht gefcheben. 

In zivei Fällen bat das Schwert geholfen, der Reformation die 
Bahn zu öffnen, in Württemberg und in Braunfchweig: Wolfenbüttel, 
Beide Hergänge laſſen erkennen, welche Auffaffung maßgebend war 
für die Anwendung von Gewalt. Hier wie dort handelte es fi 
um überlieferte, berechtigte Zuftänbe, die aufrecht zu erhalten oder 
wieder berzuftellen die Aufgabe war. Zu legterem Zwed einzugreifen 
bat übrigens allein Philipp von Heffen fich entichloffen! Der Bund 
als folder und die weitaus größere Zahl feiner Mitglieder dachten 
über bloße Verteidigung nicht hinaus. Sie wollten ſich gegen Ber: 
gewaltigung deden. Daß das gegebenen Falles am beften, ja wirt: 
fam nur gejchehen konnte durch Ungriff, lag zum Zeil jenfeits des 
Geſichtskreiſes der Einzelnen, ward zum Teil grundfäglich nicht in 
Betracht gezogen. Beide ſächſiſchen Rurfürften, Johann und Johann 
Friedrich, die angefehenften und mächtigften Glieder des Bundes, 
waren für eine andere Politit nicht zu haben; fie wäre gegen ihr 
Gewiffen gewefen. 

Wie oft ift diefe Haltung getadelt worden! Und niemand 
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kann leugnen, daß fie ſchweren Schaden nady ſich gezogen hat. Aber 
das war num einmal der Grundgedante lutherifcher Lehre; fie wollte 
nichts gewinnen durch die Mittel diefer Welt. „Das Wort muß 
8 bringen.“ So weit konnte Luther geben, daß er der weltlichen 
Obrigkeit innerhalb ihres Amtskreiſes das Recht zuerfannte, ja bie 
Bricht auferlegte, dem Wort zu helfen, wenn es durch bartnädigen 
Widerſtand Weniger an feiner vollen Wirkung gehindert werde; 
aber darüber hinaus wollte er keine Berechtigung des Eingreifen 
anerkennen. Er bat auch die gleiche Berechtigung der Gegner inner» 
balb ihres Machtbezirtö gelten laffen; der Gläubige muß auch für 
feinen Glauben leiden können. Es ift eben die Richtung auf den 
inneren Menfchen, die im Luthertum durchaus vorwiegt, die äußeren, 
weltlichen Erforderniffen nur das Unumgängliche zugeftehen will. Erft 
der Folgezeit follte der unvergängliche Schaß, der damit in Denken 
und Empfinden der Beften unſeres Bolfes hinab geſenkt wurde, er: 
ſchloſſen werden. Die Zeitgenoffen haben fait nur die Nachteile 
empfunden, und fie treten auch heute noch dem erften Blick be- 
berrichend entgegen. 

Befonders beachtenswert ift, daß die Evangelifchen fich zu keiner 
planmäßigen und entichloffenen Politit gegenüber den geiftlichen 
Reihsftänden, den Bistümern und Reichdabteien, aufrafften. Bon 
der Teilnahme an Reformbeftrebungen waren dieje Kreije fchon in 
der erften Hälfte der 20er Jahre faft fämtlich zurüdgetreten. Die 
Behinderung der von den Bilchöfen in ihren Diözefen außerhalb 
ihrer weltlichen Herrfchaftsgebiete geübten Gerichtöbarkeit und die 
Schwierigkeit, gewohnte Rechte und Gefälle unter den neuen Ber- 
bältniffen zu genießen, haben fie bewogen, die Front zu ändern. Sie 
fanden doch, daß ihr Vorteil im Feithalten am Alten liege. Seit 
den waren fie die eifrigften Vertreter jcharfer Maßnahmen geworden. 
Sie waren e3, welche die Prozeffe bei Raifer und Stammergericht 
anftrengten, bie fortwährend bedrohlich über dem Beſtand des Neu- 
geihaffenen ſchwebten. Eine kraftvolle Gegenaftion ift bei ben 
Schmalkaldiſchen nie ernftlih in Frage gelommen. Vom „Heime 
tamfchen” zum Beften des Reiches ift bei Rittern und Bauern und 
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auch ſonſt die Rede geweſen; bie geiftlihen Xerritorien einzu- 
ziehen zum Beſten mweltlicher Stände, haben die Evangelifchen nie 
auch nur einen Verſuch gemacht. Nicht ein einziges Bistum, nicht 
eine einzige Reichsabtei ift durch die proteftantifchen Fürften „ſäkulari⸗ 
fiert” worden! Dan kann, um das Gegenteil zu belegen, nicht 
auf die brandenburgifchen und jächfifchen Bifchöfe und auf die des 
Drdenslandes Preußen verweilen. Sie haben fi) der landesgeſetz⸗ 
lichen Neuordnung der Kirchenverhältniffe fügen müffen, auch meifteng 
willig gefügt, weil das ihrer herkömmlichen Eingliederung in die 
ſtaatliche Ordnung diefer Territorien entſprach. Sie waren Land: 
ftände, Hatten anerkannte Reichsſtandſchaft nicht erlangt. 


Der Gedanke, in diefer Richtung vorzugehen, hätte um jo 
näber gelegen, als der Kaiſer felbit, der vornehmfte Verfechter des 
Alten, den Weg wies. Er bat frupellos die Gelegenheit benugt, 
feinen burgundifchen Landen aus geiftlichem Gut höchſt wichtige 
Gebietserwerbungen hinzuzufügen. Unter feinem Vorgänger Mari- 
milian war auch der Reit des frieſiſchen Zandes bis zum Dollart 
ganz unter Burgund gekommen. Eine Landverbindung von Holland 
und Brabant dorthin, unabhängig von der Unficherheit des See- 
verfehrs, wie die Beichaffenheit der Norbfeefüfte und die Flutver⸗ 
bältnifje fie mit fich bringen, war erwünjdt. Die Erwerbung des 
Bistums Utrecht, dad von allen beutjchen Bistümern zwar nicht 
gerade über den mwertvolliten, wohl aber über den umfangreichiten 
Zandbeiig verfügte (ed umfaßte drei der heutigen niederländifchen 
Provinzen: Utrecht, Dverijffel und Drenthe), war dazu ein wichtiger 
Schritt und zugleich eine wertvolle Abrundung der burgundifchen 
Lande. Karl benugte 1528 Zwiftigkeiten über die Nachfolge im 
Bistum, um es in Belig zu nehmen, und bat fich durch feine Vor— 
ftellungen der Reichöfüriten bewegen laffen, e8 wieder heraus zu 
geben. 1543 fügte er Cambrai Hinzu. Er wäre nicht ungern in 
die Fußſtapfen Sidingens, des „Königs des Ebernburgifchen Reiches“, 
„des Afterlaifers”, getreten und hätte dem Erzbistum Trier und 
dem Bistum Lüttich das gleiche Schidfal bereitet. Die Hiftorifer, 
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die den ebangelijchen Fürften den Titel ‚„Kirchenräuber” entgegen: 
ihleudern, jollten doch nicht überfehen, daß Kaifer Karl V. felbft 
biefen Titel vor allen andern Regenten feiner Zeit verdient! Kein 
anderer bat wie er beftehenden deutſchen Staatsweſen ein Ende ge: 
macht, fein anderer fo großen Vorteil aus gewaltfam gewonnenem 
Kirchengut gezogen. 

Im engiten Zufammenbang mit diefen Erwerbungen bat Karl V. 
aber noch einen großen Erfolg davon getragen, den man prote- 
Rantifcherfeits leicht und mit unzweifelhafter Berechtigung hätte ver: 
bindern können, einen Erfolg, durch den nicht nur die Reformation 
in ihrem Gange gehemmt, fondern auch dem gefamten beutfchen 
Staatsweſen ein fchwerer Schade zugefügt worden ift. 

Entlang der Maas, nicht weit unterhalb Maastricht beginnend, 
binweg über die Rheininfel, die Waal und Lek mit einander bilden, 
und weiter an der Jiſſel hinab bis zur Süderſee erftredte ſich das 
Herzogtum Geldern. Es trennte die beiden Teile des Bistums 
Utrecht. Sein kriegeriſches Fürſtenhaus — das der Egmont — 
Rand in erblicher Feindfhaft zu Burgund. Wie konnte es anders 
fein gegenüber dem bedrohlichen Umfichgreifen diefer Macht! Karl 
der Kühne, Marimilian und Philipp, Karl V. haben nach einander 
das jelbftändige Beſtehen diejes Herzogtums als einen Pfahl im 
burgundifchen Fleifche empfunden; es ftand in jedem Kriege unent- 
wegt auf der Seite ihrer Gegner. 1538 ftarb Herzog Karl erben- 
108. Er beftimmte Herzog Wilhelm von Kleve, der im nächſten Jahre 
von jeinem Vater Johann III. die Regierung dieſes Landes über: 
nehmen follte, zum Nachfolger. Mit dem Herzogtum Kleve war 
feit langem die weftfäliiche Grafichaft Mark verbunden; 1524 waren 
dem Haufe auch die Herzogtümer Jülich und Berg und die mit 
ihnen vereinigte Graffchaft Ravensberg in Weftfalen zugefallen. Es 
war ein weiter, wertvoller Befig in fait ganz geichlofjener Lage. 
Die Erwerbung de3 Herzogtums Geldern hätte ihn in bie vorberfte 
Reihe deutfcher Territorialmächte, neben, ja über Kurſachſen und 
Baiern geftellt. Da jchritt Karl V. ein und bejegte Geldern. So 
machte er die Süderfee zu einem burgundifchen Binnenmeer, Rhein 
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und Maas von da an, wo jener fich gabelt, diefe das Lütticher 
Land verläßt, zu burgundijchen Flüffen. 

In dem audbredhenden Kriege (1542—44) fand Wilhelm von 
Kleve die in geldernfchen Angelegenheiten herkömmliche Unterftügung 
Frankreichs. Auch Dänemark gewährte Beiftand. König Ehriftian IIL 
fand no immer im Kriegsverbältnis zum Kaifer, der e3 feinem 
Schwager Ehriftian IL. 1531 ermöglicht hatte, von den Niederlanden 
aus in Norwegen einzufallen. Das Unternehmen bat Ehriftian II. 
zum Gefangenen feines Onkels, Friedrihs L, dann feines Neffen, 
Ehriftiang III. gemacht, deſſen Thronbefteigung Karl V. nad Kräften 
zu bindern verjucht bat. Es wäre ausfchlaggebend geweſen, hätten 
neben Franfreih und Dänemark auch die proteftantiichen Fürften 
in den Krieg eingegriffen. Dänemarks König, zugleih Schleswig: 
Holſteins Herzog, war Mitglied des Schmaltaldifchen Bundes. Der 
Hevifche Herzog bat dringend um Unterftügung. Man gab ibn der 
Übermacht preis. ALS er auf Geldern verzichtet hatte, ſchloſſen auch 
Frankreich und Dänemark zu Er&py und Speier ihren Frieden (1544). 
Herzog Wilhelm jchwankte in der Religionsfrage; Hilfe des Bundes 
hätte ihn der Reformation gewonnen. 

Die Haltung der Evangelifchen ift um fo weniger verftändlidh, 
als gleichzeitig der Kölner Kurfürft Hermann von Wied bemüht 
war, jein Erzftift zu reformieren, und ſich fehnfüchtig nach einer 
Stüge am Bunde umjah. Es bedarf feiner Ausführung, was ber 
Sieg des Proteftantismus von Bonn bis zum Meere bedeutet haben 
würde. Weftfalen hätte die alte Kirche nicht behaupten, unmöglich 
hätten die Spanier fpäter biefe Gebiete zu einem Hauptſitz bes 
Katholizismus in Deutichland machen können. Aber aud bie Ers 
richtung einer jelbftändigen niederländifchen Republik ift ohne Utrecht 
und Geldern gar nicht denkbar. Sie find die folgenreidhften Er⸗ 
werbungen, die Karl V. überhaupt feinem Befig binzugefügt bat. 
Der Urſprung der niederländifchen Selbftändigfeit Liegt in dem 
Emporlommen des Haufe Burgund und in feinen Eroberungen; 
weder ihre landſchaftliche Eigenart, noch auch fremdnachbarlicher 
Einfluß hätten zur Löfung vom Reiche zu führen brauchen. 
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Die unheilvolle Neutralität der Evangeliſchen, die jo eigentüm⸗ 
lich abſticht von der rüdfichts:, ja treu. und glaubenslofen Art, mit 
der deutiche Fürften des 15. Jahrhunderts gegen ihre Könige aufs 
getreten waren, berubte doch nicht ganz ausschließlich auf lutheriſchen 
Grundfägen. Philipp von Hefien ſah dieje Fragen anders an als 
die jächfiichen Kurfürften. Wie er fich in feiner religidfen Richtung 
Bwingli näherte, jo bielten ihn auch keine Gewiſſensbedenken ab, 
die Bolitif in den Dienft der Religion zu ftellen. Er war unter 
den Proteftanten ftet3 der vorwärts Treibende geweſen, der Befür: 
worter eined Bündniffes mit ben ebangelifchen Eidgenoffen, einer 
Anlehnung an Frankreich, engeren, kräftigeren Zuſammenſchluſſes. 
Der Gewinn Württembergd ift ja allein fein Verdienſt. Gegen 
Ende der 30er Jahre bat fich dieje Haltung langjam geändert. Im 
März 1540 bat fi Philipp, bei Lebzeiten feiner Gemahlin Chriftine, 
der Tochter Georgs von Sachen, mit Margarete von der Saal trauen 
faffen. So belafiete er fich mit der Schuld der Bigamie. Es ift nicht 
geſchehen ohne Mitwiſſen und, wenn auch noch fo mwibderftrebender, 
Biligung der Wittenberger Reformatoren. Es ift der häßlichfte Fled, 
der die Reformationsgejchichte entftellt. Die Tat gab ben Land- 
grafen in die Hand des Kaifers. Er hat um fo weniger gewagt, 
ihm noch entgegen zu treten, ald Karl es gut verftand, ihn und die 
übrigen Schmalfaldener vertrauensfelig zu machen, was ihm die Art 
Johann Friedrich von Sachſen ja außerordentlich erleichterte. 


Die langen Sabre, die nad dem Augsburger Reichstag dahin⸗ 
gingen, ohne daß von der einen oder der andern Seite ein ernftlicher 
Verſuch gemacht worden wäre, eine abjchließende Enticheidung her⸗ 
beizuführen, haben zu den verichiedenartigften Geftaltungen ber 
ſchwebenden Frage geführt. Fortgefegt ift der Konzilsgedanke er- 
wogen, erörtert, befürwortet, abgelehnt worden. Noch war ber 
alte Streit über die Autorität von Konzil und Papft ungefchlichtet. 
Benn die Proteftanten ein Konzil forderten, jo dachten fie daran, 
dab ein Konzil auch gegen und über den Papft hinweg entjcheiden 
lönne, und ftellten fich mit diefer Auffaffung noch keineswegs auf 
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unkirchlichen Boden. Karl ſelbſt ftand ihr nicht jo vollftändig fern, 
Franz I. von Frankreich hatte 1516 die Autorität des Papftes über 
Konzilien ausdrüdlich anerkannt, um mit Zuftimmung Roms größere 
Rechte über die franzöſiſche Kirche zu gewinnen. Ein ähnlicher Schritt 
lag von Karl nicht vor. So konnte der Konzildgedante dem Papft 
nur Mißtrauen einflößen. 

Als er daher keinen Fortichritt machte, ift in Deutichland erwogen 
worden, ob man nicht den verfammelten Reichstag als National: 
konzil Eonftituieren und ibm die Entjcheidung übertragen könne. 
Man hätte damit zurüdgegriffen auf eine Übung, die vor dem 
alles überwuchernden Einfluß Roms in allgemeinem Brauch geweſen 
war. Uber man ftieß bier auf den entjchiedenften Widerftand des 
Kaiſers. Er ſah, daß nad der Wendung, welche die Dinge ge 
nommen hatten, damit die Sache des Alten verloren geweſen wäre: 

Man bat es jeit Beginn der 40er Jahre mit Religionds 
gejprächen verfudt. Sie waren unendlich oft zwiſchen den ver: 
jchiedenen Richtungen der Neugläubigen abgehalten worden und 
waren nicht immer ergebnislos geblieben. Warum follten fie nicht 
dienlid fein, die Hauptkluft auszufüllen, zumal man in ber Ver- 
handlung der rechtlichen Streitfragen nicht weiter fam? Bon 
beiden Seiten find die ernfteften und gelebrteften Männer zufammen 
getreten, von der evangelifchen Angehörige verjchiedener Richtungen. 
Man kann auch keiner der beiden Parteien aufrichtigen guten Willen 
abipreden. Auch von katholiſcher Seite bat man ernftlich die 
Möglichkeit eines Entgegenfommens erwogen, felbft in Rom. Die 
Geiprähe haben auch den Gewinn gebracht, daß man fi wieder 
lebhafter ded Gemeinfamen bewußt ward, des gleichen chriftlichen 
Bodend. Aber zu einer vollen Verftändigung konnten fie nidt 
führen. Alzu weit waren bie Evangelifchen abgeraten von der mittel 
alterlihen Papſtkirche, zurüd zur altchriftlichen. 

Der Kaifer bat in all diefen Jahren fein Ziel unentwegt im 
Auge behalten. Es war auch ihm Gewiſſensſache. Aber viel zur 
ſehr war er politifch gerichtet, als daß er nicht feine Haltung ben 
Bedürfniffen des Tages hätte anpaffen follen. Sie hat unendlich 
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oft gemwechjelt, wie die Lage fih änderte. Bald jahen ſich die Pro» 
teftanten hart angelaffen, bald wieder konnten fie der Meinung fein, 
einen „gnäbigen Kaiſer“ zu haben. Je mehr der Kaijer fühlte, daß 
er der Entjcheidung näher fomme, defto vorfichtiger wurde er. Als 
er jo gut wie gewiß war, daß er den Krieg werde beginnen können, 
ließ er am wenigiten erfennen, was er im Schilde führte. 

Auf dem Reichätage, den der Kaiſer auf den Frühling 1544 
nach Speier berufen hatte, um Hilfe gegen Türken und Franzojen 
zu erlangen, ift er den Proteftanten noch einmal weit entgegen 
gelommen. Er bat fi nicht einmal mehr dem Verlangen nad 
einem Nationallonzil, einem die Religionsfrage in die Hand nehmen⸗ 
den Reichätage, widerſetzt. Aber gerade das ift für Paul ILL, der 
1534 auf Clemens VII. gefolgt war, Anlaß geworden, in der Frage 
des Konzils jeine Haltung zu ändern. Er bewilligte fein Zuſammen⸗ 
treten und berief es auf Dezember 1545 nach Trient. Dort glaubte er, 
es ficher leiten, jedenfalls, wenn die Evangelischen erfcheinen würden, 
fie ins Unrecht jegen zu können. Als fie die Befendung verweigerten 
und ein deutjches Konzil verlangten, erſchien dem Kailer die Sache 
reif. Daß Heinrih von Braunjchweig bei einem Berjuche, fein 
Herzogtum wieder zu gewinnen, im Dftober ein Gefangener des 
Landgrafen geworden war und die Reformbejtrebungen des Kölner 
Erzbiſchofs eine Entfcheidung forderten, reizte noch befonders zur Tat. 


Indem der Kaifer nun aber auszuführen verjuchte, was ihn 
durh ein Bierteljabrhundert bewegt hatte, verbaute er fih von 
vornherein den Weg zu einem Erfolge im urjprünglichen Sinne. 
Er glaubte, um den Sieg zu fichern, Bundesgenoffen aus ben 
Reiben der Proteftanten felbft nicht entbehren zu können, erfaufte 
fie aber um Zugeftändniffe, die das vertretene Prinzip der Kirchens 
einbeit völlig durchbrachen. Dem brandenburgifchen Kurfürften hatte 
er ſchon 1541 auf defien Wunſch die Neuordnung des Kirchenweſens 
in feinem Lande ausdrüdlicy beftätigt gegen die Zuſage dauernder 
und unbedingter Gefolgſchaft im Dienjte des Kaiferhaufes. Jetzt 
zog er Herzog Morig von Sachſen zu fich herüber, den die zwifchen 
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Erneſtinern und Albertinern überlieferten Streitigkeiten vom Kur: 
fürften trennten. Es konnte nicht geichehen ohne Zugeſtändniſſe, 
bie alles Wefentliche der im Herzogtum vollzogenen Reformation 
fiherten. Auch Eleinere proteftantifche Fürften, die fich dem Kaiſer 
zur Verfügung ftellten, dachten nicht daran, damit ihren oder ihrer 
Lande Slauben in Frage zu ftelen. Damit ſchuf Karl Schwierig: 
keiten, die fi ihm auch im Falle allerbeften Erfolges als neue 
Hindernifje in den Weg ftellen mußten. 

Der Kaiſer bat den legten feiner großen Kriege jo glüdlich 
geführt wie einft den erften. Die Schmalfaldener, vor allem der 
Kurfürft, waren nicht die Männer, gegen ihren Kaifer zu ftreiten. 
Sie zauderten im Herbft 1546 an der Donau, ohne ihre Über- 
legenheit, die anfangs erdrüdend war, auszunugen. Sie räumten 
Oberdeutſchland und trennten fidh, als Herzog Morig in Johann 
Friedrichs Land einfiel, Die oberdeutichen Städte erfauften bes 
Kaijers Gnade. Im Frühling 1547 befiegte ber Kaifer mit feinen 
kriegsgewohnten Truppen Johann Friedrichs Streitmacht mit Leich- 
tigleit bei Mübhlberg an der Elbe und nahm ihn felbft gefangen. 
Als der Landgraf fih in Halle ftellte, warb er gegen begründete 
Erwartung ebenfalld gefangen gehalten. Karl führte fie beide 
hinweg. Er jchien Herr im Reiche. 

Unmwillfürlih drängt fi die Frage auf, was würde Luthers 
Schickſal gemwejen jein, was würde er gejagt, was getan haben, 
hätte er das erlebt. Kränfelnd war er nicht lange vor Ausbrud 
des Krieges, am 18. Februar 1546, in feine Vaterſtadt Eisleben ge 
reift und ift dort geftorben. 

Es hat wenige Deutjche gegeben, die fo tief in die Gefchide 
ihres Volkes eingegriffen haben wie er, ja mehr als das, wenige, 
die ihren Namen der Weltgejchichte fo tief einprägten. Er bat ihn 
ungertrennlich verfnüpft mit der Befreiung der Chriftenheit von 
päpftlicher und von firdhlicher Bevormundung, die durch fein Auftreten 
möglich geworben if. Dem Gläubigen bat er den geraden Weg zum 
Erlöfer und zu Gott wieder geöffnet. Indem er die Lehre wieder auf 
ihre urjprünglichen Quellen ftellte, machte er fie jedermanns Forſchung 


Luthers Ende 79 


——— VERSUS Er — — 





und Urteil zugänglich. Mochte auch ſeine Kirche die Heilsanſtalt 
bleiben, die Möglichkeit der Weiterbildung war gegeben, der Weg zu 
ihr gewieſen. Wer das Enge und Starre in feinem Weſen betont, der 
bergißt, daß beide Züge fchwer zu trennen find von ber Feſtigkeit des 
Glaubens und Wollens, ohne die fein Werk nicht hätte gelingen können, 
vergißt auch, daß diefes Wert, wie er es durchſetzte, nach allem, was man 
wiſſen kann, wenigftens für deutiche VBerbältniffe in feiner Zeit das einzig 
mögliche war, das Geftalt gewinnen fonnte. Dem innerften Luther lag 
es fern, an den Buchftaben zu feffeln; wo fein Name heute jo gebraucht 
wird, geichieht das nicht in feinem richtig verftandenen Geiſte. 
Dem deutichen Volke ift Luther aber noch mehr geweien als 
fein religiöfer Lehrer. Er ift ihm Verkörperung geworben bes 
Beiten, was e3 als jein Eigen anfieht. Heller Verſtand, warme 
Empfindung und fühner Mut, lautere Wahrhaftigkeit, unerjchütter- 
liche Überzeugungstreue und felbftlofe Hingabe, fichere Kraft und 
ſchlichter Sinn, der nicht mehr aus dem eigenen Ich zu machen 
bemüht ift, ala es in Wirklichkeit ift, das find die Eigenschaften, 
die es hochſchätzt, und die e3 in feinem Luther vereinigt findet. 
Eein Privatleben ift unſerem Volke ein Vorbild fittlicher Reinheit 
geworden, feine Ehe ein leuchtendes Mufter deutichen Familien: 
lebens, infonderbeit des evangeliihen Pfarrhaufes, dem deutſche 
Rultur fo außerordentlich viel verdankt. Es ift verftändlich, daß 
Andersgläubige Luther tadeln und fchelten, je nach Temperament 
auch haſſen; ſchmähen und verunglimpfen follte ihn fein Deutfcher. 
Ver es tut, verrät unzureichende Kenntnis oder Unwahrbaftigkeit. 


Die Siege Berbündeter pflegen für ihre Beziehungen eine Be 
laftungsprobe darzuftellen. Auch in diefem Falle konnten Kaifer und 
Papſt nur eine Strede Wegs mit einander gehen; ihre Ziele waren 
verichiedene. 

In Rom ift fortgejeht das Bewußtfein lebendig geblieben, daß 
eine Steigerung der Macht Karls V. eine Gefahr für das Papft- 
tum in fich Schließe. Es war nun einmal nicht allein geiftli. Dem 
Raifer war als felbftverftändlich erfchienen, daß der Bapft den Pro: 
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teftanten gegenüber nicht feinen vollen Willen durchſetzen, daß er 
ihrem Reformverlangen fi nicht ganz verfagen dürfe. Dazu war 
aber Paul III. wenig geneigt. Er hatte ſchon im März; 1547 das 
Konzil von Trient, wo ed auf Reichsboden tagte, nad Bologna 
verlegt, da3 ſeit Julius IL zum Kirchenſtaat gehörte, er konnte 
hoffen, hier der Verfammlung ficher zu fein. So kam es nun doch 
zu einer vorläufigen Regelung der Kirchenverhältniffe allein von 
Reichs wegen, durch Verhandlungen zwijchen dem Kaiſer und den 
Fürften. Das Augsburger „Interim“ vom 25. Mai 1548 geitand 
den proteſtantiſchen Ständen bis zur Entjcheidung dur ein allge 
meines Konzil Laienkelch und Priefterehe zu, jchränkte die Macht 
befugnis des Papftes ein und ließ fogar die Frage der geiftlichen 
Güter in der Schwebe. Es wurde Reichsgeſetz, konnte aber feine 
der beiden Parteien befriedigen, die Proteftanten nicht, weil es fie 
zwingen wollte, ihre Lehre preiszugeben, die Katholifen nicht, weil 
es ihnen die erlittenen Verluſte nicht erjegte. Da der Papft es 
nicht billigte, ſchwebte es auch kirchlich in der Luft. 

Der Widermwille, dem es bei den Proteftanten begegnete, führte 
bald zur offenen Auflehnung. Im Norden hatten zwei Städte den 
faijerlihen Waffen ungebrochenen Widerftand entgegengefeht, Magdes 
burg und Bremen. Magdeburg wurde dauernd umlagert, von Morig 
jelbft, der es für fich zu gewinnen hoffte. Die erwarteten Früchte 
feiner Politik Hatte er bereit3 geerntet. Die Kurwürde des zum 
Tode verurteilten, dann aber zu lebenslänglicher Gefangenjchaft be= 
gnadigten Johann Friedrih war ihm übertragen worden und mit 
ihr der größere Teil der erneftinifchen Lande. Jetzt machten die 
Bedenken feiner Stellung ſich geltend. Er erjchien als der Urheber 
und Verfechter des Interims, bei defjen Durchführung er jelbit im 
eigenen Lande auf Hindernifje ftieß, die er nicht zu überwinden 
vermochte. Dazu war der Sieg des Kaiſers nicht nur von lkirch— 
licher, fondern auch von ftaatlicher Tragweite. Er war auch ein 
Sieg der im Kaiſer verlörperten Reichsgewalt über das Landes 
fürftentum, über das ftändifche Wejen im Reihe. Das wurde über: 
al empfunden und durch die Umgebung des Kaiſers, befonders 
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durch die hochfahrende Art der Spanier, auch Kreifen zum Bewußt: 
fein gebracht, die ihr Firchliches Intereſſe zum Kaiſer wies. 

So fehlte es nicht an Anlaß zur Gegenwehr und nicht an Aus» 
fiht auf Erfolg. Morig fand gleichgefinnte Fürften, auch foldye, 
die mit ihm für Karl eingetreten waren. Er verfländigte ſich im 
November 1551 mit Magdeburg und erhob im Frühling gemein» 
fam mit feinen Verbündeten die Waffen gegen den Kaiſer. Als 
Diplomat wie als Heerführer war er Johann Friedrich weit über- 
legen. Karl V. ward völlig überrajcht, in den öfterreichifchen Erb- 
landen ſelbſt zu jchleuniger Flut von Innsbrud nah Villach auf- 
geiheucht. Die Freilaffung Johann Friedrichs, zu ber er fich ent⸗ 
ſchloß, konnte ihm den erwarteten Vorteil nicht mehr bringen. Im 
Baffauer Vertrag, den König Ferdinand Anfang Auguft 1552 zu- 
ande brachte und Karl betätigte, wurde den Proteftanten volle Reli— 
gionsfreiheit gewährt. Das tagende Konzil jollte für fie keine Geltung 
baben. Auch Landgraf Philipp wurde feiner Gefangenichaft ledig. 

In raſchem Aufitieg war Morik von Sachſen zu führender 
Stellung in Deutichland gelangt. Das Urteil der Gejchichte über 
ibn ſchwankt; er bat nicht lange genug gelebt, ihm fefte Unter- 
lagen zu geben. Bei feinem Vorgehen gegen den Kaijer bat er, 
wie einſt Philipp von Heffen, Anlehnung an Frankreich geſucht, 
Heinrichs II. Gunft und Unterftügung durch AZugeftändniffe auf 
Reichätoften erworben. So find die Bistümer Met, Toul und 
Berdun, nach denen Frankreich lange getrachtet hatte, dem Reiche 
verloren gegangen. Bergeblid bat Karl V. in jeinem legten Feld⸗ 
zuge verjucht, fie wieder zu gewinnen. Wer aber aus konfeſſioneller 
Abneigung dem neuen ſächſiſchen Kurfürften daraus den GStrid 
dreht, überfieht die Zeitverhältniffe und richtet den Splitter in des 
Bruders Auge, während er des Balkens in dem eigenen nicht ges 
wahr wird. Wie viel Land hat Karl V. dem Reiche entfremdet 
oder zu entfremden verjucht! Des Reiches Rechte an Stalien, die 
camerae imperii, find durch ihn zum ſpaniſchen Belig geworben. 
Das burgundifche Gebiet bat er durch gewaltſame Befigergreifung 
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um ein Vielfaches übertrafen, ermeitert, deſſen Beziehungen zum 
Reiche fo gut wie vollftändig gelöft. Ehe er noch zu Anfang feiner 
Regierung des Reiches Boden betrat, hat er die Reichsftabt Lübed 
dem dänijchen Könige überlaffen und auch fpäter, wenn es galt, 
über Reihsboden eigenmächtig zu verfügen, Skrupel nicht gefüßlt. 
Daß Morig fih im Abkommen mit Frankreich der Pflicht, Reichs⸗ 
boden zu verteidigen, entjchlug (von einer Abtretung darf man 
nit reden), kann nicht entfcheidender Maßſtab für feine Beur: 
teilung fein. 

Wohl aber ift der Vorwurf des Verrats an den Glaubens- 
genofjen und an Blutsverwandten mit gutem Grund an feinem 
Gedächtnis nicht nur haften geblieben, fondern bat auch defien Ges 
ftaltung überwiegend beftimmt. Denn folche Tat kann nur gefühnt 
werden durch große und glänzende Erfolge in großer und guter Sache. 
Erfolge diejer Art aber blieben Morig verfagt. Sein entichloffenes 
Auftreten gegen den wilden Albrecht Alcibiades von Brandenburg: 
Kulmbad, der nad dem Paffauer Frieden auf eigene Fauſt einen 
Raubzug gegen die Bistümer Bamberg und Würzburg unternahm 
und fich dabei faiferlicher Rüdendedung erfreuen konnte, ſtellt zwar 
dem politifchen Urteil des Kurfürften ein glänzendes Zeugnis aus; 
aber der Sieg über den Markgrafen bei Sieverhaufen am 9. Juli 
1553 Eoftete ibm das Leben. Niemand vermag zu fagen, was 
etwa unter jeiner überlegenen, religiös nicht beengten Führung aus 
bem Reiche hätte werden können. So hat ſich nichts ergeben, was 
nicht auch ohne die zeitweilige Löfung von feinen natürlichen Bundes» 
genofjen erreichbar geweſen wäre. Die Verjchiebung der Wettiner 
Beiigungen und der Kurwürde zwiichen ben beiden Linien bes 
Haufes kann um fo weniger als Entlaftung für Morig angeſehen 
werden, als fie in den Hergängen der Folgezeit eine Rechtfertigung 
nicht gefunden Bat. So ift unleugbare Kraft ohne Nuten für Reich 
oder Glauben verbraucht worden. 

Dem Paffauer Bertrage folgte drei Jahre fpäter der Augsburger 
Religionzfriede. Er brachte den entichiedenen Sieg der Neuerung 
in dem Sinne, daß fie gegen jede weitere Anfechtung von Reichs 
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wegen gebedt ward. Auch der abgeichafften geiftlicden Gerichtsbar: 
keit und der eingezogenen Güter wegen jollten proteftantifche Stände 
nicht mehr in Anfprud genommen werden. Aber er brachte nun 
au, was unvermeidlich geworden war, die rein territoriale Feſt⸗ 
legung der Konfeffionen: Cujus regio, ejus religio. 

Den Proteſtanten war diefer Grundſatz nicht ungünftig. Sie 
fonnten boffen, daß, auf ihn geftüßt, ihnen weiter gelingen werbe, 
was fie zum Teil ſchon erreicht hatten, auch geiftliche Fürftentümer 
auf frieblichem Wege zur Reformation berüber zu führen. Wiederum 
zeigte ſich, wie verderblich da Zurüddrängen des königlichen Ein: 
Huffes auf die Beſetzung der Bistümer, um beffentwillen das Papſt⸗ 
tum einft die Einheit des Reiches zertrümmert hatte, auch der Kurie 
geworden war. Wie hätte fie ihn jegt zurüdwünfchen mögen, ihn, 
der, um mit ben Trierer Kanonilern von 1131 zu reden, allein im⸗ 
fiande war, Hab- und Herrjchjucht der Laien im Zaum zu halten! 
Aber nun war es dahin gelommen, daß die Bistümer und ihre 
Bahlkapitel fat ganz unter dem Einfluß der benachbarten Fürften 
fanden, die einen fat erblichen Anjpruch behaupteten, dieſes oder 
jenes Bistum mit den Ihrigen zu bejegen, und höchſtens den Forbes 
rungen weltlicher Nebenbuhler wichen. Die Angehörigen proteftans 
tiſcher Fürftenhäufer, die jo in bifchöflihe Sige kamen, zögerten 
jelten, ihrem Belenntnis Raum zu jchaffen, wozu die Stimmung 
der Bevölkerung meiftend drängte So find bejonders im alten 
Sadjenlande geittliche Fürftentümer zum Proteftantismus überge- 
gangen, die Erzbistümer Magdeburg und Bremen, die Bistümer 
Halberftadt, Verden, Minden, Lübel, Schwerin, Rageburg und 
Kammin, zum Teil auch Osnabrück. In Hildesheim, Münfter, 
Paderborn und Köln bat die alte Kirche fchwer um ihren Beftand 
tingen müfjen. 

Solcher Gefahr zu fteuern, fügte die Partei der Altgläubigen 
dem Augsburger Religionzfrieden den „geiftlihen Vorbehalt“ Hinzu, 
die Beftimmung, daß geiftliche Landesherren fein Recht haben follten, 
ihre Religion zu wechſeln, daß für fie der Übertritt zum Proteftan- 
tismus den Verluft ihrer Würde zur Folge haben ſolle. Sie wurde 

6* 
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von den Proteftanten nicht anerlannt; fie verwahrten ſich dagegen, 
daß der Vorbehalt für fie verbindlich fein folle. Sie erreichten audy, 
daß Ferdinand, allerdings nicht als einen Teil des Friedens, jondern 
nur als perfönliche Erklärung die „Deklaration“ erließ, die befagte, 
daß bie Untertanen geiftlicher Stände in ber Konfeifion, die fie 
einmal angenommen hätten, nicht geftört werben dürften. 

So trug der gefchloffene Friede die Keime neuer Zwiſtigkeiten 
in fih. Er ift in konfeffionellen Fragen die Grundlage des Rechts⸗ 
zuftandes für Jahrhunderte geworden; aber es war ein Rechtszu⸗ 
fand, der auf einem Kompromiß von Mächten berubte, die um des 
lieben Friedens willen zur Zeit auf weiteren offenen Hader ver: 
zichteten, von denen aber feine die andere vorbehaltlos anzuerkennen 
bereit war. Die Erhaltung ber vereinbarten Eintracht hing beider- 
jeit8 von Stimmung und Gelegenheit ab. 


5) 


Drittes Kapitel. 
Die Zeit der Gegenreformation (1555 —1618). 


enden man fidh anfchidt, den Gang der Ereigniffe weiter zu 
HR) verfolgen, empfindet man unwillkürlich das Bedürfnis, 
SE fi klar zu werden, was die Zeit der Reformation für 
Deutichlands Gejamtlage bedeutete, ob fie binderte oder förderte, 
ob jie Entwidelungsfäbiges pflanzte oder gefundes Wachstum ver- 
nichtete, oder ob beibes zugleich der Fall war. Es ift damit auch 
die Frage nad) Wert oder Unwert der firchlichen Bewegung aufge 
worfen. Sie einheitlich zu beantworten, ift zur Zeit unmöglich, 
wird unmöglich fein, jo lange der fonfejfionelle Gegenfag im Glauben 
beſteht. Aber die Feftftellung des Tatjächlichen bat gleichwohl ihren 
Bert; fie kann beiderjeitiges Verftehen fördern, ja ift unerläßlich, 
e3 zu erreichen. 

Es ift zunächft berbor zu heben, daß das Reich an Macht und 
Anfehen in der Reformationszeit nicht verloren bat. Darüber 
lann für niemanden ein Zweifel beftehen, der die Zeit des Augs⸗ 
burger Religionsfriebens mit jener König Wenzels und ber Huffiten- 
friege vergleicht. Abgeſehen von den drei Bistümern ift nirgends 
Reichsboden verloren gegangen, e3 fei denn zugunften und auf 
Antrieb des eigenen Kaiſers, der deutſches Gut auf das Konto 
feiner fremden Reiche übertrug, ein Verfahren, das aud vor 
der Reformation nicht ohne Beiſpiel ift, und das ohne die 
Reformation nicht verhindert worden wäre. Wenn man auf bie 
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polniſche Lehnshoheit hinweift, die der neue Herzog von Preußen 
anerfannte, fo muß daran erinnert werden, daß fie ſchon vom 
zweiten Thorner Frieden berftammte. 

Die Reformationszeit bat aber auch feine Verjchlechterung der 
inneren Ordnung bed Reiches gebracht, im Gegenteil unverlennbar 
eine weſentliche Feftigung und Förderung. Die unter Marimilian 
begonnenen Reichsreformen haben, foweit fie überhaupt Dauer er: 
langten, fich erft unter Karl V. vol durchgejegt. Seit Jahrhun: 
berten hatten die deutjchen Reichätage nicht mehr die Bedeutung 
gehabt, die fie unter ihm und durch Behandlung Jo wichtiger Fragen, 
wie gerade dieje Zeit fie ftellte, gewannen. Sie find ſeitdem das 
vornehmfte, fait das alleinige Band geweſen, dad Deutichland zus 
fammen gehalten bat, wirkſamer als das Kaiſertum ſelbſt. Es war 
allerdings ein loſes und ſchwaches Band, aber darum nicht wertlos. 
Das leuchtet jofort ein, wenn man Deutichland mit Stalien ver: 
gleiht. Unfer Vaterland ift doch eine ſtaatliche Einheit geblieben; 
der Gedanke ward greifbar der Nachwelt überliefert. 

Es ift auch feine Frage, daß die Reformation den inneren Aus 
bau der Reichöverfaffung gefördert bat. Sie hat unter Karl V., 
allerdings nicht durch ihn, jondern durch die Tätigkeit der Fürften 
und insbefondere durch den Augsburger Reichstag von 1555 bie Form 
gewonnen, die dann im Wefentlichen durch die Jahrhunderte fort: 
beftand. Kreisordnung und Kammergericht find im Zufammenhange mit 
bem Augdburger Religionsfrieden zu anerlannter Geltung gelangt. 
Erft von da ab ift der Wormfer allgemeine Zandfriede zur Wirklich: 
keit geworden; das Neich bat bis zum Dreibigjährigen Kriege einen 
inneren Frieden genoffen, wie ihn feine frühere Zeit gekannt bat. 

Es wird hervorgehoben, daß die fürftlihe Macht außerordent- 
lich geftiegen fei gegenüber der Faiferlihen. Wenn man aber bie 
Frage aufwirft, ob fürftlihe Macht und Zügellofigleit zur Zeit 
Karla V. größer geweſen feien als im Interregnum, oder ba man 
Friedrich IL. einen Gegentönig jegte, oder als König Adolf und König 
Wenzel bejeitigt wurden oder unter Sigmund und riebrich III., 
fo kann die Antwort nicht zweifelhaft fein. Die Urfachen un: 
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gefunden Anwachſens deutſcher Fürſtenmacht liegen weiter zurüd. 
Wer ihr Auflommen jemandem zur Laft legen will, der bat nicht 
auf die Reformation, fondern auf Gregor VII. und Innocenz IH. 
zu verweilen. 

Es ift wahr, Luther bat die Berechtigung ftaatlider Gewalt 
neben und über der geiftlichen mit Nachdrud vertreten. Er bat 
ſtolz betont, daß er zuerft „gezeigt babe, mad Stand und Würde 
ſtaatlicher Obrigkeit fei*. Er hatte nicht ganz Recht mit biefem 
Anſpruch. Marfigliv von Padua hatte ſchon Ludwig dem Baiern 
und feinen Zeitgenoffen dargelegt, daß der Staat durchaus unab: 
bängig von der Kirche, in allem Weltlichen über ihr fei, und Luthers 
älterer Zeitgenofje Macchiavelli hatte auch den Staat völlig auf 
die eigenen Füße geftellt. Indem aber Luther nicht nur lehrte, daß 
auch die Obrigkeit „von Gott gefegt ſei“, fondern ihr auch die 
Überwachung der Landeskirche, deren oberfte Leitung zuwies, ging er 
einen Schritt weiter. Es haben aber dadurch die proteftantijchen 
Fürften keineswegs in Bezug auf Herrichaft über ihre Untertanen 
einen wejentlichen Borfprung erlangt vor den katholiſchen. Sie 
find durch ihre Stände nicht weniger eingeengt worden als dieſe. 
Es waren die „allerfatholifchiten” und „allerchriftlichiten” Herr: 
jher Spaniens und Frankreichs, nicht Anhänger des evangelifchen 
Glaubens, die zuerft zu einer abjoluten Gewalt in ihren Reichen 
gelangten. 

Man kann auch nicht jagen, daß die Einziehung des Kirchen: 
gutes den proteftantifchen Fürften einen Machtzuwachs verjchafft habe, 
den die fatholifchen hätten entbehren müffen. Auch für diefe hat die 
Reformation einen ganz wejentlichen Gewinn an bisherigem Kirchen- 
gut und bisherigen Kirchenrechten zur Folge gehabt. Es ift die allge: 
meine Tendenz der Zeit, daß Fürftenmacht fteigt, troß der Lehre der 
Sejuiten, die den Staat berabzufegen juchten, um die Kirche zu er- 
böben. Der Unterfchied ift nur der, daß das in den außerbeutichen 
Staaten fait überall zugunften des Oberhauptes einer geeinigten 
Nation gefchieht, in Deutfchland aber allein zum Beſten feiner 
fürftliden Sondergemwalten. Und da muß wiederum barauf ver- 
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wiejen werben, daß dafür der Grunb weit zurüd im Mittelalter 
zu fuchen ift, nicht in der Reformationgzeit. 


Im Mittelalter bat Deutichland eine hohe wirtjchaftliche Blüte 
erreicht, bejonders in feinen ftädtifchen Bildungen. Sie konnten 
ſich neben den italienifchen nennen und waren, obgleich Paris und 
London ſchon damals alle deutjchen wie wahrfcheinlih auch alle 
italienifchen Städte an Größe und Volkszahl übertrafen, denen 
Frankreichs und Englands, in ihrer Gefamtbedeutung betrachtet, über» 
legen. Dieſes Verhältnis bat im Reformationgzeitalter angefangen 
fich zu verfchieben. Wie ift das geichehen? 

Wer nad den wirtichaftlicdden Berhältniffen des ausgehenden 
Mittelalterd und der beginnenden Neuzeit fragt, richtet feinen 
Blid gewohnheitsmäßig zuerft auf die großen Entdedungen. Sie 
fteben in den allgemein verbreiteten Vorftellungen von Europas 
geichichtlicher Entwidelung jo fehr im Vorbergrunde, daß die Tat 
bes Kolumbus neben Luthers Thejenanfchlag als Beginn der Neu- 
zeit angeſetzt wird. Solde Auffaffung bat ihre Berechtigung, 
wenn man die im Laufe der Jahrhunderte ſich ergebenden Folgen 
ind Auge faßt; aber fie führt irre, wenn fie den Glauben ber: 
vorruft, daß die großen Entdedungen rafch eine durchgreifende Um— 
geftaltung der wirtfchaftlichen Verhältniffe des Abendlandes bewirkt 
hätten. 

Das ift nicht der Fall gewefen. Die indifchen Zufubren nahmen 
einen anderen Weg, das ift zunächſt alles. Amerika Hatte an- 
fangs feine Waren, die e3 in nennenswerten Mengen an Europa 
hätte abgeben können. Als es dann eine reihe Fundgrube für 
Edelmetalle wurde, hat ed den Geldumlauf des Abendlandes ver: 
mebrt und fo die Warenpreife gefteigert, auch die politijchen Ge: 
jchide der alten Welt beſonders dadurch beeinflußt, daß es der ſpa— 
niihen Macht, die unter Karl V. überwiegend, unter Philipp II. 
fo gut wie ausschließlich die Trägerin der habsburgiſchen Weltpolitik 
war, den wejentlichiten Teil der erforderlichen Geldmittel lieferte. 
Über das ift eine Wirkung, die erft mit dem zweiten Viertel oder 
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Drittel des 16. Jahrhunderts langfam beginnt und die den Gang 
des europäifchen Verkehrs nicht umgeftaltet bat. 

Bon den Beiipielen, die belegen, wie ganz ungereimte Vor: 
fellungen von geichichtlichen Zufammenhängen auffommen und ſich 
bartnädig behaupten können, ift faum eines jo bemeisträftig wie 
die immer wieder bvorgetragene Meinung, dab Deutichlands geo—⸗ 
grapbiiche Lage ed notwendig babe in den Hintergrund drängen 
müfen, ald Spanier und Portugiefen die neue Welt entdedten und 
in Befig nahmen. Als wenn die geographifche Lage nicht heute, 
wo wir nicht nur Spanien und Portugal, fondern aud Frankreich 
trog ihrer atlantifchen Küften im überjeeiichen Verkehr weit über: 
flügelt haben, die gleiche wäre wie vor 400 Jahren, und als ob 
nicht die Niederländer den Völkern mit der fürzeften Überfahrtszeit 
diejen Verkehr bald aus der Hand genommen hätten! 

Die geographiiche Lage ift nur in einer Beziehung von Bes 
deutung geworden. So lange der Seeweg nach Indien unbelannt 
blieb, waren Genua und Venedig, jeit der Eroberung Konftanti- 
nopel3 überwiegend dieſe Stadt, die Hauptitapelpläge für bie 
Sandelöwaren nicht nur des näheren, fondern auch des ferneren 
Drientd. Das brachte den oberdeutichen Städten, die diefe Zufuhren 
über das obere und mittlere Reich und in die öſtlich angrenzenden 
Länder verbreiteten, reihen Gewinn. Als man anfing, indijche Er: 
zeugniffe auf dem Markt von Liffabon zu erwerben, ward Antwerpen, 
daö gegen Ende des Mittelalters den „Weltmarkt“ Brügge aus 
feiner beberrjchenden Stellung zu verdrängen anfing, der Plat, mo 
dad ganze mittlere und nördliche Europa fie kaufte. Doch iſt es 
bezeichnend, daß gerade die Oberdeutſchen, die „Monopoler“, die in 
eben diejem Handelszweige zu ihrer verhaßten Stellung gelommen 
waren, ihn auch in diefem feinem neuen Site zum größeren Teile 
in der Hand behielten. Ihre nahen Beziehungen zu den Habs: 
burgern haben fie darin nicht wenig unterftügt. Nicht der Erwerb, 
die Form, in der er gewonnen wurde, änderte fi. Auch für die 
Dberdeutichen bedeuteten die Niederlande jetzt gleich viel oder mehr 
als Venedig und Genua. 
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Die Wandlungen, die fi im 16. Jahrhundert im Verkehr des 
deutjchen Nordens, in Deutſchlands Seehandel, vollzogen, waren 
anderer Art. Sie können nicht verftanden werden ohne einen kurzen 
Überblid über die Entwidelung der deutſchen Beziehungen zur See, 
die bisher nur gejtreift wurden. 

Der Bund der Hanſe berubte auf diefen Beziehungen. Es ift 
dargelegt worden, wie er im 14. Jahrhundert unter den Mächten 
Geltung zu erlangen und im nordeuropätjchen Handel eine führende 
Stellung zu gewinnen vermochte. Sie beitand vor allen Dingen 
darin, daß die Städte nicht nur den eigenen Handel voll zu be— 
baupten mußten, fondern auch die Ffaufmännifche Verwertung 
der Erzeugniffe fremder Länder in die "Hand nehmen und Ver— 
mittler ihres Warenaustaufches werden konnten. Der Fang der 
dänifchen Filcher im füdlihen Sunde, der der Norweger an 
ihrer klippen- und buchtenreichen Weftküfte ging”durdh die ban- 
ſiſchen Kaufleute in alle Lande; das Seeſalz, das Frankreichs 
atlantifche Küfte lieferte, verbreiteten fie oftwärtd. Im Verkehr 
Standinaviend mit England, Englands mit den Niederlanden, 
Frankreichs und der Niederlande mit England ernteren hanſiſche 
Schiffer und Händler Gewinn. Hauptgrundlage ihres Wohl: 
ftandes und ihrer Macht aber war der Warenaustaufch zwiſchen 
OR und Weit zur See und zu Lande, zwifchen den Sultur- 
und Bodenerzeugniffen Welteuropas und den NRaturproduften Ruß: 
lands, Litauens und der Ordensgebiete auf der großen Hauptroute, 
welche die Kontore zu Brügge und Nowgorod verband, 

Hier bahnte fih jchon früh im 15. Jahrhundert ein Wandel 
an, der bald auch auf andere Handelsgebiete übergriff, und den 
das 16. Jahrhundert vollendete. 

Die bäuerlihen Bewohner des nördlichen Nordhollands, des 
kleinen, tief liegenden Landftrichd zwiſchen der Süderſee und dem 
offenen Meere, der damals noch durch Pampus, Jj und Haarlemer 
Meer faft eine Injel war, und deren nordöftliche ftammesverwandte 
Nachbarn jenjeit3 der Süpderfee nebft den Inſelbewohnern vor und 
zwijchen ihnen (riefen alle mit einander) find früh als Seefahrer 
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nachweisbar, jchon im 13. Jahrhundert auch in der entlegenen Oſtſee. 
Sie wurden Rivalen der „Dfterlinge“, der Angehörigen der Oſtſee— 
Rädte, im beiprochenen Verkehr. Sie waren dieſen gegenüber im 
Vorteil, da ihnen der Umſchlagsplatz Brügge näher lag, ihre Städte, 
obgleich zunächſt — auch Amfterdam — dürftig neben den leitenden 
Blägen der Hanje, dem Warenaustaufch demnach auch jelbit als 
Markt dienen konnten, und weil ihr Schiffahrtäbetrieb anſpruchs⸗ 
Iofer, wohlfeiler war als der ftädtifche der Hanjen. Im Laufe bes 
15. Sabrhunderts ward ihr Mitbewerb fo unbequem, daß die 
„Wendijchen” Städte, Urfprung und Kern der Hanje gerade durch 
diejen Verkehr, unter Lübecks Führung glaubten, wirkſame Gegen: 
webr nicht weiter hinaus jchieben zu dürfen. 

Die drobendfte Gefahr, welche die Lage barg, beitand in einer 
Berftändigung der ffandinavifhen Mächte, die das Handelsüber⸗ 
gewicht der Hanfe widerftrebend ertrugen, mit den Holländern. Die 
dänifchen Könige Johann I. (1481—1513) und fein Sohn und 
Nachfolger Ehriftian IL, die der BVerwirklihung der nordijchen 
Union unter Dänemarks Vorherrſchaft am nächſten kamen, ftrebten 
beide in dieſer Richtung, bejonders Chriftian. Als er nad der 
Überwältigung Sten Stures ded Jüngeren (1520) Schweden unter- 
worfen zu haben glaubte und nun fich anjchidte, Lübeck und die Hanfe 
und feinen Onkel, den jchleswig-bolfteinifchen Herzog Friedrich, an⸗ 
zugreifen, dazu im Innern des Landes durch einjchneidende Neue: 
rungen Adel und Geiftlichleit gegen ſich aufbrachte, verftändigten fich 
die Bedrohten. Im April 1523 mußte er ihrem vereinigten Angriff 
weichen, jein Land verlaffen. Als gefährlichfter Feind hatte jich Lübeck 
mit feinen Bundesverwandten erwiefen. Der Onkel trat als Friedrich I. 
an die Stelle des Neffen, und unter den Zugeftändniffen, die er 
und Schwedens neuer König Guftaf Waſa Lübeck und den Städten 
zu maden hatten, ftand in vorderſter Reihe die Zulage, helfen zu 
wollen zur Sernhaltung der Holländer aus der Ditfee und den Reichen. 


Die BVerkettung der Ereigniffe, die bier weiterhin Pla griff, 
fann zu der Auffaffung führen, daß an diefer Stelle die Reforma- 
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tion verderblich eingegriffen habe. Ihre Lehre hat in Lübeck wie 
in allen Hanſeſtädten raſch Anhänger gefunden und iſt dort, wie 
faſt überall, in kurzer Friſt herrſchend geworden. Es geſchah 
aber auch, wie das auch ſonſt nicht ohne Beiſpiel iſt, daß der Rat 
oder wenigſtens feine einflußreichſten Mitglieder ſich ihrer Durch— 
führung zunächſt widerſetzten. Das bat in Lübeck zu Tumulten An- 
laß gegeben, in denen der Hamburger Jürgen Wullenwever als ein 
Führer in der firchlichen Bewegung zur Leitung des Gemeinwejens 
emporftieg. Als er an deſſen Spige trat, fand er nach außen eine 
Lebendfrage der Stadt zu löfen, die Regelung ihrer Beziehungen zu 
Dänemark, Schweden und den Holländern. 

Beide nordifchen Könige baben ſich, zur Macht gelangt, ihren 
Verpflichtungen zu entziehen gefucht und den Niederländern tunlichft 
die Wege geebnet. Wullenwevers perjönliches Ungeftüm, feine 
Neigung zu bedachtloſer Selbftüberhebung wurden durch Geichäfts- 
gewöhnung, durch ſtaatsmänniſche „Erbmweisheit“, wie fie in den 
Ratöftuben der Städte überliefert und erlernt wurde, nicht gezügelt. 
Er griff zu Gewaltmaßregeln, die ihr Ziel verfehlen mußten. Er 
benugte die Auflehbnung däniſcher Reichsräte, beſonders der über 
die begonnene Reformation unzufriedenen Bilchöfe, gegen die Nach— 
folge Chriftians III, des Sohnes Friedrichs I., und die Unzufrieden- 
beit dänifcher Bürger und Bauern über den unter der Regierung 
Friedrichs I. gefteigerten Adelseinfluß, um in Verbindung mit dieſen 
unter fich fo verfchiedenartigen Kräften den Verſuch zu einer Neu: 
geftaltung des dänifchen Reiches zu machen. Sie follte Lübed und 
feinen Genoffen eine dauernde Herrihaft über den Sund fichern und 
das Yuftreten der Holländer in der Dftfee und in den Reichen von 
ihrer Zulaffung abhängig maden. Es wurde dabei jogar mit der 
Befreiung des gefangenen Ehriftian II. gerechnet. Der Plan war 
mehr abenteuerlich als groß angelegt. Seine Durchführung überftieg 
die Kräfte Lübeds durchaus. In der faft zweijährigen Grafenfehde 
(1534/35), die diejen Namen führt, weil Wullenwever die Grafen 
Ehriftoph von Dlvdenburg und Johann von Hoya als Prätendenten für 
Dänemarks und Schwedens Thron aufftellte, unterlag Zübed mit den 
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Kahbarftädten Straljund, Roftod und Wismar, die teilmeife mit 
geholfen hatten, vollftändig. Es ift bezeichnend für das Anſehen, 
welches Lübed3 Macht geno$, daß Dänemark im Hamburger Frieden 
1536 gleichwohl der Stadt, deren Leitung inzwifchen wieder an 
den alten, jegt die Reformation anerfennenden Rat übergegangen 
war, die Wiederberftellung ihrer fämtlichen Privilegien zugeftand. 

Beide kämpfenden Teile gehörten dem Schmalfaldifhen Bunde 
an. Seine Glieder haben dur ihre Haltung während des Krieges 
nit nur bewiejen, daß ihre Sympathien auf der monardijchen 
Seite waren, jondern auch, daß fie des Verdachtes, hinter Wullen- 
wevers Auftreten möchten radifalsreligiöfe, „wiedertäuferiiche” Um- 
triebe fteden, nicht ledig werden konnten. Erflärlich genug, denn 
gleichzeitig mit der bürgerlihen Ummälzung in Zübed, an die ſich 
ähnliche Hergänge in Nachbarftädten angeichloffen haben, tobten 
die münfterifchen Unruhen. 

Wie jede tiefgehende Volksbewegung, To begleiteten auch die 
Reformation ertreme Richtungen, umftürzlerifche Neigungen und 
Beitrebungen. Auch die Reform des 11. Jahrhunderts ift ja von 
ihnen nicht frei geblieben. Sie folgten der Denkweiſe der Zeit, 
wenn fie fi auf Bibelftelen und biblifche Hergänge zu fügen 
ſuchten. An myſtiſcher Schwärmerei hatte es jchon in den ver: 
gangenen Jahrhunderten nicht gefehlt. E3 galt, das Reich Gottes 
auf Erden berzuftellen! Sollte Gott dazu die Seinen nicht erweden 
lönnen, die Auserwählten? Sollten fie nicht berufen fein können, 
außerhalb aller firchlichen und bürgerlichen Ordnung die Gläubigen zu 
führen? Hatte doch auch Luther das Prieftertum aller Laien gelehrt. 

Bei ftillen, in ſich gekehrten Naturen mochten joldye Stimmungen 
und Anfchauungen zu weltfremder Frönmigfeit führen, in ent 
ihloffenen und tatfreudigen erregten fie die Luft, nicht nur mit dem 
Worte, jondern auch mit der Waffe zu kämpfen. Das ftreitbare 
Jarael, das die Gottlofen mit der Schärfe des Schwertes fchlägt, 
ward das deal der Schwärmer. Die Stimmung findet fih in 
den 2er und 30er Jahren in Stadt und Land. Sie war im 
Bauernkriege ftellenweife berborgetreten und hat fich vorher und 
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nachher bald bier, bald dort gezeigt. Niemand vermag befriedigend 
zu fagen, wie es gerade fam, daß die gefährlichften Vertreter diefer 
Richtung fih in der ehrenfeiten Bilchofsftabt Münfter fammelten 
und dort einen günftigen Boden fanden. Allgemeine Züge, die ber 
Stadt eigen geweſen wären, lafjen fi dafür nicht anführen, es jei 
denn, daß man auf die Nachbarſchaft der Niederländer hinweiſt, 
denen Ernft Morig Arndt die Schwerfälligfeit angedichtet bat, in 
deren Gewande fie heute vorgeftellt zu werben pflegen, die aber in 
Wirklichkeit, befonders in ihrem friefiihen Bevölkerungsteil, von 
jeher an lebendigfter Volksbetätigung und frifchefter Luft an Hader 
und Lärm das Mögliche geleiftet haben. 

Die wunderlichen Überfpanntheiten und wüſten Greuel, die fid 
unter der Führung der Rottmann und Matbys, der Bolelsjon, 
Knipperdolling und Krechting in den Jahren 1533—35 in Welt 
falens vornehmiter Stadt abfpielten, ftehen einzig da in der Ge 
fchichte der Zeit und des Erbdteils. Kaum irgendwo findet fidh 
wieder eine jo widerwärtige VBermifchung gemeiner Triebe mit reli- 
giöfem Fanatismus. Es konnte nicht anders fein, ald daß die 
Empörung allgemein war bei Alt: und Neugläubigen und die Nach: 
barn unterjchiedbslos zufammenwirkten, die Herrichaft des Bifchofs 
wieder aufzurichten. Der Reformation konnten ſolche Ausſchrei— 
tungen feine Freunde gewinnen; aber aud dem Bürgertum haben 
fie geſchadet. Sie haben die Beftrebungen geftärkt, die ohnehin im 
Vordringen begriffen waren, die Selbftändigfeit der Städte zu be— 
Schränken zugunften des landesherrlichen Regiments. Der betroffenen 
Stadt haben fie zugleich den Weg zu reichsftändifcher Stellung und 
zur Reformation verlegen helfen. 


Es würde nun aber falſch fein, wollte man in diejer Förderung 
fürftliher Wünfche einen Beleg fehen für ein wirtichaftliches Sinken 
der Städte. Nach allem, was wir wifjen, kann von einem ſolchen 
nicht die Rede fein, infonderbeit im Norden nicht. Die zahlreichen 
Bauten aller Art, die Kunftübung, die Lebensführung, von der wir 
und gerade aus biejer Zeit ein klares Bild machen können, laffen 
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mit voller Deutlichkeit erfennen, daß von einem Rüdgang des Wohls 
Randes nicht die Rede fein fann. Auch ift ein Bevölkerungszuwachs, 
der im 15. Jahrhundert gefehlt zu haben fcheint, für mehrere Stäbte 
nahweisbar, für nicht wenige wahrſcheinlich. Wenn gleichwohl 
eine Verſchiebung der deutſchen Stellung im großen Verkehr zu 
Deutichlands Ungunften eintrat, fo ift fie anderer Art und bat 
Gründe, die mit der Religionsbewegung in feinem Zufammenbange 
ſtehen. 

Der beſprochene oſtweſtliche, baltiſche Warenaustauſch hat im 
Laufe des 16. Jahrhunderts eine ganz außerordentliche Steigerung 
erfahren. Nun die Sundzoll⸗Liſten zugänglich gemacht worden find, 
lönnen wir das ziffernmäßig belegen, eine nicht allzu häufige Mög- 
lichkeit aus fo früher Zeit. Durch den Sund gingen im Jahre 1497 
7% Schiffe, im legten Jahrzehnt des 16. Jahrhunderts dagegen im 
Durchſchnitt alljährlich 5554. Dabei muß man fich vergegenwärtigen, 
daß die übliche Größe der Schiffe in der Zwifchenzeit bedeutend ges 
fiegen war, wahrſcheinlich auf das Doppelte oder mehr. 

Der Zuwachs des Verkehrs berubte ganz überwiegend auf der ge- 
fteigerten Ausfuhr von Maffenerzeugniffen aus den baltischen Ländern 
weitwärtd, vor allem von Getreide und Erforderniffen des Schiffbaus. 
Sie ift bewirkt worden durch den vermehrten Bedarf der Sberifchen 
Halbinfel und der Niederlande, der jeinerjeit? allerdings zum weſent⸗ 
lihen Teile wieder zurüdzuführen ift auf die neuen überjeeifchen 
Verbindungen der Spanier und Portugiefen und die bejonderen 
Beziehungen, die zwifchen Spanien und den Niederlanden durch 
die Bereinigung unter einer Herrichaft erwahjen waren. Sie 
baben auch zu einer vermehrten Ausfuhr deutſcher gewerblicher 
Erzeugniffe, vor allem der Leinewand, den Anftoß gegeben. Aus ber 
bäufigeren Fahrt in den europäifchen Südweſten ergab fich ferner 
die teilmeife Berlegung der Salzhäfen von Weſtfrankreich nad 
Portugal und gegen Ende bed Jahrhunderts die Eröffnung bes 
Mittelmeeres für die Seefahrer des Nordens. Won ber zweiten Hälfte 
des 13. (jeit dem Aufhören norddeuticher Kreuzfahrten) bis in das 
16. Jahrhundert waren in direfter Schiffahrt zwifchen den beiden 
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Europa umfchließenden Meeren nur Staliener, und aud fie nur in 
beichränkter Zahl und beſchränkter Ausdehnung, tätig geweſen. 

Diefer zugleich aufblübende und ſich räumlich erweiternde Ver- 
fehr iſt weitaus der lebhaftefte geweſen, ben chriftliche Völker im 
16. Jahrhundert überhaupt betrieben haben. Und in ihm find nun 
bie Niederländer empor gelommen; hier liegt der Urfprung ihrer 
Handel: und Schiffahrtögröße und damit ihrer wirtichaftlichen 
und politifchen Glanzzeit überhaupt. Sie find an die Stelle der 
Hanſe getreten, Doch auch wieder ein deutfches Volk, „Niederdeutiche“ 
nach eigener Redeweiſe. Sie genofjen zu den alten neue Vorteile, 
die engen politifchen Beziehungen nad der Iberiſchen Halbinfel 
binüber, ihre Stellung unter dem mächtigſten Herricher der Ehriften- 
beit, der feine ftarke Hand über fie hielt. Die nordifche Politik 
ber ſpaniſch-habsburgiſchen Monarchie ift, auch gegen Interefjen und 
Wunſche ihrer übrigen Angehörigen, vor allem beftimmt worden 
durch die Bedürfniffe der nördlichen Niederlande, der Holländer. 
Seitdem die Dftjee und die ſtandinaviſchen Reiche ihnen jchrantens 
los offen ftanden, fommt ihr führender Pla Amfterdam empor. 
Der Fall Antwerpens (1585) befiegelte feine Überlegenheit über alle 
anderen europäijchen Handelshäfen. 


Keineswegs bedeutet nun aber dieſer Aufſchwung einen Nieder- 
gang der deutjchen Städte. Man ſah fi aus der erjten in bie 
zweite Stelle gedrängt, erfreute fih aber gleichwohl guter Tage. 
Im Sabre 1497 find einige 200 deutſche Schiffe durdy den Sund 
gegangen (bi8 1548 im Durchſchnitt alljährlih 534), im legten 
Jahrzebnt des 16. Jahrhunderts aber durchſchnittlich 1532 gegen- 
über 3230 niederländijchen. An dem Wachstum des nordeuropäijchen 
Hauptverfehr3 hatte man aljo einen nicht unerheblichen Anteil. 
Weniger günftig entwidelten ſich allerdings andere Betriebe. Im 
Verkehr durch den Kanal und weiter weitwärt3 empfand man je 
länger, deſto mehr die Ungunft der beimiichen ftaatlichen Berhält- 
niffe. Die jpanijch:niederländifchen, weit mehr die ſpaniſch-eng⸗ 
liſchen Zwiftigfeiten in den fpäteren Jahrzehnten des Jahrhunderts 
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haben die hanſiſchen und beutichen Schiffer und Kaufleute in 
ſchwere Lagen gebracht, weil fie ſich auf feine leiftungsfähige Macht 
Rügen konnten. Auch der fogenannte Nordiſche Siebenjährige 
Krieg, den Dänemark und Schweden 1563—70 mit einander führten, 
bat gezeigt, was das Fehlen eines Reiches bedeutete. Bis auf 
Lübeck, das zum legtenmal, und zwar jegt an Dänemarks Seite, für 
feinen Kaufmann und Schiffer das Schwert zog, haben die deutjchen 
Küftenftaaten fi in diefem Kriege neutral gehalten. Sie vermochten 
aber ihre Neutralität nicht zu deden und ſahen ihr Auftreten auf der 
See von der Gnade der Streitenden abhängig gemacht, während die 
Holländer als Untertanen Philipps IL fait unbehindert ihrem Er- 
werbe nachgingen. 

Das 16. Jahrhundert ift nad der landläufigen Borftellung 
dad Jahrhundert überfeeifcher Kolonijation. Daß Deutiche an ihr 
feinen Anteil nahmen, erfcheint manchem ald mangelnde Unter: 
nebmungsluft der deutichen Seeſtädte, der Hanie. 

Gerechterweife müßte man diefen Vorwurf gegen alle euros 
päifchen Nationen mit der einzigen Ausnahme der Spanier und 
Bortugiejen erheben. Denn dieje allein waren im 16. Jahrhundert 
überjeeifche Kolonijatoren. Engländer und Franzojen find in dieſer 
Zeit über dürftigfte Verſuche nicht binaus gelommen. Die Nieder: 
länder haben ſolche überhaupt nicht gemacht. Die Engländer find 
den Spaniern im 16. Jahrhundert wohl ala Piraten und Kaper 
gefolgt, nicht aber als Siedler in fremden Erbteilen. Erft als 
Spanien fih Portugal angliederte (1580) und dann alle Häfen ber 
Halbinjel ernſtlich jchloß, juchten Engländer und Niederländer auch 
jenjeit des Meeres feiten Fuß zu faffen. Ihre dauernde koloniale 
Tätigkeit beginnt zu Anfang des nächſten Jahrhunderts mit der Be 
gründung der oft, dann der weftindiichen Kompagnien. Der Gedante, 
mit überjeeifchen Ländern Verbindungen anzufnüpfen, ift übrigens 
auch den Deutſchen — und zwar nicht nur oberdeutfchen Handels» 
bäufern auf Grund habsburgiicher Beziehungen — im 16. Jahr: 
hundert nicht ganz fremd geblieben, wie denn auch die Einficht, 
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Binnendeutfchen nicht ganz gleichgültig fein dürfe, ihre Vertreter 
gefunden bat. Aber derartige Wünfche und Pläne erftidten und 
fcheiterten wie von jelbft an der Schwierigkeit, das Reich als ſolches 
zur Machtäußerung zu bringen. Überall ſtößt man wieder auf bie 
Ungunft der Berbältniffe, die fertig und unabänderlih geworben 
waren, lange bevor an eine Reformation gedacht wurde. 

Wie im ftädtifchen, fo ift auch im ländlichen Weſen das 16. Jahr: 
hundert ein Jahrhundert des Fortjchrittes, nicht des Rüdganges, 
trotz des Bauernfrieged. Dieſe Heimfuhung bat wohl die politifche, 
nicht aber die mwirtjchaftliche Betätigung des Bauernftandes nad 
baltig geichädigt. Wir wifjen nicht anders, al daß der Bodenanbau 
fih auch in diefer Zeit gehoben bat, befonders in der langen, für 
weite Gebiete Deutjchlands ganz ununterbrochenen Friebensperiode 
vom Augsburger Religionsfrieden bis zum Dreißigjährigen Kriege. 
Die Landplage der beichäftigungslofen Söldner, der „gartenden 
Knete“, hat in ihrer fchlimmen Form den Anfang diejer Periode 
nicht allzu lange überdauert. Für mehrere Bezirke läßt ſich mit 
ziemlicher Sicherheit nachmweifen, daß Bevölkerungszahl und Umfang 
bes bemwirtichafteten Bodens in ben erften Jahrzehnten des 17. Jahr⸗ 
hunderts ziemlich die Höhe erreicht hatten wie um die Mitte des 19. 
Auf die Produktion Niederſachſens und Weſtfalens bat ber ver- 
befjerte Markt in den Niederlanden einen fördernden Einfluß geübt. 
Un der gefteigerten Kornausfuhr der Dftfeegebiete weitwärts haben 
nicht nur die entlegenen baltifchen Landſchaften Preußen und Liv: 
land, jondern eben jo ſehr die reichsdeutſchen Gebiete Meflenburg, 
Pommern und die Marken Anteil gehabt. In allen diefen Ländern 
und noch weiter hinein im öftlichen Binnengebiet haben die großen 
Gutswirtſchaften in diefer Zeit ihren Betrieb weſentlich erweitert. 
So beginnt eine Zeit der Kapitalanfammlung bei den abligen Bes 
figern auf Grund der Landwirtichaft, die den Vermögensunterſchied 
zwiichen Bürgern und Rittern auszugleichen beginnt, allerdings der 
Lage der bäuerlichen Bewohner der betreffenden Gegenden nicht 
zum Vorteil gereicht bat. Mehrung der Arbeitspfliht und Bauern 
legen find in diefem Zuſammenhang üblicher Brauch geworden. 
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Das deutjche Geiftesleben war durch die Reformation mächtig 
angeregt worden. Huttens Wort: „Die Wiffenichaften blühen; bie 
Geifter erwachen; es ift eine Luft zu leben” enthält eine treffende 
Kennzeichnung der Zeit. Die literarifche Produktion Hatte einen 
bisher nicht erreichten Umfang gewonnen. Allerdings ſtand fie 
überwiegend mit der neuen Lehre in Zuſammenhang. Wie einft 
das 11. und dann das 14. Jahrhundert und mieder die Zeit ber 
Reformklonzilien polemiſche Schriften in reicher Menge zu Tage ge⸗ 
fördert Batten, jo geichah das jetzt, gefteigert durch die bequeme 
Vervielfältigung mitteld Drudes. Aber nie hatten fich die kirch— 
lihen Meinungsunterſchiede jo eng und jo mannigfach verquidt 
mit allen möglichen Fragen des öffentlichen und privaten Lebens 
wie in dem Durcheinander der reformatorifchen, humaniſtiſchen und 
Renaiffance-Beftrebungen. Luther jelbft wird faum der Ruhm ver- 
fagt werden fönnen, neben Goethe und Leibniz der frudhtbarfte und 
vieljeitigfte deutſche Schriftiteller zu fein. Es ift richtig, daß im 
Laufe der Jahrzehnte, ald der reine Humanismus, der [osgelöft 
von den Zeitfragen ja nicht beftehen konnte, auszufterben begann, 
die theologiſchen, infonderheit die dogmatiſchen Intereſſen das ge: 
famte übrige geiftige Leben überwucherten, ja zu erftiden ſchienen. 
Aber es war das eine Erfcheinung, die ſich von einer jo gewaltigen 
Ummwälzung nicht wegdenten läßt. Wo über Glauben und Seelen: 
beil in jeder Herberge, auf jedem Marktplage, an jedem Brunnen 
gerechtet, wo durch öffentliche Disputationen vor verfammeltem 
Bolt über Wahrheit und Unmwahrbeit die Entſcheidung geſucht 
wurde, da war es auch unvermeidlich, daß gelehrte und ungelehrte 
Schriftftellerei, daß auch die Dichtkunſt in den Dienft des einen 
geftellt wurde, was nach der Meinung der Zeit not tat. 

Es ift unbeftreitbar, daß im Dienfte des Neuen, es zu ber- 
breiten und zu befeftigen, dem deutſchen Geiftesleben Vorzüge zus 
gewachien und Einrichtungen geichaffen worden find, die fi ihm 
zu dauernder Bier geitaltet haben. Die Reformation ift Uriprung 
und Grundlage deutfcher gelehrter Bildung geworden. Sie ift aus: 
gegangen von einer Univerfität. Gewiß waren die beutfchen Unis 
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verfitäten ſchon früher Heimftätten gelehrter Arbeit; aber der Auf- 
ſchwung, den fie im Zeitalter der Reformation nahmen, die Stellung, 
bie fie damals im geiftigen Leben ihrer Landfchaften gewannen, 
haben doc erſt angefangen, fie in der Weife zum Mittelpunft 
deutſcher Geiftesfultur zu machen, wie fie es ferner geworden und 
bis heute geblieben find. Es beruht das vor allen Dingen auf 
dem Einfluß, den die Reformation auf das gefamte Bildungswejen 
geübt hat. 

Das jpätere Mittelalter hat neben den alten Klofter- und Stifts- 
ſchulen auch weltliche Lehranſtalten gefannt, vor allem in den Städten. 
Sie unterrichteten den Laien, allerdings auch ganz überwiegend durch 
Geiftliche, in den Kenntniffen und Fertigkeiten, die als faft unent- 
bebrliches Erfordernis für jeden befjeren Lebensberuf gelten konnten, 
Leſen und Schreiben, etwas Rechnen und Latein, bei fortgejchrittener 
Entwidelung auch in den „freien Künften“ des Triviums und 
Duadriviums. 

Die Reformatoren empfanden zunächſt die Notwendigkeit, im 
Glauben zu feftigen durch verbefjerte Kenntnis feiner Grundlagen. 
Dem follten außer der Bibelüberjegung vor allem Luther großer 
und Heiner Katechismus dienen, neben denen zahlreiche andere zu 
gleihem Zwed in Gebrauch gelommen jind, Unterricht in Bibel- 
fenntnis und chriftlicher Lehre jollte ausnahmslos jedem Gemeinde 
mitglied zuteil werden. Die humaniftifhe Richtung, die fi in 
Melandtbon neben Luther ftellte und ihm jelbft ja auch nicht 
fehlte, ftrebte aber auch nach möglichfter Verbreitung jonftiger nütz⸗ 
licher Kenntniffe, bejonders durch das Studium der alten Sprachen 
und ihrer Klaſſiker. In feinem Sendichreiben „An die Ratsherren 
aller Städte deutjchen Landes" jagt Luther: „Und laßt uns das 
gejagt fein, daß wir das Evangelium nicht wohl werden erhalten 
ohne die Sprachen. Die Sprachen find die Scheiben, darin das 
Meſſer des Geiſtes ftedt.“ 

Man hatte aber auch ein Gefühl dafür, daß fie nicht die ein= 
zigen Scheiden barftellen, in denen dieſes Mefjer bewahrt werden 
kann. Auch die Einführung in andere Wiſſenszweige ift durch die 
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arbeitung des Chronicon Carionis ber, aus der die Jugend deutſcher 
Gelehrtenſchulen“ dur fat zwei Jahrhunderte ihre Geſchichts⸗ 
lenntnis bezogen bat. Daß aud die firengften Lutheraner gefchicht- 
liche Forſchung hoch bewerteten, beweift bie große Kirchengeſchichte 
der „Magdeburger Genturiatoren”, die unter der Leitung des uns 
ermüblichen Luthereiferers Flacius Jlyricus das weitaus bedeutendfte 
deutiche Geſchichtswerk des Jahrhunderts wurde. Den Gelehrten: 
ſchulen und den Univerfitäten, die beftanden, oder zu denen ſich 
jene nicht jelten erweitert haben, fiel nach der Meinung der Reforma⸗ 
toren die Ausbildung des Beamtenftandes zu, deffen bie weltliche 
Obrigkeit, jetzt auch Inhaber der oberften Kirchengewalt, für ihre 
fih ausgeftaltende Verwaltung immer mehr bedurfte. So verwuchs 
dad Unterrichtäwejen immer mehr mit dem Staat, warb gelöft von 
der Kirche. Es ift in den proteftantifchen Territorien nicht wenig 
dadurch gefördert worden, daß das verfügbare Kloftergut ganz 
überwiegend für bdiefen Zweck verwendet worden if. Es bat 
keineswegs, wie oft behauptet wird, der Bereicherung der Landes: 
berren gedient. Einige der beften höheren Schulen, die Deutjch: 
land noch Heute befigt, verdbanten der Verwendung von Klöftern zu 
Lehrzwecken ihren Urjprung. Die katholiichen Landesgewalten haben 
ipäter nicht umhin gelonnt, der Form nach wenigftens, den gleichen 
Beg der Berftaatlihung des Unterrichts zu geben. So ift aud 
unter ihnen nach und nad die vom Staate geleitete Univerfität in 
den Mittelpunkt alles wifjenjchaftlichen Unterrichts getreten. 


Weit wichtiger noch als diefe Wandlung, die den Sieg der 
Laienbildung entſchied und vor allem dadurch das Mittelalter zur 
Neuzeit hinüber leitete, wurde für unfer Volk Luthers Gebrauch der 
deutfchen Sprade. So meit das Berdienft, dem beutjchen Volke 
eine einheitliche Schriftiprache gegeben zu haben, fih an einen 
Ramen Inüipfen läßt, kann e8 nur der feine fein. Gewiß ift Luther 
nicht Urheber diefer Sprache. Er fagt felbit: „Ich rede nach der 
fächfiichen Kanzlei, welcher nachfolgen alle Fürften in Deutfchland; 
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unferes Fürften Kanzlei; darum ifl’3 auch die gemeinfte deutſche 
Sprade.” Die Vorftellung, die er von Urfprung und Verbreitung 
der von ihm benugten Spracde bat, hält näherer Unterfuchung nicht 
völlig Stand. Die Stellung, die er ihr zufchrieb, hat er ihr ſelbſt 
doch mejentlich mit gegeben. Bejonders im weiten Sprachgebiet 
des Niederdeutfchen, das ja ganz überwiegend ber proteftantijchen 
Lehre folgte, ift der Sieg des Neuhochdeutſchen als Schriftipradhe 
durch ihn entjchieden worden. Kirche und Schule kämpften für 
dieſen Sieg mit Bibelüberfegung, Kirchenpoftille, Gefangbud und 
Katechismus. Ohne diefe Vollsbücher und die Bedeutung, die fie 
in proteftantifchen Landen gewannen, wäre er jedenfalls verzögert, 
vielleicht nicht errungen worden. Spracheinheit aber ift Grund: 
bedingung gemeinfamer Geifteskultur. Trotz der konfeſſionellen 
Spaltung, die fih an Luthers Namen Inüpft, kann ihm das Ber- 
dienft nicht abgefprochen werden, die feftefte Stüge gefamtdeutjchen 
Bollstums zu feinem Teil mit aufgerichtet zu haben. 

Die NReformationgzeit hat unferer Literatur unvergängliche 
Schätze geichenkt. Nichts, was unfere Sprache befigt, läßt ſich an Be 
beutung für die deutſche Geiftesbildung mit Luthers Bibelüberjegung 
vergleichen. Es ift ganz nebenfädhlich, wie oft und mit welchem Er: 
folge der Verſuch, die Bibel ins Deutjche zu übertragen, ſchon vor 
ihm gemacht worden ift; Luthers Verdienft bleibt davon unberührt. 
Seine Zeit ſchenkte ung auch, unter Luthers eigener Führung, das 
deutſche Kirchenlied. „Ein feſte Burg ift unfer Gott“ bleibt in 
feiner Kraft und Schlichtheit unübertroffen. Es verjchlägt auch 
bier nichts, daß die Reformation deutſchen Kirchengefang nicht als 
etwa ganz Neues aufbrachte; die Bedeutung, die er für die Andacht 
ber Gemeinde durch den neuen Gottesdienft gewann, hat er früber 
nicht gehabt. Man „ang fich in den neuen Glauben Binein“. 

Wenn darauf bingewiejen wird, daß die ſchöne Literatur des 
16. Jahrhunderts kaum etwas hervor gebracht habe, was dauerndes 
Gemeingut unfere® Volkes geworden jei, jo fagt man nichts, was 
ſich nicht auch mit gleichem Rechte von den beiden voraufgehenden 
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Jahrhunderten behaupten ließe. Hans Sachs ift unter ben Dichtern 
diefer Zeit an erfter Stelle zu nennen, und er ift vom Geift der 
Reformation nicht unberührt geblieben. Auch beiaßen, was man 
in Deutfchland vermißt, im 16. Jahrhundert, abgejehen von Stalien 
und England, aud die übrigen Länder Europas nidt. Neben 
Frankreichs Rabelais kann Deutichlands Filchart doch noch genannt 
werden. Welche Gunft der Götter Völker und Zeiten mit großen 
Dichtern bejchentt, ift uns verborgen, aus ihrem Fehlen auf 
mangelndes Geiftesleben zu fchließen aber verkehrt. 

Auch von einem Berfall der Kunft im Zeitalter der Reforma- 
tion kann nicht ernftlich die Rede fein. Dürer ift unabhängig von 
ihr, jedenfalls aber mehr ihr Freund, als ihr Gegner gewejen. Auf 
gleicher Höhe Hat fih die Kunft in ber Folgezeit nicht gehalten. 
Aber war das etwa im Stalien Rafaels, Michel Angelos und 
Leonardo da Bincis der Fall, und ift nicht bald mitten aus dem 
Proteftantismus heraus Rembrandt erftanden? Künftlerifche Übung 
it dem 16. Jahrhundert nicht verloren gegangen, mie zahlreiche 
Ürbeiten des Kunſthandwerks aus allen Teilen deuticher Nation bes 
weijen. Es bat, alles in allem betrachtet, vielleicht niemals jo hoch 
geftanden wie in den Tagen der deutichen Renaiffance, die ja mit 
diejer Periode zufammenfallen, und die ja auch an monumentalen 
Profanbauten reicher find als frühere Zeiten. 

Es würde auch diefem knappen Umriß ein wichtiger Zug fehlen, 
würbe nicht hervor gehoben, daß die Reformation deutſchem Beiftes- 
leben eine internationale Bedeutung gegeben hat, wie die frühere 
Zeit fie nicht kannte, wie fie fpäter in gleihem Maße aud nie 
wieder erreicht worden if. Die Gedanken Luthers machten ihren 
Beg durch die abendländifch-chriftliche Welt, für die germaniſche 
wurden fie Grundlage einer neuen Kultur. Die ſtandinaviſchen 
Lande fchloffen fih auch auf das allerengfte den Formen lutheri⸗ 
ſchen Kirchentums an. Dadurch wurden die deutſchen Hochichulen, 
jo weit fie der Reformation folgten — und das war ja bei ber 
großen Mehrzahl der Fall — in einer Weije Bildungsftätten für 
das Ausland, wie fie das bisher nie gewejen waren. Für ein 





Jahrhundert — bis der Dreigigjährige Krieg hemmte — drängten fie, 
befonders für ben Norden, die franzöfifhen und italienifchen Unis 
verfitäten völlig in den Hintergrund. Wittenberg war, jo lange 
Luther und Melanchthon lebten, ein Walfahrtsort für lernbegierige 
ſtandinaviſche Zünglinge. Es verfteht ſich von felbft, daß das alles 
der Verbreitung der deutfchen Sprache zugute kam. Sie erlangte 
im 16. Jahrhundert einen Geltungsbereich, wie fie ihn bis dahin 
nicht gehabt hatte. 


Es ift oft hervor gehoben worden, daß in der Zeit vom Augs⸗ 
burger Religionsfrieden bis in ben Dreißigjährigen Krieg öde 
Prunkſucht und finnlofe Schwelgerei, ja mwüfte Völlerei deutfches 
Leben in befonderer Weiſe verunziert hätten, und von katholifcher 
Seite ift nicht verfäumt worden, der Reformation die Schuld bei- 
zumefien. Die Beobachtung ift an fich richtig, aber wer fie an- 
erkennt, der muß fich auch bewußt bleiben, daß er fich damit des 
Rechtes begibt, von ſtarkem wirtichaftlichen Niedergang zu reben. 
Zurus und übertriebene Genußſucht find nicht ohne Wohlſtand 
möglid. Wusfchreitungen der bezeichneten Art find Belege äußeren 
Wohlergehens und wirtichaftlichen Gedeihens. 

Man braudt Erklärung für fie auch nicht in der Kirchenummwälzung 
zu fuchen. Zeiten behaglichen Wohlftandes pflegen die Völker num 
einmal nicht zu ertragen ohne ſtarke Äußerungen finnlicher Lebens⸗ 
luft. Große ftaatliche, Kirchliche, gejelichaftlihe Aufgaben können 
ihre Betätigung eindämmen, nicht völlig hindern. Solde Aufgaben 
erjcheinen der Zeit nach der Reformation geftellt, wenn man fie in 
ihren großen gefchichtlichen Zufammenhängen erfaßt; unter den Mit- 
lebenden konnten fie nur die Weitblidenden erkennen. Die großen 
Entſcheidungen waren gefallen; jegt handelte es ſich vor allem, je 
nahdem, um Ausbau des Errungenen oder Sicherung bed Be 
mwahrten. So konnten große Ziele, die große Dpfer erfordert 
hätten, in diejer Zeit die Mafjen nicht bewegen. Wie hätte ed ba 
anders fein follen, als daß überjchüffige Lebenskraft und Lebensluſt 
fih in Nichtigkeiten ergingen? 
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Übrigens zeigen die Belenntniffe in biefer Beziehung feinen 
merflichen Unterfchied. Wenn gegen Ende des Zeitraums katholiſche 
Fürften auftauchen, die, ergriffen von dem neuen Leben ihrer Kirche 
ſich einer befonneneren LZebensführung befleißigten, jo kann darauf 
bingewiejen werben, daß es auch auf evangelifcher Seite nicht ganz 
an ſolchen Landes herren fehlt, und daß die Staatömänner ber jungen 
nieberländifchen Republit dem allgemeinen Brauche gegenüber fühl 
und überlegen bie für ihre befjeren Stände landbesübliche Nüchtern- 
beit bewahrten und auch fonft Maß zu halten mußten. Aud 
ein Hinweis auf die im Allgemeinen wohl einfachere Lebensweife im 
gleichzeitigen Frankreich, Stalien und England ift nicht am Plate. 
Frankreich verzehrte fih in feinen Hugenottenkriegen; Stalien warb 
von den Spaniern ausgejogen, und England hatte fi unter 
Anipannung feiner Volkskraft der fpanifchen Weltmacht zu er- 
wehren, war übrigens auch proteftantiih. Zudem ift mehr als 
wahrſcheinlich, daß ſchon das 15. Jahrhundert grober Genußfucht 
und finnlofer Bergeudung in nicht geringerem Maße buldigte. 
Jedenfall3 haben die Sünden wider das fechfte Gebot damals eine 
ungleich weitere Verbreitung, vor allem auch in den mittleren Volks» 
Ihihten, gehabt ala ſpäter. Daß bier die Reformation durch 
Kirhenzudt und durch Landes» und Städteordnungen in hohem 
Maße reinigend und befjernd gewirkt bat, ift eine genügend belegte 
Tatjache. 

Beſſer noch als für die Zeit vor der Reformation find mir 
für das 16. Jahrhundert über die kirchlichen Zuftände unter: 
richtet. Die auf beiden Seiten Plat greifenden Beftrebungen nach 
ihrer Befjerung haben zu zahlreichen Vifitationen geführt, von benen 
wir erwünfchte und zuverläffige Kunde befigen. In den ber Refor- 
mation ſich anfchließenden Gebieten haben nicht immer alsbald bes 
friedigende Zuftände gefchaffen werden können, befonders in würbiger 
Beiegung des Pfarramts nicht. Aber das ift eine Übergangszeit ge 
weſen. Der Fortjchritt, den Kirchenordnung und Kirchenzucht in der 
zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts gegenüber dem Stande vor 
der Reformation zu verzeichnen haben, ift in dieſen Gebieten ein 
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ungeheuerer. Er ift auch für bie altgläubigen Lande feftzuftellen, 
nit nur nad dem Tridentiner Konzil, ſondern auch ſchon vorher. 
Aber was bier gejchehen ift, wirb doch vor allem ber durch den 
Proteftantismus gejchaffenen Notwendigkeit verdankt. Unter feinen 
Umftänden kann bier der Reformation irgend etwas zur Laſt gelegt 
werden, man befte denn den Blid ausjchließlih auf Glauben und 
Lehre. 

So kann, wer unbeirrt von jeinem religiöfen Standpunkt allein 
die Tatjachen ins Auge faßt, zu feinem andern Ergebnis kommen, 
als daß von einem Niedergange des deutſchen Volkes infolge der 
Reformation nicht die Rede fein kann, nicht auf dem Gebiete des 
ftaatlihen und des wirtichaftlichen, noch weniger auf dem des 
geiftigen Lebens, auch, troß Prunk- und Genußſucht, in Zucht und 
Sitte nit. Denn die Grundfefte aller Sitte, die Reinheit der 
Familie, ftand trog prunfender Fefte und vielfach üppiger Lebens 
weiſe in unerjchütterter Kraft. So war zweifellos die Möglich- 
keit ungeflörter, ununterbrochener Weiterentwidelung gegeben, hätte 
man die religiöjen Differenzen auf das Gebiet zurüdprängen können, 
auf dem fie nach heutiger Auffaffung allein eine Berechtigung haben. 
Das ift nicht gelungen. Der Augsburger Religionsfriede jollte über 
die Bedeutung eines Stillftandes nicht hinaus kommen, erft ein neuer, 
unendlich jchwererer und unbeilvollerer Waffengang dauernde Rube 
Ichaffen. 


Seit dem Paſſauer Frieden bat Karl V. die Leitung der 
beutichen Angelegenheiten ganz überwiegend und bald unter voller 
Verantwortlichkeit dem Bruder Ferdinand, dem Römijchen Könige, 
überlaffen. Ein halbes Jahr vor feinem Tode, im März 1558, 
übertrug er ihm von Spanien aus die Kaiferfrone auch förmlich; 
feinen jonftigen Herrfcherrechten hatte er ſchon vorher entiagt. Am 
21. September diejes Jahres ift er im Klofter des heiligen Hiero- 
nymus zu Yufte in der Eftremadura geftorben. Sein Rüdzug aus 
der Welt und ſein legter Zufluchtsort reden die Wahrheit über die 
Grundftimmung jeines Lebens. Seine Unverjöhnlichleit gegenüber 
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ber Reformation äußerte ſich gerade in feinen legten Tagen nod 
in denkbar größter Schärfe. 

Karls V. Ausicheiden bedeutete die Spaltung und damit eine 
finrle Schmälerung der habsburgiſchen Weltmacht; die Verbindung 
der Kaiſerwürde mit dem jpanijchen Königtum hörte auf. Spanien 
und mit ibm Burgund, Neapel und Mailand, die feine Nebenlande 
geworden waren, folgten Philipp IL, Deutichland und die habs 
burgifchen Erblande dem neuen Kaijer. 

Dem Reiche brachte das Vorteile und Nachteile. Es erhielt 
wieder einen einheimifchen Herrjcher, deſſen Macht ihren Schwer: 
punkt in reichsländijchem Befig hatte, und der den beutichen Ans 
gelegenheiten näher ftand. Auch daß er zugleich König von Böhmen 
und Ungarn war, fann als ein Vorteil angejehen werden. Die 
neue Berbindung, in die das Reich dadurch mit Böhmen und jeinen 
Nebenländern Mähren und Schlefien kam, bedeutete zwar feine 
Biederherftellung des alten, einft in der Kaijerzeit geübten Ein- 
Auffes (die Einrichtungen der Reichsreform haben für dieje Länder 
nie irgend welche Bedeutung erlangt), aber ihre Beberrichung 
durch den bdeutjchen Kaifer bewahrte doch das Neich vor Feind» 
jeligleiten, wie die Huſſitenkriege und jpätere Jahre jie gebracht 
batten. Die habsburgiſche Königsftelung in Ungarn, die dieſes 
Sand in jo enge Beziehungen zu Deutichland brachte, wie es 
nie vorher gehabt Hatte, war ebenfalls ein Gewinn, obgleich fie 
vom Reiche auch Opfer gefordert bat. Da nationalungarijche 
Könige doch nur türliſche Vajallen geworden wären, fo geftattete 
fie Deutfchland, jeine Grenzen überwiegend auf fremdem Boden zu 
verteidigen. 

Aber die Nachteile waren doch wohl überwiegend. Die Macht, 
bie Karl V. übte, berubte zwar nicht in erfter Linie auf feiner 
Kaiſerſtellung, aber das Anſehen, das fie jicherte, kam doch diejer 
Stellung und damit Deutfchland und dem Reiche zugute. Sie 
traten jegt wieder zurüd aus der Reihe der führenden europäifchen 
Nächte, in die Karl V. fie noch einmal emporgehoben hatte. Dazu 
folgten Mailand und Neapel und die gefamten Anſprüche des 
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Reiches auf Italien, die hart umkämpfte Machtſtellung unſerer 
mittelalterlichen Kaiſer auf der Halbinſel, dem ſpaniſchen Erbe und 
blieben von nun an für Deutſchland auf immer verloren. 

Das Gleiche war mit den auf Koſten des Reiches von Karl V. 
um Utrecht, Geldern und Cambrai vergrößerten „burgundiſchen“ 
Landen der Fall. Philipp IL. Hat dort, wie ſchon vorher Karl V., 
das Reich — allerdings ohne Erfolg — wohl zur Verteidigung 
heran zu ziehen gefucht, ihm aber irgend welchen Einfluß auf die 
Regierung nie zugeftehen wollen. Troß ihrer Benennung als „Burs 
gundifcher Kreis“ jchieden diefe Lande aus dem Reiche aus, wenn 
biefes auch nie, wie Frankreich im Frieden von Cambrai, auf feine 
oberlehensherrliche Stellung in aller Form verzichtet hat. 

So hat das Habsburgifche Haus dem Reiche Gut entfrembet. 
Das ſcheint der bdargelegten Auffafjung, daß das Emporwachien 
Habsburgs zu europäiicher Vormachtſtellung und feine gleichzeitige 
dauernde Verbindung mit der Kaiſerkrone einen Borteil für das 
Deutiche Reich und Volk darftelle, zu mwiderfprechen. Aber in richtiger 
Würdigung der Sahlage wird man anerkennen müffen, daß die in 
Frage ftehenden Gebiete dem Reiche ohnehin verloren waren, daß 
das Reich nie hätte hoffen können, aus eigener Kraft irgend etwas 
von ihnen wieder zu gewinnen, und daß der fpanifche Befig diefer 
Lande für das Reich einen ungeheuern Vorteil in ſich ſchloß gegen: 
über franzöfifcher Herrichaft, die fonft, in Stalien wie in Burgund, 
allein in Frage gelommen wäre. 

Die öfterreichifhen Habsburger konnten fih an Macht mit 
ihren fpanifchen Bettern nicht meffen. Es ift faft überflüffig, be 
fonders hervor zu heben, daß ihre Neichspolitif den Weg ging, der 
feit Jahrhunderten üblich geworben war, den Weg ausschließlicher 
Vertretung der Sonderintereffen. Die Verengung bes Wirkungs— 
freifes, die fi daraus, verglichen mit der Tätigkeit Karls V., 
ergab, äußerte auch ihren Einfluß im Reiche; es wurde den großen 
europätfchen Angelegenheiten fremd. Soweit feine Stände über- 
haupt noch an ihnen teilnahmen, geſchah es jo gut wie ausſchließ— 
lich auf eigenen Antrieb, nicht auf Veranlaſſung von Kaifer und 
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Reich. Was das bedeutet, fann man nur richtig einfchägen, wenn 
man ſich vergegenmwärtigt, daß gleichzeitig die Niederländer ihre 
Freiheit von Spanien erlämpften und Frankreich fich in Religions: 
friegen zerfleiſchte. Was hätte eine ſtarke, einheitliche Reichs—⸗ 
gewalt in berechtigter Vertretung beutfcher Intereſſen dort erreichen 
önnen! Die Gelegenheit ſchwand für immer dahin. Die Teilnahme 
einzelner deutjcher Fürften an den Erjchütterungen in den weftlichen 
Nachbarländern geht über die Formen des alten Penſionsweſens, 
das in dieſer Zeit die Geftalt eines franzöſiſchen und eines ſpaniſchen 
Eyftems unter den deutjchen Fürften annahm, nicht wejentlich hinaus. 


Es ift ſchon berührt worden, wie verderblich des Reiches Schwäche 
für Deutjchlands Beziehungen zur See wurde. Die Länder, mit 
denen die deutjchen Städte in Handelsbeziehungen fanden, waren 
faft alle unter befeftigten Dynaftien zu geichloffener, nationaler 
Staatenbildung gelangt. Der zerfplitterte Bund der Hanje war 
ihnen nicht mehr gewachien, konnte auch, wie jchon dargelegt wurde, 
bei den fürjtlichen Zandesgewalten Stüge und Rüdhalt nicht finden. 
Ein Reich, das zu ſchützen vermocht hätte, fehlte. 

So haben zunächſt die deutfch-engliichen Handelöbeziehungen eine 
völlig veränderte Geftalt gewonnen. Bis in die Zeit der Königin 
Elifabeth Hat die Hanſe troß ſchwerer Anfechtungen die alte Ordnung 
zu erhalten gewußt, nad der mwohl ihre Angehörigen dauernde 
Handelöniederlaffungen in England gründen und jahraus, jahrein 
bewohnen konnten, nicht aber Engländer in Hanfeftädten. Auf dieje 
Weiſe find die Deutjchen Herren des Handels hinüber und herüber, 
zum Teil auch von England aus nad) anderen Richtungen geblieben. 
Die Gejelichaft der „abenteuernden Kaufleute”, Englands Bahn 
brederin im Auslandöverkehr, war ſchon lange bemüht geweſen, 
das zu Ändern. Königin Elifabeth bat fie zum Siege geführt. Als 
die Hanfe in Ausübung ihrer vertragsmäßigen Rechte die Aufnahme 
der engliichen Kaufleute in den Städten unterfagte, bat die Königin 
die hanſiſchen Freiheiten in England aufgehoben. Einen 1597, 
übrigen? ganz befonder® auf Betreiben der englandfeindlichen 
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Spanier, gefaßten Beihluß des Reiches, der den Engländern den 
Aufenthalt auf deutfchem Boden verbot, beantwortete Elifabeth 
mit der Schließung des Stahlhofs, der hanſiſchen Niederlaffung in 
London. Er blieb für die deutfchen Anſprüche wirkungslos. Die 
Hanfe mußte ihre wohl erworbenen Rechte preisgeben. 

In ähnlicher Weife hat fih Chriftian IV., der 1596 zu voller 
Regierung von Daänemark-Norwegen kam, beftehender, vertrags— 
mäßiger Verpflichtungen entledigt. Als im 17. Jahrhundert die 
feefahrenden Nationen den Spaniern und PBortugiefen auf der Bahn 
folonialer Erwerbungen folgten, tobte in Deutichland der Dreißig- 
jährige Krieg. 

In diefer Zeit des fehlenden Reiches und ſchwacher norddeutſcher 
Territorialmadt find auch Livlands Selbftändigkeit und fein Zur 
fammenbang mit dem Reiche verloren gegangen. In die inneren 
Unruhen, die unter dem legten Zandmeifter, Gotthard Ketteler, aus- 
brachen, mijchte fich 1558, als er die Tatarenreiche Kafan und 
Aſtrachan unterworfen hatte, Zar Iwan IV. Waſſiljewitſch, der 
„Sraufame”. Der Einbruch der Rufen wurde Anlaß für Schweden 
und Polen, von Norden und Süden her einzugreifen, während die 
Dänen die Infel Defel und nahe gelegene Plätze des Feltlandes 
bejegten. Die Ruffen konnten damals zu dauerndem Beſitz nicht 
gelangen; jo wurde das Ordensland unter ben anderen Mächten 
aufgeteilt. Kurland und Semgallen behielt Gotthard Ketteler als 
weltliches Herzogtum unter polnischer Lehnshoheit. Im Stettiner 
Frieden von 1570, der dem Nordiſchen Siebenjährigen Kriege ein 
Ende machte, fanden des Kaiſers Rechte am Lande eine theoretifche 
Anerkennung. Sie blieb auf dem Papiere, hat tatfächliche Geltung 
nicht erlangt; Habsburg hatte kein Intereſſe an dem abgelegenen 
Gebiet. Ein Reich aber, das die GSelbftändigfeit des einjt von 
Deutichen der Ehriftenheit gewonnenen Landes hätte ftügen können, 
gab es nicht, auch feinen deutſchen Nacdbarftaat, der an feine 
Stelle zu treten willen® und im Stande geweſen wäre. So wurde 
Livland ein Zankapfel befonders zwifchen Polen und Schweden 
und brachte zwei Mächte in Hader, zwijchen denen bisher nie 
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eine Feindſchaft befanden Hatte, deren Streit aber den Ruffen den 
Beg an bie Oſtſee dffnete. 


Indem fo die Tätigkeit des Reiches nach außen zur Bedeutungs⸗ 
Iofigteit herabſank, kann ihr doch für die inneren Verbältniffe, ver- 
glihen mit der Zeit des 14. und 15. Jahrhunderts, eine gewiſſe 
Rührigkeit nicht abgefprochen werben. 

Wie der Reformationdzeit, jo hat e8 auch der zweiten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts nicht an gefunden ftaatlichen Gedanken ge 
fehlt, die auf eine Befferung der Zuftände gerichtet waren und in 
Dentiriften, Flugichriften, Vorſchlägen und Verhandlungen zum 
Ausdrud kommen. Unter Fürften und Adligen, Gelehrten und 
Bürgern ftoßen wir auf einfichtige Männer von umfaffenden und 
gründlichem Wiffen und gemeinnügiger Gefinnung. Ermedt manches 
aud den Eindrud der Projeltenmacherei, jo ift das doch fo gut wie 
unzertrennlich auch vom Durchbruch erfprießlicher Neuerung. So ift 
denn in biejer Zeit in den Territorien mancdherlei Berftändiges 
und Segensreiches begonnen und fortgeführt worden. Marimilian IL 
jelbft als Herr jeiner Erblande, Albreht V. und Wilhelm V. von 
Baiern, Chriftoph von Württemberg, Auguft von Sachen, Julius 
von Braunfchweig: Wolfenbüttel, Johann Albrecht I. von Mellen- 
burg und manche andere haben ihre Namen mit der Gefchichte 
ihrer Länder dauernd und aufs befte verfnüpft. Das, was man 
Territorialwirtichaft genannt, aber zu Unredt von dem Städte 
weſen Scharf gefondert und zu ihm in Gegenjaß geftellt Bat, ift in 
diefer Zeit zu voller Entwidelung gelangt und hat feine Richtung 
entiheidend auf die Öffentliche Wohlfahrt zum Beften des Staats: 
ganzen, wie ber Fürft es verftand, genommen. 

Wenn fo in den Einzelgebieten zur Hebung der Landeskultur 
nit wenig Förbderliches geſchah, fo war es anders im Reiche. 
Dort war der Gang ber Geſchäfte viel zu jehmwerfällig, wurde auch 
biel zu ſtark durchkreuzt von ſtaats- und kirchenpolitifchen Sonder: 
anliegen, ala daß Beftrebungen, die auf beffere und feftere Reichs— 
ordnung gerichtet waren, mochten fie nun vom Kaiſer oder von den 
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Ständen ausgehen, nicht den größten Schwierigkeiten hätten be- 
gegen follen. Immerhin ift einiges erreicht worden. Wirtjchafts 
lihe Angelegenheiten haben die Reichätage wiederholt beichäftigt. 
Im Münzweien ift eine gewiffe Befferung gegenüber den früheren 
Buftänden nicht zu beftreiten, beſonders durch ben Reichſstag von 
1559, der Ausprägung und Einteilung bes Silberguldens feftzu- 
legen ſuchte. 

Ein unleugbares Verdienſt haben fich Reichs: und Kreisorgane 
um Förderung des inneren Friedens erworben. Führte das Reich 
auch in diejer Zeit faum irgend welche, die Fürjten wenige Kriege, 
jo blieb Deutjchland doch Europas vornehmfter Werbeplag. Deutjche 
Söldner fochten in Dänemark und Schweden, in Polen und Liv: 
land, in den Niederlanden für und gegen Spanien, in Frankreich 
zum Beiten der Hugenotten, aber auch der Guife und der Könige. 
Sie daheim im Zaum zu halten, war jchwierig genug. Wenn es 
doch bis zu einem gewiflen Grabe gelang, jedenfalls weit befjer als 
früher, jo verdantte man das der von den Kreiſen organifierten 
„eilenden Hilfe“ und der Durchführung des Grundjahes, daß Wer- 
bung nur geftattet ſei mit Zulafjung eines Territorialherrn und 
unter defjen Berantwortlichkeit. Zu Ende des Jahrhunderts wurde 
die Plage der „gartenden Knechte“ entfernt nicht mehr jo gefühlt 
wie zu Anfang. 

indem die Fürjten bier eine gewiſſe Energie an ben Tag 
legten, waren fie damit auch tätig in eigener Sache. Mit dem Übel 
dbämmte man zugleich das Rittertum ein. Die fogenannten Grums 
bachiſchen Händel, die durch die ungewollte Ermordung des Biſchofs 
von Würzburg Melchior von Hobel (1558) ſich unlöslich verwidelten 
und mit der Hinrichtung Wilhelms von Grumbach in Gotha (1567) 
ihren Abjchluß fanden, find ein letter Verfuh von Angehörigen 
bes Standes, fich neben dem Fürftentum zu behaupten. 

Es verfteht ſich aber von jelbft, daß die Hauptaufgabe ber 
Beit die weitere Ordnung der kirchlichen Verhältniffe, die Bes 
wahrung und Befeftigung des aufgerichteten fonfejfionellen Friedens 
blieb. 
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Karla V. Ausſcheiden bildet auch bier einen deutlichen Abſchnitt. 
Mit ihm hört durch Generationen jeder ernftliche Verſuch, an den 
beftehenden Berbältniffen etwas zu ändern, von kaiſerlicher Seite 
auf. Seine Nahfolger haben auch in dieſer Beziebung in allem 
Weſentlichen das Reich fich jelber überlaffen. Der Friede hing in 
erfter Linie am Verhalten der Stände, nicht an dem bes Kaiſers. 

Karls drei Jahre jüngerer Bruder Ferdinand I. (1558—64) 
war kirchlich im alten Sinne, bat felbft nie daran gedacht, fich der 
neuen Richtung anzufchließen. Aber er bat fein Leben fait ganz 
inmitten der Deutichen verbracht und war ihrer Art nahe gekommen; 
mit nicht wenigen Fürften verbanden ihn periönlihe Beziehungen. 
Es war der zutreffende Ausdrud der Lage gewejen, daß Karl die 
Reichsangelegenheiten in feine Hand legte, als eine friedliche Reges 
lung der Religionsfragen notwendig wurde. Ferdinand hat aud 
ipäter auszugleichen verſucht. Auf dem ZTridentiner Konzil ift er 
für BPriefterebe und Laienkelch eingetreten, und fur; vor feinem 
Tode ift für jeine und die bairiichen Lande der Laienkelch in der 
Tat von Pius IV. zugeltanden worden. 

Sein Sohn und Nachfolger Marimilian IL. (156476) war 
im Reiche aufgewachien, mit deutjchen Fürften noch näher verfnüpft 
ald der Vater. Es find Äußerungen von ihm befannt, die den 
Schluß geftatten, daß er fich zeitweije mit dem Gedanken beichäftigte, 
zum evangelifchen Glauben überzutreten. Ob aber ein jolder Ents 
Ihluß je ernitlich in Frage gekommen ift, bleibt zweifelhaft. Als feine 
Raiferwahl verhandelt wurde, wollte er e8 weder mit den protejitan: 
tiichen Fürften noch mit dem Papit verderben. Sein Herz bing an den 
faatsmännifchen Erfolgen feines Hauſes. Er hat fih als Kaijer 
bemüht, zu den Kronen Böhmend und Ungarns auch noch die 
Polens für Habsburg zu gewinnen, ein Verſuch, der unter feinem 
Nachfolger wiederholt worden ift. Wie bätte er ſich mit dem Papft 
und mit Philipp IL, der obendrein jein Schwager war, überwerfen 
ſollen! Beeinfluffung der deutihen Dinge dur den fpanifchen 
König bat er allerdings ſtets nach Kräften gehindert. Ein Glaubens 


eiferer ward er im reiferen Alter nicht mehr, und feine evangelijchen 
Dietrih Schäfer, Deutihe Geſchichte. Bd. IL, 2. Aufl. 8 
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Untertanen haben das genießen können. Es entſpricht aber anderer⸗ 
ſeits ſeiner Stellung zu der Bekenntnisfrage, wenn er ſeinen Kindern 
eine feſte Richtung zu ſichern ſuchte. Sie wurden ſtreng im Dienſte 
der alten Kirche erzogen. 

Seine Söhne Rudolf II. (1576—1612) und Matthias (1612 
bis 1619) waren dem entiprechend überzeugte und gewiſſenhafte 
Ratholiten. Aber fie bedeuteten wenig als Regenten. SKaijer 
Audolf liebte es, feinen Privatneigungen nachzugehen. Seiner 
Politik eine beftimmte Richtung zu geben, war er nicht der Mann; 
fie geriet völlig in das Fahrwaſſer der ſpaniſchen. Die Aufgaben, 
die Weiteuropa ftellte, der Abfall der Niederlande, Englands anti- 
fpanifche Betätigung, Frankreichs innere Kämpfe, nahmen Philipp IL 
aber jo in Aniprud, daß er nicht daran denken konnte, die beut- 
ſchen Habsburger zu einer planmäßigen antisevangeliichen Politik 
im Reiche anzubalten. Die Verwahrlofung ber öffentlichen Geichäfte 
und die Unficherheit der Erbfolge in den bunt zufammen gewürfelten 
Reihen und Ländern des Haufe bat dann dazu geführt, daß dem 
kränklichen kinderloſen Rudolf ſchon zu feinen Lebzeiten der Bruder 
Matthias zur Seite gejegt wurde. Aber auch er war, als dad ge 
ſchah, längſt nicht mehr ein Mann friiher Tat. So find zwei 
volle Menjchenalter vergangen, ehe die Nation zu rechnen hatte mit 
einem Kaiſer, der bereit und fähig war, in der Religionsfrage einen 
beitimmten und zwar einen den Frieden gefährdenden Willen zur 
Geltung zu bringen. Das Reich war alfo auch in diefer Frage 
auf fich jelbft geftellt. Es bat fih auch ihrer Löfung nicht gewachſen 
gezeigt. 


Die lutheriſchen Fürften der Zeit find oft und fcharf getabelt 
mworben wegen ihrer Untätigkeit. Die Evangelifchen verfügten, wenn 
fie zufammen bielten, über die weitaus größere Madt. Die geift- 
lihen Xerritorien fielen militärifch wenig ins Gewicht, waren 
zudem im Norden überwiegend in proteftantiiher Hand. Die 
Öfterreichifchen und felbft die bairiichen Lande, die den einzigen 
geichloffenen Geltungsbereich des Katholizismus darftellten, waren 
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karl durchſetzt mit offenen und geheimen Anhängern der neuen 
Lehre, die einer „Befreiung de3 Evangeliums" Widerftand kaum 
entgegengejegt haben würden. Spaniens Macht, jchon unter Karl V. 
jo jelten für Deutjchland frei, war anderweit zu ſehr beichäftigt, 
batte auch in der katholiſchen Welt ihre Gegner. Man hätte 
boffen dürfen, fie bei etiwaigem Auftreten auf deutichem Gebiet ihrer 
Bege zu weifen. Nein politifche Berechnung hätte die Dinge fo 
anjehen können, und fie find mehr als einmal, befonders in außer- 
deutichen Landen, jo angefehen worden. 

Wenn gleihwohl die entjprechende Tat niemals in den Bereich 
naber Möglichkeit gerüdt oder auch nur wirklich ernft erwogen 
worden ift, jo liegt das zum Teil an der Schwerfälligfeit, Eng- 
berzigfeit, Einfichtslofigkeit in Frage kommender Berjönlichkeiten, 
dann auch an der Schwierigkeit, über beftehende Zerwürfniffe und 
Abneigungen binweg alle Evangelifchen zu gemeinfamen Handeln 
zulammen zu faflen. Kaum weniger kommt aber auch die fortwährend 
ihren Platz bekauptende Iutherifche Überzeugung in Frage, daß es 
nicht geftattet fei, dem Evangelium mit Gewalt den Weg zu öffnen, 
in feinem Dienft die Gegner mit dem Schwerte anzugreifen. Recht, 
auch Pflicht der Verteidigung ja, aber nicht des Angriffs, auch nicht, 
wenn menſchliche Einfiht jagen mußte, daß Angriff die befte, ja bie 
notwendige Verteidigung jeil Es hat der Zeit nicht an Männern 
gefehlt, die man als „Renaiffance-NRaturen” anſprechen kann, die 
der Religion innerlich fern genug ftanden, um mit ihr im Dienfte 
der Politik zu rechnen. Morig von Sachſen und Wilhelm von 
Dranien können zu ihnen gezählt werden. Sie find oft gepriejen 
worden als ihre Zeit überragend, können auch fo verftanden werden. 
Pan kann fie aber nicht gebrauchen, um nad ihrem Maße bie 
Menge der Zeitgenofjen zu meffen, denen die Religion nichts als die 
Quelle ihres Seelenheils war, die fich in ihr nicht geftört jehen, aber 
auch Andersgläubige, über die Grenzen des ihnen von Gott gewieſenen 
ſtaatlichen Wirkungskreiſes binaus, nicht ftören wollten. Solche Auf: 
fafjung befähigte aber nicht, die drüdende Laft der Verantwortung, 
die in der Störung des Neichsfriedens lag, auf ſich au nehmen. 
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Der Entichluß dazu mußte um jo jchmerer werden, als bie 
Fürften nicht jelbftberrliche Regenten, jondern in weitem Umfange auf 
die Mitwirkung ihrer Stände angemwiejen waren. In diefen Kreifen 
aber lebten ähnliche Gefinnungen; dazu wurde ihr Verhalten natur: 
gemäß allein vom Nächftliegenden beftimmt. Sie bätten durd) einen 
ftarken Willen vorwärts gezwungen werden müflen. Es kommt 
ferner in Betradt, dab aud im Gegenlager jchroffe Angriffsten- 
denzen lange nicht die Oberhand gewannen. So erhielt die Zeit, 
ſoweit die Beziehungen der deutjchen Stände unter einander in Frage 
fommen, ihren eigentümlichen, für und faum mehr recht veritänd- 
lien Charakter: Ein faft unabläjfiges Verhandeln, Anklagen, Recht: 
fertigen, Dingen, Bereinbaren, eine fich immer fefter, zur Unab— 
änderlichfeit ausgeftaltende Eirchliche Lage und doch feine Rube, fein 
Vertrauen auf Beitand. Die Zeit würde wohl gebefjert haben; ehe 
ed aber geicheben konnte, ward noch einmal alles in Frage geitellt 
und unjer Baterland infolge der kirchlichen Spaltung jchlimmer 
beimgejucht denn je. 


Evangeliihe Anſchauungen haben nur bei einem Teil ber 
europäijchen Volker Boden gewonnen, im Allgemeinen nur bei den 
germanifchen ; fie find ihnen ganz oder der Mehrzahl nach beigetreten. 
Verbreitung gefunden haben die neuen Gedanken überall bin, jo weit 
die römijche Chriftenheit reichte; aber unter den romanijchen Böltern 
ift feines, das in feiner Mehrheit ein Bedürfnis empfunden hätte 
für eine Reform der Lehre. Die entjchiedenften Gegner ſolcher 
Reform aber wurden die Spanier. 

Es darf als feftftebend angejehen werben, daß dieje Gefinnung 
vor allem ein Ergebnis ihrer Geſchichte ift. Sie hatte ſich abgeipielt 
in Dajeinstämpfen gegen den Islam. Wuf den Trümmern ara: 
biſcher Macht hatten die Reiche der Iberiſchen Halbinjel aufgerichtet 
werden müſſen; noch zulegt war die Vereinigung der beiden bors 
nehmften beiiegelt worden durch den gemeinjam erftrittenen Sturz 
maurifcher Herrſchaft auf fpanifchem Boden, dem die volle Ver: 
treibung der Überwundenen folgte. Die großen Unternehmungen 
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über das Weltmeer jind nicht zulegt in biefem Geifte begonnen und 
lange auch fortgejegt worden. Die Spanier blieben Borkämpfer 
chriſtlichen Glaubens im mittelalterlihen Sinne, der fonft überall 
in ber abendländifchen Chriftenheit dabinfchwand, nachdem er in 
Rarl V. jeinen legten mächtigen Vertreter gefunden hatte. 

Diejer Grundzug ihres gefchichtlichen Lebens bat die Spanier 
aber keineswegs zu willenlofen Dienern Roms gemadt. Wie die 
Ehriften der Pyrenätjchen Halbinfel erft ſpät zum Papfttum in nähere 
Beziehungen getreten find, fo haben fie ihm gegenüber auch dauernd 
eine verhältnismäßige Selbftändigfeit bewahrt. Treue im Glauben, 
aber jpröde, ja jchroffe Haltung gegenüber päpftlichen Herrſchafts⸗ 
aniprüchen gehörten zur Art jpanifchen Kirchenweſens. Durch bie 
felbftbewußte Kraft, mit der ſowohl Iſabella wie Ferdinand und 
dann Karl V. und Philipp II. ihre Stellung an der Spige ber 
Landeskirche behaupteten, hat diefe Art nur befeftigt werden können. 
Der Befig, den Spanien in Italien gewann, nötigte ed wiederholt, 
auch unter feinen frömmiten Herrjchern, dem PBapft feinen Willen 
aufzuzwingen. Es geſchah ſtets, ohne die religiöfe Ergebenheit in 
Frage zu ftellen. In diefem Geifte vollzog ſich auch die jogenannte 
ipanifche Reformation, die der deutjchen zur Seite lief. Aus tiefem 
teligidfen Ernfte geboren, erftrebte fie, ohne viel nach Rom zu fragen, 
die Bejeitigung anftößiger Mißſtände; an eine Auflehnung gegen 
Roms Lehren dachte fie nicht, im Gegenteil, fie ward ihre eifrigfte 
Vorkämpferin. 

Das ftreitbare ſpaniſche Chriftentum, der unwandelbare fpanijche 
Glaube und fpanifcher religidfer Ernft haben ihren mweltgeichichtlichen 
Ausdrud in der Begründung des Sefuitenordens gefunden. Es 
ſteht mit der allgemeinen Entwidelung in vollem Einklang, daß ber 
Stifter des Ordens ein Spanier war, wenn fidy auch gleich von 
Anfang an (1534) dem Don Inigo Lopez de Recalde, Ignaz von 
Loyola, einige Franzofen, Savoyarden und Portugiefen zugejellten. 
1540 bat Baul II. den neuen Orden beftätigt. Man fann jagen, 
daß von der Zeit an, wo er in der Kirche zu größerem Einfluß 
gelangte, fih im religiöjen Kampfe fpanifcher und deutjcher Geift 
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gegenüber ftanden, auf der einen Seite Ringen um geiftige Freiheit, 
auf der andern vollendete Unterwürfigkeit, Zucht und Streitbarkeit. 

Aufgabe der Jeſuiten wurde der Kampf, der Kampf gegen den 
Unglauben im Dienfte des Bapfttums. Mit allen Mitteln follte er 
geführt werden. Was Benediktiner und Auguftiner, Eifterzienjer 
und Prämonftratenfer, Dominikaner und Franzisfaner als Sonder: 
aufgaben geleiftet hatten, Wiflenichaft und Lehre, geiftliche und 
weltliche Anleitung, Glaubensauffiht und Seelforge, alles vereinte 
der Drden in fi; er formte brauchbare Diener für jedes Werl, 
formte fie auf Grund firengfter Unterordnung. Das allgemeine 
Mönchsgelübde des Gehorfams ward zur Vernichtung jedes Eigen: 
willend. Daß der Begründer des Ordens ein Kriegemann war, ift 
feiner Stiftung zur dauernden Eigenart, fie ift die rechte ecclesia 
militans geworden. Wo der Drden auflam, konnte Friede nicht 
fein; e8 mußte gelämpft werben, gelämpft mit jedem Mittel, fo 
lange noch ein Gegner atmete. 

Ein ſolcher Orden war und ift nicht denkbar ohne jelbftlofe 
Hingebung an einen alles beberrjchenden Glauben. Wenn irgend 
etwas beweiſen fann, daß in der alten Kirche noch innere Kraft, 
noch ein Zebensprinzip vorhanden war, jo ift ed das Aufkommen 
dieſes Ordens. So wichtig er aber auch für bie Kirche geworden 
ift, er ift nicht die einzige, ſicher auch nicht die wertvollſte Frucht 
der inneren Erneuerung, die fi an ihr vollzog. 


Der Reformpapft Hadrian VI. war eine Tageserjcheinung 
geblieben. Daß es aber unter der italienifch-römifchen Geiftlichkeit 
nicht an ernften Männern fehlte, die das Heil der Kirche nur in 
aufrichtiger Reformarbeit glaubten fördern zu können, zeigte fich 
bald aud unter den Nachfolgern. In den Verhandlungen mit den 
Evangelifchen traten Beftrebungen hervor, die ehrlich auf eine An- 
näberung, auf einen Ausgleich gerichtet waren und den Bermittlungs- 
theologen von jener Seite, einem Buger, einem Melanchthon nicht 
jo fern blieben. Aber auch fireng im Sinne des Alten regten fich 
in Stalien lebendige Kräfte, im Ordensleben, in Einzelnen, die fich, 


Das Tridentiner Konzil 119 


wie ein Carlo Borromeo, reinen Herzens in den Dienft der Kirche 
ſtellten. Das RenaiffancePapfttum ging feinem Ende entgegen. 
Mit dem Garaffa Paul IV., der 1555 als 79jähriger Greis den 
päpftlihen Stuhl beftieg, begannen die Statthalter Ehrifti fich wieder 
den Pflichten der Kirchenverwaltung nachhaltig zuzumenden. Daß 
es im Sinne der vollen Erhaltung ihrer Macht geihab, nicht in 
der Richtung der Bermittlungsbeftrebungen, kann als geſchichtliche 
Notwendigkeit bezeichnet werden. Rom mußte Rom bleiben, oder 
es beftand überhaupt nicht. Auch in Wittenberg find die Ber- 
mittlungsergebnifje immer abgelehnt worden. Man war aber jeßt 
in Rom ernitlich entjchloffen zu reformieren. Im Kirchenftaate 
bat Paul IV. darüber keinen Zweifel gelaffen. 

Sein Nachfolger Pius IV. war gleicher Gefinnung. Er bat 
ih entjchloffen, die alten Bedenken gegen ein Konzil beifeite zu 
jegen. Die weltlichen Mächte, vor allem Frankreich, drängten, weil 
fie zur Drdnung ihrer Kirchenverhältniffe einer anerfannten Auto— 
rität bedurften. Bei der Stimmung, die dort, in Spanien und 
Stalien unter der Geiftlichkeit vorherrſchte, konnte der Papſt hoffen, 
im Kampf um Reformen feine leitende Stellung in der Hauptſache 
aufrecht zu erhalten. So ließ er das vertagte Konzil in Trient 
wieder zufammen treten. Es ift dort vom April 1561 bis in den 
Dezember 1563 verjammelt gewejen. 

Drdnung der verworrenen deutfchen Verbältniffe war natürlich 
das nächſte Ziel. Die Kurie hätte gern gejehen, daß das Konzil 
auch von den proteftantiihen Ständen beſchickt worden wäre. 
Päpftliche Legaten haben dazu in aller Form eingeladen; fie bes 
gegneten aber allgemeiner Abneigung. Man meinte, daß billige 
Behandlung nicht zu erwarten fei, fürdhtete, nur ins Unrecht 
geiegt zu werben. Aber aud die deutichen Bilchöfe haben das 
Konzil gemieden. Sie fanden e8 bedenklich, fich in fcharfen Gegen- 
jag zu ihren evangelifchen Mitftänden zu fegen und die faum eins 
getretene Beruhigung wieder zu gefährden. So erjchienen in Trient 
nur franzöfifche, ſpaniſche und italienische Geiftliche. Die Vertreter 
Raifer Ferdinands waren Böhmen und Ungarn. 
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Wie einft in Bafel, jo handelte es ſich auch jegt um Reform 
und um Glaubensjahen. Dem Kaifer, wie auch Franfreih, war 
die Erledigung jener Ziel und Zwed. Ihnen konnte nichts daran 
liegen, durch Erörterung der dogmatifchen Unterfchiede die Gegen: 
fäge wo möglich noch zu verjchärfen; ihre Reiche verlangten nad) 
feften Kirchenordnnungen. 

Auch den Spaniern lag die Reform am Herzen. Gleihwohl 
fegte die Kurie e8 dur, daß die Frage der Lehre bald in den 
Vordergrund trat. Es wurde ihr nicht fchwer, fie mit fpanifch- 
jefuitifcher Unterftügung in ihrem Sinne zu erledigen, jedes Ent: 
gegentommen, jede Annäherung an evangelifhe Anſchauungen zu 
verhindern. Damit verlor das Konzil für den Kaifer feine Beveu- 
tung; eine Befeftigung des Friedens war von feiner Tätigkeit nicht 
mehr zu erwarten. Etwaige Reformen konnten nur noch für den 
katholiſchen, nicht mehr für den proteftantifchen Teil des deutjchen 
Volkes Bedeutung haben. 

Zu folhen Reformen ift es in der Tat gelommen. So weit 
die katholiiche Kirche der Neuzeit ſich von der des Mittelalters 
unterfcheidet, beruht das ganz überwiegend auf der Geſetzgebung 
bed Tridentiner Konzils. Mit oft befämpften mittelalterlichen Aus: 
artungen haben feine Beichlüffe aufgeräumt. Exſpektanzen, Refer- 
vationen und Eremptionen follten außer Braudy fommen. Die Refi- 
denzpflicht der Biſchöfe ward eingeichärft, die Häufung der Ämter 
in einer Berfon unterfagt. Es wurden Anordnungen getroffen, die 
eine beffere Auswahl und Erziehung des Klerus fichern follten und 
zu gewiffenhafterem Gottesdienft, häufigerer Predigt, religiöjer An: 
leitung der Laien anwieſen. Zugleich aber fuchte man auch zu einer 
genaueren Überwachung unerlaubter Lehre zu gelangen. Paul IV. 
hatte jchon als Kardinal die Inquifition neu organtjiert, ald Papft 
von ihr auch einen „Snder” zufammenitellen laffen. Jetzt warb 
bas Verfahren geregelt. Bor allem follten die gelehrten Schulen 
und die Erziehung jorgfältig überwacht werden. Die Unvereinbar: 
keit der Lehre mit proteftantifchen Anſchauungen und ihre Allein: 
gültigleit wurden auf das fchärffte betont. In engitem Anſchluß 


Die Jefuiten in Deutichland 121 





an mittelalterliche Weltanſchauung blieb die Kegerei die ſchlimmſte 
aller Sünden, jede andere läßlih, dieſe nicht. Ausrottung ber 
Kegerei ward zur oberften fittlichen Pflicht. 

Es bat fih als unmöglih erwiefen, die befchlofienen Re 
formen bald zur vollen Durhführung zu bringen. Bejonders jo 
weit Befigverbältniffe von vornehmen Geiftlihen in Frage kamen, 
baben ſich ſchwer zu überwindende Hinderniffe entgegen geftellt. Die 
Häufung der Ämter hat noch lange fortgedauert. Alein aus dem 
Wittels bacher Haufe haben z. B. von 1566 an fünf bairiiche 
Herzogsföhne nach einander je fünf deutiche Erzbistümer und Bis- 
tümer gleichzeitig inne gehabt. Aber die Richtung, in der die Kirche 
geben wollte und jollte, war doch gewiejen. Sie iſt beibehalten 
worden. Doch ift es nicht geicheben und bat nicht geicheben können 
obne Anlehnung an die fatboliihen Staattgewalten, und die Re 
form ift überhaupt nicht denkbar ohne den Antrieb und die An— 
eiferung, die in dem Auffommen der evangeliichen Lehre und in 
der Entwidelung der evangeliichen Lande lagen. 


Indem man fih jo innerlich feitigte, nahm man aber den 
Kampf gegen die Abtrünnigen erjt mit voller Energie auf. Die 
Beihlüffe des Konzils fjchloffen jede Verföhnung aus. Man muß 
fh den grundfäglichen Unterfchied, der jett feitgelegt wurde, gegen- 
wärtig halten. Lutheriſcher Geift ift als folder nie und nirgends 
Grund eines Angriffs von Staat zu Staat geworden. Er bean- 
Ipruchte Herrichaftsrechte nur innerhalb des Wirkungskreifes, welcher 
der von Gott gejegten Obrigkeit nach irdifchem Rechte zuftand. Die 
alte Kirche aber hielt ihre überlieferten Anſprüche auf Alleinherrjchaft 
in vollem Umfange aufrecht, ſah in folder Herrichaft ihr gott— 
gewolltes Recht, in ihrer Durchführung den wahren Dienft Gottes. 
Für ihre aufrichtigen Anhänger war es jegt nur noch eine Frage 
der weltlichen Klugheit, wann der Kampf mit weltlichen Waffen zu 
beginnen habe. Ihn vorzubereiten ift vor allem der Sejuitenorden 
tätig geweſen. 

Angehörige des Ordens waren früh nach Deutjchland ge- 
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fommen. Bei jeiner Gründung war ber Gedanke an die Refor- 
mation nicht Antrieb geweſen. Aber es ift erflärlich, daß Deutſch— 
land den Orden bald anzog. Die Bemühungen Hermanns von 
Wied, fein Kölner Erzitift der Reformation zu gewinnen, führten 
einen der erften Gefährten Loyolas, den Savoyarden Favre, an 
den Niederrhein. Ihm ſchloß fi, faum 20 jährig, der erfte und 
vielleicht für alle Zeiten bedeutendfte deuiſche Sejuit, Peter Kanes 
(Sanifius) aus Nymmegen, mit Begeifterung an. In Köln erftand 
1543, in der Hauptjache aus feinen Mitteln, das erite Ordenshaus 
auf deutjchem Boden, dem bald andere folgten. Als das Triden- 
tiner Konzil geichloffen wurde, beftanden Drdensniederlafjungen in 
Wien, Innsbrud und Prag, in Ingolftadt und München, in Köln, 
Trier, Mainz und Dillingen. In Rom hatte Yulius III. 1553 
da3 Collegium Germanicum für deutiche Jünglinge begründet. 

Aus diefen erften Erfolgen darf man aber nicht ſchließen, daß 
es dem Drden leicht geworden märe, in Deutjchland zu Ein: 
fluß zu gelangen. Auch unter den Katholiken des Reiches war 
die Friedensftimmung weit verbreitet, das Friedensbebürfnis groß. 
Es fehlte nicht an Angehörigen des geiftlichen Standes, die fort: 
gejegt einen Ausgleich im Auge behielten, die in der Verjchieden- 
beit des Glaubens feinen genügenden Grund erbliden konnten für 
fortgefegte Befehdung. Sie waren geneigt, das gemeinjam Chriſt⸗ 
lie zu betonen, alle gelten zu laffen, welche „die Botjchaft von 
der Erlöfung annehmen und fich liebevoll behandeln“. Auch konnte 
der Orden durch fein Auftreten allgemeine Sympathien bei den 
Blaubensgenoffen nicht erweden. Seine völlige Loslöſung von 
der biſchöflichen Organijation der Kirche, die Eigenmädhtigfeit, ja 
Überhebung der Einzelnen, die auf die vorhandenen Vertreter des 
geiftlichen Standes wenig Rüdficht nahmen, erregten vielfach Unbe— 
bagen und Unzufriedenheit. 

Wenn der Orden trogdem emporfam und ich fteigender Bes 
deutung erfreute, jo verdankte er das zunächſt einer doch aud in 
Deutichland nicht fehlenden Stimmung, die fein Erjcheinen freudig 
begrüßte. Wenn oft gejagt worden ift, daß der Proteftantismus, 
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wäre ihm nicht mit Gewalt begegnet worden, aus eigener innerer 
Kraft zur vollen Herrichaft gelangt wäre, jo weit Leute deuticher 
Zunge wohnten, jo ift das nicht ganz zutreffend. Wie einer- 
ſeits ficher ift, daß ſich evangelifche Neigungen in alle Eden und 
Winkel deurfchen Kulturgebiets verbreiteten, jo ift andererſeits auch 
gewiß, daß e3 nirgends an Leuten fehlte, die im alten Kirchen- 
tum zu bebarren wünjchten, und daß dieſe in einigen Gegenden 
auch ohne Zwang der Landesregierung eine Mehrheit daritellten. 
Und unter ihnen fanden fih aud Männer, die durch Geiftesanlage, 
Erziehung, Bildungsgang Eiferer für ihren Glauben waren. Hier 
waren die Anfäge gegeben, an die der Orden anknüpfen fonnte und 
mit dem ſcharfen Blid für Möglichkeit des Erfolges, den der Sünger 
Loyolas erwarb, tatſächlich anfnüpfte. 

Die Seiuiten haben in Deutjchland Unterricht und Seelforge 
in den Mittelpunkt ihrer Tätigkeit geftellt und zwar, in richtiger 
Würdigung der Dinge diefer Welt, mit jo gut wie ausfchließlicher 
Richtung auf die vornehmeren Stände Wo fie auftraten, fuchten 
fie die höheren Lebranftalten in ihre Gewalt zu befommen. Als 
erfie Univerfität wurde ihnen die vom Augsburger Bifchof Dtto, 
Truchſeß von Waldburg, einem der leidenfchaftlichften und jErupel- 
loſeſten Bertreter jchärffter Gegenreformation, in feiner Refidenz 
Dilingen begründete hohe Schule übertragen. Die jeſuitiſche Er: 
ziebung hatte ihre Stärke im Drill; fie war auf Erfolge gerichtet, 
die vorgezeigt und als Empfehlung gebraudht werben fonnten. So 
fam fie zu Anſehen in leitenden katholiſchen Kreifen. Ihr ift es 
zuzufchreiben, daß fich in diefen langjam, aber ſicher ein Wandel der 
Gefinnung vollzog, baß das Ende des Jahrhunderts in konfeſſionellen 
Fragen ftrenger dachte, reizbarer empfand als die Mitte, daß die 
Friedensftimmung Eriegerifchen Neigungen Pla machte. 


Zuerft trat das zu Tage in den verftärkten Bemühungen katho—⸗ 
liſcher Landesherren, des eingedrungenen Protejtantismus Herr zu 
werden. In den habsburgiſchen Landen jegen jie mit Rubolf II. 
ein. Baiern ift durch feine Herzöge Albrecht V. und Wilhelm V. 
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(1550—1597) fo gut wie vollſtändig von der Ketzerei wieder ges 
fäubert worden. Nur mit größter Mühe bat der Heine Ortenburger 
Graf feine paar Dörfer beim angenommenen evangelifchen Glauben 
fefthalten können. Abt Balthafar von Fulda begann 1571 die Re 
fatholifierung feines anfehnlichen Gebiets, fein Schwager, der von es 
juiten dem Katholizismus wiedergewonnene Meklenburger Stralen- 
dorf, im Auftrage des Mainzer Erzbiſchofs 1576 die des benadybarten 
Eichafeldes. Von mweltlihen Fürften ward Markgraf Philipp IL 
von Baden-Baden (1571—1588) unter der Vormundſchaft feines 
Onkels Albrecht von Baiern von Jeſuiten erzogen und führte dann 
fein Land wieder zum Katholizismus zurück. 

In Fulda und auf dem Eichsfelde bandelte es fi um Her: 
gänge, die nad der von Ferdinand I. zugeftandenen und von 
Marimilian II. beftätigten Deklaration unzuläffig waren. Hätten 
die Proteftanten auf ihrem Recht beitanden, fie hätten bindernd 
eingreifen müſſen. Jeder ernftliche Verſuch dazu ift unterblieben. 
So kann es nicht auffallen, daß fich die gleiche Zurüdhaltung, die 
gleiche Hintaniegung der Gejamtintereffen des Proteſtantismus zeigt 
gegenüber nabe liegenden, ja fih aufdrängenden Möglichkeiten, das 
Geltungsgebiet der eigenen Konfejfion zu erweitern. 

Als der Uugsburger Religionsfriede geichloffen wurde, waren 
ſämtliche norddeutjchen Bistümer recht3 vom Rhein, mit der ein- 
zigen Ausnahme von Denabrüd und Paderborn, durch die Wahl 
ihrer Sapitel mit proteftantifchen oder dem Proteitantismus fehr 
nabeftebenden Biſchöfen bejegt. In ihren Herrichaftsgebieten war 
bie Reformation damals ſchon durchgeführt oder iſt, abgeſehen von 
Münfter, wo das alte Kirchentum wieder aufgerichtet wurde, und 
von Hildesheim, wo die Reformation fi nur teilweife behauptete, 
bald zur vollen Durdführung gelangt. Dsnabrüd hat ziemlich 
fünfzig Jahre (1574—1623) ununterbrochen proteſtantiſche Bifchöfe 
gehabt und ift dauernd zur Hälfte proteftantifch geblieben, Pader- 
born erft am Ende des Jahrhunderts wieder zur fatholiichen Kirche 
zurüd gezwungen worden. Die der Neuerung günftige Stimmung 
der Bevölkerung, die befonders in den Städten durchweg bie Ober: 
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band Hatte, ift fait überall durch den Stiftsadel gefördert worden. 
Er blieb noch lange im Befig des bisherigen Einfluffes, da die 
Beftimmung des Tridentiner Konzils, daß die Hälfte der Kapitel 
mit Graduierten bejegt werden jollte, wie alle verwandten Anord: 
nungen nur ſehr langſam zur Durchführung gelommen ift. 

Über diefe Gebiete hinaus bat auch im Kurftiit Köln feit den 
Reformverfuhen Hermanns von Wied fortgeiegt eine ftarke refor- 
matoriihe Strömung beitanden. Zwei Erzbilchöfe, Friedrich von 
Wied und Salentin von Iſenburg, haben nach einander (1567 
und 1577) ihrer Stellung entjagt, weil fie den Beichlüffen des 
Tridentiner Konzil nicht Folge leiften modten. Ihr Nachfolger, 
Gebhard Truchſeß von Waldburg, ein Neffe des glaubenseiirigen 
Augsburger Biſchofs, fand ſich ebenfalls bald im Zwieſpalt mit jeiner 
Kirche. Er trug ſich mit dem Gedanken, eine Inſaſſin des Klofters 
Görresheim, Agnes von Mansfeld, zu ehelichen, zum Proteftantismus 
überzutreten und jein Erzftift nach fich zu zieben. So warb ihm 1583 
Ernft von Baiern, damals ſchon Biſchof von Freifing, Hildesheim 
und Lüttich, als Gegenbijchof entgegen geitellt. Gebhard unterlag 
in dem ausbrechenden Kampfe; die Stüge, die er bei feinen Unter: 
tanen finden konnte, reichte nicht aus, ibm Halt zu gewähren gegen 
die Übermacht der bairiichen und fpaniichen Hilfstruppen. Eine 
Intberifche Hand Hat fich für ihn nicht erhoben. Kurfürft Auguft 
bon Sadhjen war der Meinung, „das protiftantiiche Antereffe muffe 
der Sorge für Erhaltung des Fıiedens weichen“, 

Die Spanier, die diejen Ausgang wejentlich mit entjchieden 
hatten, haben in ähnlicher Weile mit ihrer zur Unterdrüdung des 
niederländifchen Aufitandes verfammelten Streitmacdht auch in anderen 
rheinischen und weitfäliihen Territorien eingegriffen, im Bistum 
Münfter, wo die Ausschreitungen der Wiedertäufer den Proteftan- 
tismus feineswegs völlig batten in Mißkredit bringen können, im 
Bistum Paderborn, in der Reichsſtadt Aachen, in den Herzogtümern 
Kleve, Jülich und Berg, die unter dem ſchwachen Herzog Wilhelm 
zwiſchen den beiden Belenntniffen bin und ber jchwanften. Damals 
iſt endgültig entjchieden worden, daß im deutjchen Nordmweiten, von 
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dem man jagen kann, baß er zeitweife dem Proteſtantismus fa 
gewonnen war, ber Katholizismus die Oberhand behalten jollte. 
Gegenüber oft gehörten Vorwürfen muß doch feftgeftellt werben, 
daß es die Fatholifche Partei war, die zuerft Fremde ind Reich rief 
zur Verteidigung ihrer Glaubensinterefjen und zwar nicht nur, als 
ihr Führer der Kaifer felbft war, jondern aud, ala es fih um 
Unterftügung durch eine dem Reiche ganz fremde Macht handelte! 
Die proteftantiichen Stände wären völlig im Rechte gemweien, nicht 
nur jede Eingreifen der Spanier als unbefugte Einmifchung in 
Reichsangelegenheiten mit den Waffen zurüd zu weiſen, ſondern auch 
den beutjchen Parteigängern des bairiſchen Erzbiichofs mit Gewalt 
entgegen zu treten und die Behandlung der Frage ausjchließlich und 
allein als Landesſache zu fordern. In diefem Sinne wenigftens 
hatten fie den Religionsfrieden geichloffen. 

Den zahlreichen und wichtigen Erfolgen der katholiſchen Gegen: 
teformation ftehen nur wenige und geringe des Proteitantigmus 
aus der Zeit nach dem Augsburger Frieden gegenüber. Sie be- 
ſchränken fich in der Hauptfache auf die Evangelifierung nicht reichs— 
ftändifcher Abteien innerhalb der proteftantifchen Territorien; es 
waren ihrer nicht wenige durch das Interim wieder aufgerichtet 
oder neu befeftigt worden. Ob den proteftantifchen Fürften ein 
Recht zuftand, fie der Reformation zu unterwerfen, war umitritten. 
Es ift auch nicht überall geichehen. Die katholiſchen Gemeinden 
mittelalterliden Urſprungs, die fich noch heute mitten in gejchloffen 
proteftantijchen Gebieten finden, verdanken dem meiftens ihr Beftehen. 


Es ift die allgemeine Auffaffung, daß vor allem der Zwieſpalt 
ber Belenntniffe die Proteftanten gelähmt babe, und es ift gewiß, 
daß er große Mitjchuld trägt an ihrer Unfähigkeit zu ent- 
ſchloſſener Tat. 

Sn der Pfalz, deren Fürften bis über den Augsburger Reli- 
gionsfrieden hinaus in den Eonfejfionellen Fragen eine ausgeprägte 
Barteiftellung nicht eingenommen hatten, trat nach Otto Heinrichs 
Tode (1559) an Stelle der Heidelberger die fimmernjce Linie Ihr 
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etſier Kurfürft Friedrich III. (der Fromme) entſchied ſich nad 
längerem Schwanken und vergeblidhen Vermittlungsverfuchen für 
den Galvinigmus, dem das fimmerniche Haus, abgefehen von 
Ftiedrichs Sohn Ludwig VI. (1576—1583), bis an feinen Aus- 
gang ergeben geblieben if. Keine anderen als religiöje Gründe 
beftimmten feinen Schritt; die Folgen aber waren politijche. Sein 
lutherifcher, nicht weniger glaubensfefter Nahbarfürft Chriſtoph von 
Bürttemberg wandte fi jofort von ihm ab und beftritt fein Recht 
auf Teilnahme am Augsburger Religionsfrieden. Ein perjönlicher 
Konflikt Friedrich mit Auguft von Sachſen fam hinzu. Als Wil: 
belm von Dranien feine zweite Gemahlin Anna, des Kurfürften Auguft 
Nichte, Morig’ Tochter, entlaffen hatte, hat der Pfälzer die dritte 
Vermählung vermittelt. Die pfälzifche und die fächfiiche Politik 
find nicht wieder eins geworben. 

Zu einer weiteren Spaltung innerhalb der Proteftanten führte 
1577 die Konkordienformel. Sie follte den Streitigkeiten zwiſchen 
der fireng lutberifchen und der melanchthoniſchen Auffaffung, die 
nah Luthers Tode zum Teil mit leidenfchaftlicher Heftigfeit ge- 
führt worden waren, ein Ende machen, bat aber in ihrer Wirkung 
ihren Namen nicht entiprochen. Die große Mehrzahl der evan: 
geliichen Stände nahm fie an; aber ein fo wichtiges Glied ihrer 
Gemeinschaft wie Hefjen ging feinen befonderen Weg. Auch in den 
nordiichen Königreichen fand fie keinen Beifall. Während die Alt 
gläubigen fih von Jahrzehnt zu Jahrzehnt kirchlich feſter zuſammen⸗ 
ſchloſſen, erhielt die evangeliihe Eintracht einen neuen Riß. 

Über nichts ift in dem Jahrhundert nad) dem Augsburger 
Religionsfrieden fo viel verhandelt worden wie über konfeffionelle 
Bündniffe. Auf katholiicher Seite bat die Kurie, feitdem fie im 
Konzil ihre kirchliche Stellung befeftigt hatte, nichts anderes fo 
ernftlich betrieben wie einen Zufammenfchluß aller katholiſchen Mächte 
zur Belämpfung der Ketzer. Die politifchen Intereſſen gingen aber 
viel zu fehr aus einander, als daß das Ziel jemals hätte erreicht 
werden können. Auch von proteftantifcher Seite ift eine allum- 
jaffende Verbindung ftet vergeblich erftrebt worden. 
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Die Haltung der einzelnen evangelifhen Stände Deutichlands 
gegenüber diefen Berfuchen ift faft durchweg beftimmt worden dur 
ihre konfeſſionelle Richtung. Die den Galvinismus auszeichnende 
Streitbarfeit bat ſich auch in den Pfälzer Kurfürften nicht verleugnet. 
Befonders Friedrib8 des Frommen zweiter Sohn Johann Kafimir, 
der 1583—1592 das Kurfürftentum vormundicaftlich verwaltete, 
ift neben Friedrich jelbft von diefem Geiſt erfüllt geweſen. Beide 
Fürften haben daheim und auswärts die Politik der Tat vertreten 
und Bündnisbeitrebungen nah Kräften zu fördern gejudt. Die 
proteſtantiſche Geſchichtsſchreibung der Neuzeit pflegt diefer Politik 
jompatbijch gegenüber zu fteben, ihre großen Gefihtspunfte hervor: 
zuheben, zu betonen, was fie, einheitlich durchgeführt, in den ſpaniſch— 
niederländifch:englifchen Kämpfen, in den Hugenottenfriegen hätte 
erreichen können. Dem läßt fi im Allgemeinen nicht widerfprechen. 
Es iſt und bleibt aber auch eine Tatſache, daß gerade die pfälziiche 
Politik den Schritt getan bat, der den großen Deutjchen Krieg jo 
gut wie unvermeidlich machte. 

Der Schmalkaldiſche Bund bat mit dem Schmalfaldifchen Kriege 
jein Ende gefunden. Bis dahin waren die Einigungsbeftrebungen 
der katholifchen Stände über Anfangsverfuche nicht wejentlich hinaus: 
gelommen. Sie find nad) dem Religionsfrieden wieder aufgenommen 
worden, obne auch jegt zu feiten Ergebniffen zu führen. Der jo 
genannte Landsberger Bund, der von 1556—1598 beftanden hat, 
ift fein rein farholifcher geworden. Mit den fteigenden Bemühungen 
und Erfolgen der Gegenreformation wuchs aber auch die Neigung, 
zu ſolchen Bündniffen zuſammen zu treten. Der Anlaß, der fie zu 
neuem Leben und auf fatboliicher Seite zu bisher ungefannter Kraft 
und Feſtigkeit jührte, ift Eennzeichnend für die Art der üblichen 
Streitigkeiten und NReibereien. 


Im Donaumdrther Zwilt laffen fih auch Heute Recht und 
Unrecht noch nicht widerſpruchslos fjcheiden. Sobald man nur 
dieje Frage aufwirft, ift auch die Verbindung mit dem konfejfionellen 
Standpunkt gegeben, da es fih um das Redt handelt, das ein 
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Belenntnis für feine öffentliche Betätigung in Anſpruch nehmen 
lann, zugleich aber auch um die Pflicht der Berüdiichtigung Anders: 
gläubiger, die es dabei zu üben bat. Donauwörth gehörte zu den 
oberdeutichen Reihsftädten, in denen die Reformation, aufgehalten 
beionder8 durch das Interim, nicht zum vollen Siege hatte kommen 
lönnen. Die Kleine fatholiiche Minderheit, die übrig geblieben war, 
fonnte fih auf ein unmittelbar an die Stadt anftoßendes Bene 
diktinerflofter fügen. Wenn die proteftantiihe Mebrheit ihre Ver: 
Härkung zu hindern fuchte, indem fie die Aufnahme katholiſcher 
Neubürger erichwerte, jo übte fie, und zwar in milder Form, nur 
ein auf Grund des Augsburger Religionsfriedensd den Landes: oder 
Drtäobrigfeiten zuftehendes Recht, übte es auf Grund einer gewiffen 
Selbfterbaltungspfliht, da in der Nachbarſchaft der Stadt die katho— 
liihe Bevölkerung durchaus überwog. Andererjeits fann man aber 
aud nicht von einer eigentlihen Rechtöverlegung reden, wenn man 
vom Klofter aus die feit langem außer Brauch gefommenen Bro: 
zeilionen durch die Straßen der Stadt in den 70er Jahren des 
Jahrhundert3 wieder aufnahm und dann immer zahlreicher und 
prunfvoller und zulegt unter voller Entfaltung der bisher immer 
aufgerollt geführten Fahne veranftaltete.e E3 war die in der 
jeſuitiſchen Nachbar:Univerfität Dillingen gebildete neue Inſaſſenſchaft 
des Klofters, die folches Verhalten nicht nur als Recht, fondern 
auch als Pfliht anſah. Als es auf den gewaltfamen Widerftand der 
fädischen Bevölkerung ftieß, erhob Biſchof Heinrich von Augsburg 
Klage beim Kaiſer. Es ift ein Beleg der neuen Strömung, die am 
failerlihen Hofe herrichte, daß die rein reichsrechtliche Frage vor das 
Hofgericht gebracht, dort entichieden und die Stadt, als fie ſich fort» 
gelegt weigerte nachzugeben, auf Grund des hof:, nicht eines reichs⸗ 
gerichtlichen Urteils in die Acht getan ward. Die Bollitredung der 
Ahr übernahm Herzog Morimilian von Baiern. Er bejegte Donau» 
wörth gegen Ende des Jahres 1607, und feine Koſtenerſatzanſprüche 
zeigten bald, daß er nicht jo raſch wieder hinaus zu gehen gedachte. 
Die Reichsfreiheit der Stadt, die ſchon einmal über ein halbes Jahre 


hundert in bairiſchem Pfandbeſitz geweien war, war ER bedroht. 
Dietrih Schäfer, Deutiche Geſchichte. ®b. 11, 2. Aufl 
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Im Mai 1608 ift die „Union“ zufammengetreten. Das 
Schidjal Donauwörths bewog die nächftbeteiligten lutheriſchen 
Fürften Oberdeutichlands, nun doch ihre Abneigung gegen den 
Ealpinismus beijeite zu fegen. Württemberg, Baden-Durlady, Pfalz 
Neuburg und die fräntifchen Markgrafen vereinigten fich mit Kurs 
fürft Friedrich IV. von der Pfalz. Bald haben ſich auch die Städte 
Straßburg, Nürnberg und Ulm, der Pfalzgraf von Zweibrüden, 
ber Graf von Dettingen und das norddeutiche Anhalt angeſchloſſen. 
Der Union jegte Herzog Marimilian mit den drei rheinijchen Kurs 
fürften und Erzbiihöfen und einer Anzahl oberdeuticher Biſchöfe 
im Juni und Juli des nächften Jahres die „Liga* entgegen. Da 
die faiferliche Gewalt in Reichsangelegenbeiten weſentlich meniger 
bedeutete als in der Zeit Karla V., io ftellen diefe Bündniſſe eine 
weit jchärfere politiiche Sonderung nad Konfejfionen dar, als fie 
damals beitanden hatte. 

Gleichwohl hat fih auch jegt noch unter den beteiligten Stän- 
den auf beiden Seiten eine unverfennbare Scheu gezeigt, gegen 
einander die Waffen zu ergreifen. Sie bat auch fortbeitanden, als 
eine neue Streitfrage auftauchte und Anlaß wurde, die Bündniffe 
in die Berechnungen der großen europäischen Politik einzubeziehen. 

No vor dem Zuftandelommen der Liga, im März 1609, war 
ber geiftesfranfe Herr von Kleve, Sülih, Berg, Mark und Ravenss 
berg, Herzog Johann Wilhelm, kinderlos geftorben. Berechtigte 
Erben waren Kurfürft Johann Sigmund von Brandenburg und 
Wolfgang Wilhelm von Pfalz⸗Neuburg, der Sohn des Mitbegrün- 
ders der Union. Spanien fuchte den Übergang der für fein bur⸗ 
gundifches Befigtum jo michtigen Lande, in denen es jeit einem 
Menicenalter faſt unbeichränft gefchaltet hatte, in proteftantifche 
Hände zu hindern und fand den Kaijer auf feiner Seite. Dagegen 
erhoben fi Frankreich und die Niederlande. Beide Parteien warben 
um Anjchluß unter den deutſchen Fürften und wurden von den 
Näcjftbeteiligten ummworben. Schon ftand Heinrich IV. gerüftet zum 
beutfchen Kriege, ald er am 14. Mai 1610 der Mörberband Ra- 
baillacs zum Opfer fiel. So blieb der äußere Friede diesmal erhalten. 
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Er ward auch nicht gebrochen, als Wolfgang Wilhelm nad 
des Vaters Tode (1614) katholiſch und Mitglied der Liga wurde, 
um an diejer einen Halt zu haben. Wohl aber haben beide Bünd: 
niffe aus der Vergrößerung der Streitfragen neue Kraft gelogen, 
die Liga in engerem Anſchluß an den Kaiſer und an Spanien, die 
Union durch Ausbreitung unter den norddeutfchen Fürften, ohne 
doch jemals alle proteftantifchen Stände gewinnen zu fönnen. So 
war Deutichland, dank vor allem den Beftrebungen der Gegen: 
teformation, in zwei konfeſſionell umgrenzte Lager getrennt, als 
dieſe Beftrebungen in den öfterreichiichen Erblanden zu Zuftänden 
führten, die den Proteftantismus dringender als je feit dem Schmal: 
faldiichen Kriege vor die Frage ftellten, ob Friedensliebe noch ver: 
einbar jei mit der Pflicht der Selbiterhaltung. 
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* eines der europäiſchen Länder, in denen noch heute der 
ITEE Katpolizismus herrſcht, auch Frankreich nicht, ift im 
N 16. Jahrhundert jo ſtark vom Proteftantismus durch— 
jegt gewejen wie die Herrjchaftägebiete der deutichen Habäburger. 
Seine Anhänger waren in fait allen Kronländern ftarf vertreten; 
in mehr als einem, bejonder8 in Böhmen, Schlefien und Ober: 
Oſterreich, ſah fich die alte Kirche auf einen beicheidenen Beſitzſtand 
zurüd gedrängt. In Stadt und Land waren ebangelifhe Ans 
ſchauungen verbreitet, vor allem aber beim Adel. 

Das gab der konfejfionellen Frage eine ſtark politifche Seite. 
Denn der Adel war der Träger der ftändifchen Macht; die Stände 
aber waren bier wie überall das vornehmfte Hemmnis der Ent: 
widelung einer ftarfen Zandesgewalt. Wir ftoßen bier wieder auf 
einen Maren Beleg, wie wenig das wirkliche Werden durch all: 
gemeine Sätze dem Berftändnis näher gebracht werden kann. Die 
Reformation hat fürftlide Gewalt gefördert; in den öfterreichifchen 
Landen aber ift fie ihr Hindernd in den Weg getreten. Da das 
Regentenhaus nun einmal katholiſch geblieben war, bot ſich ihm 
faum ein anderer Weg, als durch Niederwerfung des Proteftantis- 
mus zu wirklicher Herrichaft zu gelangen. Die übliche Gegnerſchaft 
der Stände jog hier bejondere Kraft aus ber Notwendigkeit, zus 
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gleich mit den politiſchen Rechten und in ihnen den Glauben zu 
verteidigen. Man kann die Hergänge der öſterreichiſchen Gegen⸗ 
teformation nicht richtig verftehen, wenn man fich diefe befondere 
Lage nicht gegenwärtig hält. 

Der Größe des habsburgifchen Befiges, auch feiner Bevölkerungs⸗ 
zahl, entſprach nicht die ihm inne wohnende Kraft. Wäre es ber 
Fall geweſen, die deutichen Habsburger hätten faum hinter Franl- 
reich und Spanien zurüd zu treten brauden. Die geichichtlidh 
gewordene Zeriplitterung bob den Vorteil des engen räumlichen 
Zufammenbanges fait völlig wieder auf. In Ungarn und Böhmen 
war die Königsmacht aus alter Tradition befchräntt, in Ungarn 
noch befonders gefährdet durch den Rüdhalt, den alle Unzufriedenen 
am fiebenbürgifchen Hospodaren und an den Türken fanden. Überall 
vervielfältigte der Gegenſatz der Belenntniffe die Streitfragen und 
feigerte dad Mißtrauen. Sollte Habsburgs Belik die Macht: 
fellung gewinnen, die feinem Umfang und Wert und ben über: 
lieferten Anſprüchen feines Herrfcherhaufes entſprach, jo mußte er 
zu einer feiteren, leiltungsfähigen Einheit zufammengefaßt werden. 

Dieſes Ziel ift feit Ferdinand I. erftrebt worden. E3 trat immer 
deutlicher vor das Auge, je mehr der konfeſſionelle Gegenfag Stände 
und Regenten trennte. Als unter Rudolf II. die Gegenreformation 
einzufegen begann, zeigte fich bald, daß feine Erreichung zugleich 
Ihwieriger und dringlicyer wurde. Unter Matthias bat man auf 
Generallandtagen eine Art Gejamtftaatsverfaffung, vor allem eine 
fefte Verpflichtung zu den nötigen finanziellen und friegerifchen 
Zeiftungen, zu erreichen geſucht. Man bat aber auf diefem Wege 
eher die Stände der verfchiedenen Kronländer einander genähert 
und zu gemeinfamem Wibderftande zufammen geführt. Nur das 
Fallenlaffen aller gegenreformatorifchen Gedanken hätte helfen 
lönnen. So ftieg das Gefpenft eines vollftändigen Zerfalles der 
babsburgifchen Monarchie drohend empor. Ferdinand IL ift es 
gewejen, der diefen Dingen eine beftimmte Richtung gegeben hat. 

Kraft und Einheitlichleit der öſterreichiſchen Lande find zeit- 
weile noch beeinträchtigt worden dur die Teilung, die nad 
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Ferdinands I Tode 1564 eintrat. Sein zweiter Sohn Ferdinand 
erhielt Tirol und Vorder-Diterreich, fein dritter Karl Steiermarf, 
Kärnten, Krain und Görz. Ferdinands Lande find, da die Ber 
mäblung mit Philippine Weljer dem Regenten erbberechtigte Nach⸗ 
kommenſchaft veriagte, nach deſſen Ableben 1595 wieder an bie 
Hauptmaſſe gefallen. Die Grazer Linie folte in Karls Sohn 
Ferdinand felbft zur Leitung der Gefamtmonarchie berufen werden. 

Schon Karl war ein eifriger Anhänger der alten Kirche und 
hatte den Proteftantismus in feinen Landen kräftig einzubämmen 
verfucht, dadurch den Gegenjat zu den Ständen aber verichärft. 
Sein Sohn, der ihm 1590 im Alter von zwölf Jahren folgte, 
wurde, ehe er die Regierung wirklich antrat, nach Ingolſtadt zu 
den Jejuiten geichidt und dort durch fünf Jahre erzogen; feine 
bairiſche Mutter Maria, Tochter Albrehts V., war im Glauben 
noch eifriger ala ihr Gemahl. So entwidelte fi in Ferdinand II. 
jene völlige Hingebung an die Kirche, in der er von feinem öfters 
reichijchen Herricher, von keinem deutſchen Fürften übertroffen 
worden ift, 

Ferdinand IL war in feiner Weije eine bedeutende Berfönlich- 
keit. Seine Kenntniffe wie jeine Geiftesgaben hielten fich innerhalb 
der Grenzen des Durchſchnittsmaßes. Auch war ibm fein be 
fonderer Pflichteifer gegenüber den Gejchäften eigen oder ein be 
fondere® Maß von Entſchlußfähigkeit. Aber in einem war er ftarf 
und feit, in der Überzeugung, daß es feine Herrjcherpflicht jei, den 
fatholifchen Glauben, jo weit feine Macht reiche, überall zur vollen 
und alleinigen Geltung zu bringen, daß e3 eine Sünde fei, Kegerei 
nicht zu verfolgen. Der blindefte Glaubensfanatismus bes Mittel: 
alterd ward in diefem Sejuitenzögling wieder lebendig; in feinem 
Dienfte war er zu jedem Opfer, zu jeder Anftrengung bereit. 

In Loreto bat Ferdinand 1598 das Gelübde getan, „jelbft 
mit Gefahr feines Lebens alle Sekten und Srrlehren aus den ihm 
vererbten Ländern zu vertreiben“. Er bat es in den nädjften fünf 
Jahren erfüllen können, ohne irgend welde Gefahr für fein Leben 
oder feine Herrſchaft. Der Proteftantismus feiner allerdings un- 
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gefähr zur Hälfte flavifchen Erblande hat ſich wenig widerſtands⸗ 
fähig ermwiejen, obgleich ihm der Adel überwiegend anbing. Keine 
Gewaltmaßregel ward geicheut, das Ziel zu erreihen. Daß der 
proteftantiihe Schwabe Kepler, als er Graz verlaffen mußte, in 
Brag bei Rudolf IL. neben Tyge Brabe eine Zuflucht fand, zeigt 
doch den Unterfchied in der Ergebenheit der beiden Vettern gegen 
bie Kirche. 


Bon den Söhnen Marimilians IL blieden Kaifer Rudolf und 
Erzherzog Marimilian unvermäblt, Kaifer Matthias und Erzherzog 
Albrecht lebten in kinderlojer Ehe, Ernft und Wenzel ftarben vor 
Rudolf. So kam Ferdinand von der Steiermark ald Gejamterbe 
und zugleich für die Kaiferwürde in Frage. Der Better Marimilian, 
der nach feinen vergeblichen Bemühungen um die polniiche Königs 
frone Hoch: und Deutfchmeifter des Deutichen Ordens geworden war, 
iſt beſonders nahdrüdlich für ihn eingetreten. Ihm und dem Bruder 
Albrecht, der ſeit 1598 die jpanifchen Niederlande regierte, empfahl 
fih Ferdinand bejonders durch jeinen Glaubenseifer. Spanijche 
Bünfhe und Anfprüche, die entgegen ftanden, find durch das Ver: 
jprechen einer Abtretung des Elfafjes, das für Spanien wegen ber 
Verbindung feines italienischen und bochburgundiichen Befiges mit 
dem niederländijchen von Wichtigkeit war, befriedigt worden. Seit 
1617 ftand Ferdinand in anerlannter Anmwartichaft auf fämtliche 
Würden und Rechte des regierenden Kaiſers Matthias. 

Noch in demfelben Jahre ift e8 ihm gelungen, feine Aniprüche 
in Böhmen zur Geltung zu bringen, obgleich die Verhältniffe bier 
bejonder3 jchwierig lagen. 

In den öftlihen Ländern Europas, fomweit fie in den abend» 
ländifchen Bildungskreis gehören, hat das ausgehende Mittelalter fein 
Anwahien der Königsmacht gegenüber den Großen der Reiche wie 
in Weſteuropa zu verzeichnen, eher das Gegenteil. Auch den Hab#s 
burgern ift e3 in Böhmen und feinen Nebenländern nicht gelungen, 
in diefer Richtung Erfolge 'zu erringen. Die Verhältniffe waren bier 
beſonders erjchwert durch die fortdauernde kirchliche Sonderftellung. 
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Der Huffitismus hatte fidh, beeinflußt von der beutfchen Re 
formation, in die „böhmifche Konfeſſion“ umgewandelt, der bie 
„evangeliſchen Ehriften“, wie fie fich felbft nannten, anbingen. Da: 
neben gab es noch Utraquiften oder Kalirtiner im alten Sinne und 
eine beicheidene Zahl von Anhängern der alten Kirche, die teils hab 
burgiihem Einfluß ihr Dafein verdantten, teils in einigen beutichen 
Städten, befonders in Bilfen und Budweis, den Huffitenfturm über: 
bauert hatten. In Schlefien dagegen war, fo weit das Deutihtum 
reihte — und das war fchon damals die größere und volfreichere 
Hälfte des Landes —, das Luthertum durchaus berrichend. 

Böhmische Konfeffion und Utraquiften waren fortgejegt aus: 
geiprochen deutjchfeindlih. 1615 beftimmte ein Landesgeſetz, daß 
fein der tichehiichen Sprache Unkundiger ein Landesbürgerredht 
jole erwerben, daß Nachkommen eines Fremden, der fie erlernt babe, 
erft im dritten Gliede zu Öffentlichen Ämtern ſollten zugelaffen 
werden können. Allein des Tichechiichen kundige Kinder follten un- 
bewegliche Eigentum erben, vom beweglichen ſolche Kinder zwei 
Drittel, die des Tichechiichen Unfundigen nur ein Drittel erhalten. 
So vereinigten fi in Böhmen und feinen Nebenlanden religiöfe, 
nationale, ftändijche Beftrebungen, die Machtftellung des Königtums 
einzuengen. 

Unter Kaiſer Rudolf, der von der ſchönen Moldauftabt aus 
feiner weiten Zande waltete, und für den die Krone Böhmens fein 
ſchönſtes Beſitztum darftellte, trat die religidje Frage in den Vorder: 
grund. Er bat 1609 im „Majeftätsbrief“ und dem fich anjchließenden 
„Vergleich“ den Untertanen feiner böhmijchen Lande das Recht zus 
geſtehen müſſen, fich zur böhmifchen Konfelfion zu befennen. Kirchen: 
bau jollte geftattet fein auf den Beſitzungen der Herren und Ritter, in 
königlichen Städten und auf königlichen Gütern. Als Matthias 
1611 aud in Böhmen zur Regierung fam, mußte er Majeftätsbrief 
und Vergleich beftätigen, zugleich aber auch veriprechen, daß zu feinen 
Lebzeiten nicht über die Wahl eines neuen Königs verhandelt werden 
fole. Die Zufage ift verlangt worden nicht ohne den Hintergedanfen, 
daß man nötigenfall3 einen proteftantifchen König wählen könne. 
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Trogdem bat Ferdinand 1617 ohne allzu große Schwierig: 
keiten feine Wahl durchgeſetzt. Bon kaiſerlicher Seite wurde nicht 
ehne gute Gründe geltend gemacht, daß Böhmen kein freies Wahl. 
reich ſei. Auch zeigte ſich jchon damals die geringe Widerftands- 
kraft der böhmischen Stände gegenüber einem feiten und entjchloffenen 
Bilen. Dod mußte Ferdinand alle Rechte und Privilegien von 
früheren und gegenwärtigen Herrſchern beftätigen, auch Majeftäts- 
brief und Bergleih. Es war nicht feine Meinung, fie gelten zu 
laſſen, jo weit fie der zwangsweilen Durhführung feiner Religion 
im Wege ftanden. Er legte den Patres des Prager Jeſuitenkollegs 
bie Frage vor, ob er ohne Gewifjensbiffe beftätigen könne, was er 
nit zu halten gedenfe, und erhielt ein einftimmiges ja zur Ant« 
wort. So betätigte er und war „frob, daß er bie Krone Böhmens 
ohne Gewiſſensbiſſe erlange*. 

Es war noch nicht ein Jahr feit Ferdinands Wahl verfloffen, 
als den ftreitigen Kirchenbauten in Braunau und Kloftergrab, bei 
denen es ſich in der Hauptſache um die Frage handelte, ob Kirchen: 
boden auch als königliches Gut anzufehen fei, gewaltfam ein Ende 
gemacht wurde und dann der Fenfterfturz bed Slawata, Martinig 
und Fabricius vom Schloffe des Hradjchin erfolgte. Böhmen ftand 
in offener Empörung, und einzelne Leiter der Erhebung dachten 
an nicht3 Geringeres als an völlige Losreißung vom Haufe Habs- 
burg, als Kaifer Matthias am 20. März 1619 ftarb. 


Mattbiad wäre bereit geweſen, durch Nachgiebigfeit zu ver: 
jühnen. Ferdinand bat daran nicht einen Augenblid gedacht; er 
jab in dem Aufitand „ein Glüd*, da er von allen Verpflichtungen 
befreite. Der Himmel bot die Gelegenheit, zugleich mit dem polis 
tiichen den religiöjen Wibderftand zu brechen. Die Schwierigkeiten, 
die feiner Nachfolge auch in Ober: und Nieder-Öfterreih und in 
Ungarn entgegen traten, haben ihn nicht ins Wanken gebradt. So 
ift es den Gegnern Habsburgs nicht ſchwer geworden, zum völligen 
Bruch mit der Dynaftie zu treiben. Am 26. Auguft 1619 warb 
Kurfürft Friedrih V. von der Pfalz in Prag zum böhmifchen 
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König erwählt. Zwei Tage fpäter erfolgte in Frankfurt Ferdinand 
Wahl zum Kaifer, nicht ohne daß der Kurfürfl, und zwar in mehr 
als ungeſchickter Weile, fie zu hindern verjucht hätte. 

Friedrich V. Hatte ſchon feit Jahren böhmiſche Politik ges 
trieben. Indem er feine Wahl erft mwünjdhte und förderte, bie 
geichehene dann annahm, ftredte er jeine Hand aus nach einem 
Befigtum, auf das die Habsburger zweifelloje Erbanſprüche hatten, 
beffen Berluft fie auf Jahrhunderte zurüdgeworfen haben würde. 
Er mußte fih Har machen, daß fie ihr Recht verteidigen und ihn 
mit gutem Grunde verantwortlih machen würden für feinen Ein— 
griff. Wenn man gelten laffen will, daß der Kurfürft weniger aus 
dynaſtiſchem Ehrgeiz oder Herrichgelült ald um der Religion willen, 
um einem bedrängten Volle fein verbrieftes religidjes Recht zu er: 
halten, das Schwert gezogen bat, jo gewinnt das Unternehmen 
einen anderen Charalter. Es fällt in den Kreis der Handlungen, 
zu denen die fatholijche Kirche für ihre Angehörigen nicht nur das 
Recht in Anſpruch nahm, fondern die jie ihnen jogar als Pflicht 
auferlegte. Aber ein ſolcher Kampf für den Glauben hätte nur 
durch den Erfolg volle Rechtfertigung finden können. Wäre Friedrich 
Sieger geblieben, er würde mit Recht als proteftantifcher Held ges 
priejen werden; jein Mißerfolg bat unfägliches Elend über Deutjch- 
land gebradt. 

Es bat ſich bald gezeigt, daß dem Verfchönerer des Heidel⸗ 
berger Schlofjes, dem Urheber des „Engliichen Baues“, zum Helden 
jo gut wie alles fehlte. In jeder Beziehung, jtaatsmännifch wie 
friegerijch, war der Zug des „Winterfönigs” völlig ungenügend 
vorbereitet. Friedrich wußte vorweg, daß er auf die Unterftügung 
der Union bei diefem Angriffsunternehmen nicht rechnen konnte, 
daß er au von feinem englijchen Schwiegervater und von Franfs 
reich ber Hilfe nicht zu erwarten hatte. Johann Georg von Sadjen, 
deſſen Kurfürftentum durch feine Lage den rechten Stüßpunft ab⸗ 
gegeben hätte, die Religionsfreiheit der böhmijchen Lande zu deden, 
war jelbit nad Gefinnung wie Perjönlichkeit völig unfähig zu 
ſolcher Stellungnahme, war zudem dem Pfälzer als abgejagter 
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Gegner jeine® Vorgehens befannt. Bon der Opferwilligkeit und 
Keiftungsfähigkeit der böhmiſchen Stände hatte ihr neuer König 
höchſt unklare Vorftellungen; er hat zu feinem Schaden bald lernen 
müffen, daß er fie weit überjchägt hatte. Was das Königreich ſelbſt 
aufbrachte, ſteht in gar feinem Verhältnis zu den reichen Hilfäquellen 
diefes von der Natur fo treffli ausgeftatteten Landes. Der Ber: 
juh, dem verhaßten reformierten Kultus Eingang zu verjchaffen, 
zu dem feine calvinifchen Hofprediger den König anleiteten, konnte 
befien Stellung auch nicht verbeffern. Dazu rief jein Ericheinen 
in des Kaiſers Erblanden einen gefährlichen Gegner auf den Plan. 

Herzog Marimilian von Baiern war füny Jahre älter als fein 
Better Ferdinand, war aber in Ingolftadt noch yein Mitichüler bei 
ben Jeſuiten gewejen. Verwandtihaft und Gefinnungsgleichheit 
haben nahe perjönliche Beziehungen zwiſchen den beiden Fürften 
geihaffen. Der Herzog bat fich gegenüber dem König und Kaiſer 
ſtets einer gewiſſen Ehrerbietung befleißigt troß feines höheren 
Alters, und obgleich er ihm in jeder Beziehung überlegen war, in 
Kenntniffen und Fertigkeiten, in Einfiht und Regententüchtigfeit 
und nicht zulegt an Adel der Gefinnung. Er war kein jchledhterer 
Katholik als Ferdinand jelbft, doch weniger bigott. Man kann es 
verfteben und gut beißen, daß deutich fühlender Katholizismus ihn 
als feinen Helden preift. Er verdient das Lob eines gewiſſen— 
baften Katholiten, eine guten Deutjchen, eines treuen Reichs— 
fürften, der vom Boden des Neiches nie etwas hat preisgeben 
wollen. 

Als Haupt ber Liga bat er zunächſt die Politik vertreten, daß 
man fi der Einmifhung in die inner:öfterreihiichen Wirren ents 
balten müſſe. Ferdinands Hilfegefuche hatten bei ihm wie beim 
nähften Nachbar, dem Salzburger Erzbiichofe, nur ablehnende 
Antworten gefunden. Man beforgte, dab eigenes Eingreifen aud) 
die Union in den Streit hinein ziehen, diefen ins Reich übertragen 
werde. Erft die Wahl des Pfälzers zum böhmijchen König änderte 
diefe Haltung. Bon Frankfurt heimkehrend bat Ferdinand den 
Herzog und die Liga zum Bündnis bereit gefunden. Mar wurden 
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für die zu leiftende Hilfe die pfälziſche Kurwürde und Ober-Öfter- 
rei, das fich, feinen Glauben zu verteidigen, in offenem Aufruhr 
gegen Ferdinand erhoben hatte, und außerdem alle Eroberungen 
zugejagt, die der Herzog dem Pfälzer abgewinnen würde. Damit 
war ausgeiprocden, daß man den Pfälzer für feine Einmifchung 
an feinen Erblanden ftrafen, den Krieg alfo ins Reich übertragen 
wollte. 


Auch bier ift Schwer, ja unmöglich, zu fagen, wo Recht und 
Unrecht ficy fcheiden. Es war verftändlich, daß der Kaiſer gegen: 
über einem Reichsfürften, der ihn in feinen Erblanden angriff, nicht 
Halt zu machen gedachte an den Grenzen diefer Lande. Anderer— 
feit3 wäre die Union aber völlig berechtigt geweſen, das Eingreifen 
der Liga gegen ihr vornehmftes Bundesmitglied ald casus foederis 
anzufehen. indem fie es nicht tat, bandelte fie durchaus gegen bie 
Grundiäge gefunder Politif. Die Überlegenheit in Entſchluß und 
Gefchloffenheit war zur Zeit durchaus auf fatholifcher Seite. Unter 
den Uniongfürften jelbft ftieß man fih an dem „Eindringen in 
fremden Beſitzſtand“, deffen Friedrich fich ſchuldig gemacht Hatte. 
Man gab fih Anfang Juni 1620 im Ulmer Bertrage zufrieden 
mit der Zuficherung, daß die evangelifchen Stände in ihrem Beſitz 
nicht geſchädigt werden jollten. 

Sp haben Kaifer und Liga in diefem Jahre dem böhmifchen 
Aufſtand mit vereinten Kräften ein Ende machen können. Mari 
milian ift felbft mit zu Felde gezogen. Auch Unterftügung von 
Spanien und dem Papfte und von Polen ber Hat nicht gefehlt. 
Die Zerfahrenheit der böhmischen Verbältniffe und bie Kopflofigkeit 
des auserforenen Königs haben es zu einem nachhaltigen Wider: 
fand nicht kommen laſſen. Am Weißen Berge wurden Friedrichs 
Gtreitkräfte am 8. November 1620 ohne allzu große Mühe zu 
Paaren getrieben, während er felbft im Schloffe auf dem Hradſchin 
mit englifchen Offizieren frübftüdte. In fchneller und ſchimpflicher 
Flucht mußte er mit feiner Gemahlin Elifabeth, Jalobs L von 
England Tochter, aus feinem Königreiche weichen. 
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Kaum ein anderes Ereignis der böhmiſchen Geſchichte, ſelbſt 
Suffens Tod nicht, hat fo tief eingegriffen in die Gejchide nicht 
nur der unter der Wenzelöfrone vereinigten Länder, ſondern Deutſch⸗ 
lands, ja Europas wie die Schlaht am Weißen Berge. Sie gab 
dem Proteitantismus, joweit er unter Habsburgs Ecepter vorhanden 
war, den Todesſtoß. Wo er fich in Ungarn biß auf den heutigen 
Tag erhalten bat, verdankt er fein Beſtehen der türkiichen Herr: 
ſchaft. Mit unerbittlicher Strenge bat Ferdinand allem, was nicht 
tatbolifch war, ein Ende gemadt; nur in Schlefien und der Laufig 
wurde zunädit noch Rüdjicht auf Sachſen genommen, das bei der 
Unterwerfung diefer Länder mitgewirkt hatte. Als fich die ober: 
Öiterreihifchen Bauern 1626/27 noch einmal für ihren Glauben er: 
hoben, wurden fie, abermals mit bairifcher Hilfe, überwältigt und 
graufam geftraft. Erft durch dieſe Erfolge ift der Katholizismus im 
gejamtdeutihen Sprachgebiet feiner Verbreitung nad; einigermaßen 
mit dem Proteftantismus ins Gleichgewicht gebraht worden. Daß 
die Macht der Stände zur Bedeutungslofigkeit herabgedrüdt wurde, 
war die undermeidliche Begleiterjcheinung. Kaijer Ferdinand ſoll den 
Majeftätsbrief eigenhändig zerfchnitten und das Siegel herabgerifjen 
haben. Das jo zugerichtete Eremplar wird in Wien noch heute 
bewahrt. Die habsburgijche Monarchie wurde nicht nur konfeſſionell, 
jondern auch politiſch ein einheitliches Reich. 

Damit wurde fie in eine Machtitellung hinauf gehoben, die 
fie bisher nicht inne gehabt hatte. Erft feit Ferdinand II. kann 
Öfterreih neben Spanien, Frankreich und England unter die großen 
europäijchen Mächte gezählt werden. Er hat jeinem Staate und 
damit doch auch wieder dem Kaifertum eine europäiiche Stellung 
gegeben. Und dieje Stellung war nun, jo katholiſch fie gehandhabt 
werden mochte, doch eine deutjche und ift eine deutjche geblieben. 
Nicht anders ift fie den fremden Völkern, die unter babsburgijcher 
Herrschaft zufammen gefaßt waren, entgegen getreten. Mit dem 
Katholizismus, geführt von den Sefuiten ift das Deutichtum wieder 
in die Länder der Wenzelöfrone eingezogen. Ferdinands Sieg hat 
dem Huffitentum nicht nur religiös, fondern auch national ein Ende 
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gemadt. Der Kampf gegen die Kegerei gejtaltete fih in Böhmen 
und Mähren zu einem Kampf gegen das Tichechentum. Niemals, 
aud in den Tagen Dttofars und Karls IV. nicht, find dieſe Länder 
deuticher geweien, als fie es jetzt infolge der Gegenreformation 
wurden und meit über zmweihundert Sabre, bis heran an unfere 
Beit, geblieben find. Nie find dieje Länder deuticher Führung fo 
dienftbar geweſen wie in der nun folgenden Zeit. So eigentümlich 
durchfreuzen fich die Wege der Gejchichte, und jo wenig fann man 
ihren Gang durch allgemeine Richtlinien feitlegen, daß der Rampf 
gegen die Reformation, die doch ihrem Weſen nad vor allem eine 
deutſche Tat war, und gegen Das, was fich ihr angegliedert hatte 
bier zu einem Erfolge des Deutihtums ward. 


Schon vor der Schlacht am Weißen Berge waren bie Spanier 
unter Spinola in die Pfalz eingefallen. Wieder waren ed ber 
Ratjer und die Führer der Katholiken, welche die Fremden ind Reich 
riefen. Daß es ſich nit nur um die Beitrafung des Kurfürften, 
ber die böhmijche Krone nicht niederlegte, fondern auch um bie 
Nelatbolifierung feiner Lande handelte, wurde bald jedermann er: 
fennbar, Ferdinand iſt nach dem Prager Siege nah Mariazell 
gewallfahrtet und bat das Gelübde von Loreto erneuert. Der 
Union fehlte e8 jegt wahrlich nicht an begründetem Rechtstitel ein- 
zugreifen; fie war es fich ſelbſt fchuldig. Aber nur vereinzelt find 
Hilfstruppen ihrer Angehörigen im Felde erfchienen. Am April 
1621 bequemte fie fich zum Mainzer Accord, der fie zur Neutralität 
verpflichtete gegen die Zuficherung, fie in ihren eigenen Territorien 
unbehelligt zu laffen. Allein Landgraf Mori von Heffen:Kaffel 
und Markgraf Georg Friedrih von Baden-Durladh, der wegen des 
Baden-Badener Landes jeinen bejonderen Streit mit dem Kaiſer 
und der Liga hatte, find dem Abkommen nicht beigetreten. So 
fonnte Tilly mit den Streitfräften der Liga das Kurfürftentum 
unterwerfen, allerdings nicht ohne tapfere Gegenwehr einiger Städte, 
bejonder® des von vertriebenen reformierten Niederländern be- 
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gründeten Frankenthals. Der Markgraf, der ſich ihm im offenen 
Felde entgegen ftellte, ward am 6. Mai 1622 bei Wimpfen geichlagen. 
Kurfürft Friedrich weilte in den Niederlanden, während um fein 
Erbe gekämpft wurde. 

Die Pfalz war erobert worden in Vollftredung der, allerdings 
et nach der Schlacht am Weißen Berge, vom Kaijer über den 
Aurfürften verhängten Acht. Die deutſche Gefchichte kennt zahlloje 
Beifpiele, daß mit jolcher Vollziehung das Schidjal des Verurteilten 
noch feineswegs als beiiegelt anzufehen war. Sie weiß überhaupt 
von feinem deutſchen Fürften, der durch die Acht für fih und 
fein Haus um fein volles Beligtum gelommen wäre. So warb 
auch die Wiederherftellung des Kurfürften ein Bunft im Programm 
eines jeden, der in den Folgejahren gegen die Sieger, gegen Kaiſer 
und Liga, auftrat. Zunächſt haben zwei Männer fie auf ihre Fahne 
geichrieben, die oft ala proteftantifche Helden gepriefen worden find, 
die dieſes Lob aber nur bei recht beicheidenen Anſprüchen an ſolches 
Heldentum verdienen, Ernft von Mansfeld und Ehrijtian von 
Braunfchweig. 

Beide waren Heerführer, keine regierenden Fürften. Der Mans: 
felder hatte fchon in Böhmen und der Oberpfalz, dann im Kur- 
fürftentum gegen Tilly im Felde geftanden, mehr auf eigene Fauft 
als im Dienfte Friedrich. Er hat herüber und hinüber verhandelt 
und ift auch jpäter ein bedenklicher Barteigänger geblieben, befonders 
auch durch die Zuchtlofigkeit jeiner Söldnericharen. Eine edlere 
Ratur war jedenfalls Ehriftian von Braunfhmweig aus dem wolfen- 
bütteljchen Haufe, 1616 zum Bifchof von Halberftabt erwählt. Aber 
binter der wilden Neiterart des „tollen Halberftäbters“ und feinem 
ungeſtümen PBiaffenhaß ftedte doch keinerlei tiefere Begabung, bie 
ihn befähigt hätte durchzuführen, wovon die landbefigenden Fürften 
bie Hand ließen. Die beiden waren es nun aber, die den Krieg 
nad Norbdeutichland zogen. Als fie ihre Scharen in die webrlofen 
weftiälifchen Bistümer warfen, folgte ihnen Tilly, die Genoffen der 
Liga zu fchügen. Er übermwältigte die Bebränger unfchwer, blieb 
jegt aber im Norden und beſetzte auch Hefjen, defjen Landgraf ja 
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dem Mainzer Accord fern geblieben war. Die Gegenreformation 
ward in den offupierten Bistümern vollendet, in Heffen, zunächſt 
im Sinne des Interims, begonnen. Wie konnte zweifelbaft fein, 
daß fie bald auch auf die proteftantifchen Bistümer ausgedehnt 
werden würde? Das war die Gefahr, die Ehriitian IV. von Däne 
marf ins Feld trieb und aus dem böhmifch-pfälziichen einen nieder» 
ſächſiſch-däniſchen Krieg machte. 


Ehriftian IV. war ein Herricher von nicht gewöhnlichen Gaben 
und von ftarfem Ehrgeiz. Er hat die Großmachtspolitik Chriftians IL 
noch einmal aufgenommen, an Schwedens Unterwerfung gedacht und 
als Eriter und Einziger der däniſchen Könige Anſpruch auf Herr- 
fchaft über die Ditjee, auf das dominium maris Baltici, erhoben. 
Gleich Ehriftian IL. Hat er auch nady Machterweiterung im Süden 
geitrebt, die gottorpjche Linie feines Haufes, mit der er fich in den 
Belig der Herzogtümer Schleswig und Holitein teilte, einzuengen 
und vor allem die Handelsftellung der Hanjeftädte, ja ihre Selb: 
ftändigfeit zu untergraben verſucht. Lübeck und Hamburg hat er 
bei jedem Anlaß feine Übermacht fühlen laffen und zweimal, 1605 
und wieder 1615, erft feinen Schwager Heinrich Julius von Wolfens 
büttel, dann deffen Sohn Friedrich Ulrih, des Halberftädters 
älteren Bruder, angereist, die Landeshauptitadt Braunjchweig ans 
zugreifen, bat fie bei deren Belagerung auch unterftügt. 

Ehriftian IV. war ein überzeugter Proteftant. Der Gedanke, 
fih in Böhmen und in der Pfalz einzumijchen, ift ibm um fo näber 
getreten, als Friedrichs Gemahlin eine Tochter feiner Schweiter 
Anna, der engliihen Königin, war. Andererſeits ftand fein Haus 
jeit dem Speierer Frieden von 1544, in dem Karl V. darauf ver: 
zichtet Hatte, die Rechte der Familie Ehriftians IL auf die dänifche 
Krone weiter zu vertreten, in überlieferter Freundichaft mit Spanien. 
Die Löſung der Niederlande von der Monarchie Philipps IL Hat 
bie beiden Regierungen einander noch mehr genäbert. Denn die 
bolländifche Überlegenheit zur See ward am Sunde bald nid 
weniger peinlich empfunden als früher die hanfifche, da fie wenig 
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Neigung zeigte, ein däniſches dominium maris Baltici zu rejpel- 
tieren. Als Ehriftian IV. fi anididte, die Mündungen der Elbe 
und Wejer unter jeinen Einfluß zu bringen, fam es, troß alt über: 
lieferter Gegnerſchaft der ſich Einigenden, zu einem nieberlänbijch 
hanſiſch· ſchwediſchen Verteidigungsbündnis gegen ihn. Hat ſchon auf 
katholiſcher Seite religiöfe Intereſſengemeinſchaft politische Gegen- 
jäge jchwer auszugleichen vermocht, jo ift das bei den Proteftanten 
erſt recht der Fall gewejen. 

Das Auftreten der Liga in Niederdeutichland bat ihre führen: 
den Mächte dann doch einander näher gebradyt. Die Niederländer, 
für die nad) Ablauf des zwölfjährigen Stillftandes (1621) der Krieg 
mit Spanien neu begonnen hatte, fanden Tillys ftarke, kriegsgewohnte 
Streitfräfte unmittelbar an ihren Grenzen. Chriftian IV. aber ſah 
feine Bistumspolitit, an der nach dem geringen Erfolge feiner Be- 
firebungen gegen Schweden und die Städte feine Hoffnungen auf 
eine anſehnliche Machterweiterung allein noch hingen, auf das ernſt⸗ 
lichfte gefährdet. Sein zweiter Sohn, der jpätere König Friedrich ILL, 
war Biſchof von Verden und Koadjutor im Erzftift Bremen, warb 
um Dsnabrüd. Als die Ligiften in Verfolgung Chriftians von 
Braunichweig ins Halberflädter Bistum einzurüden drohten, bewog 
der König feinen Neffen, der an feinem Hofe erzogen worden war, 
feinen Namen empfangen und nicht wenig von feiner Art anges 
nommen hatte, ebenfall3 zugunften Friedrich auf feine Würde zu 
verzichten. Auch um Magdeburg, Minden und Paderborn bemübte 
fh König Ebriftian für den Sohn. Weder auf Erweiterung, nod 
auch nur auf Erhaltung des errungenen Beſitzes konnte er rechnen, 
wenn Kaiſer und Liga in Deutjchland das Heft in der Hand be 
hielten. So ließ er fich bereit finden zur „evangelifchen Allianz“ 
mit den Niederlanden und England. 

König Jakob I. hatte fich 1623 entfchloffen, dem Drängen feines 
Bolles zu weichen und feine fpanienfreundliche Politit aufzugeben. 
Seine und feines Miniſters Buckingham Beriprechungen find es be 
ſonders gemwejen, die Ehriftians IV. Entſchluß zum Kriege zur Reife 
gebracht haben, daneben die allerdings auf ganz faljcher ———— 

Dietrich Schäfer, Deutſche Geſchichte. Bd. IL, 2. Aufl. 
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ber Sadjlage begründete Befürdtung Chriftians, daß Guſtaf Adolf 
fih an die Spige eines proteftantifchen Bundes ftellen werde, 

Des Königs Einfluß im niederfähfiichen Kreiſe war groß genug, 
feine Wabl zum Kreisoberften durchzuſetzen, für die feine holſteiniſche 
Herzogsitellung die Grundlage abgab. Hätte er den Kreis geichloffen 
gegen die Liga führen und gar noch Johann Georg von Sadien 
und Georg Wilhelm von Brandenburg ins Feld bringen können, 
fo wäre die Ausfiht auf Erfolg bei entichloffener Kriegführung 
nicht gering geweſen. Aber die beiden Kurfürften fahen fortgejegt 
in der Neutralität ihre befte Dedung und waren nicht zu bewegen, 
fie aufzugeben, und der Kreis jchloß ficy dem Könige höchſtens zur 
guten Hälfte an. Die großen und reichen Städte verfagten ſich 
ihm völlig. Wie hätten fie fich bereit finden laffen mögen, ihrem 
fhlimmften Widerfacher zum Siege zu verhelfen? Ihre Lage war 
kritiih genug, fie jchienen nur die Wahl zu haben, „entweder 
dänifch zu fterben oder katboliich zu verderben“. Bon den mwelfiichen 
Fürften hat der König feinen ſchwachſinnigen Wolfenbütteler Neffen 
Friedrih Ulrih nur mit Gewalt in den Kampf hinein zwingen 
können. Herzog Georg von Lüneburg, einft der nabe Freund und 
Kriegsgefährte des Königs, einer der Erften unter denen, die fich 
fpäter Guftaf Adolf anſchloſſen, nahm Stellung auf Seite bes 
Kaijerd und der Liga. Von den Gottorpern ging Herzog Adolf in 
feindliche Dienfte. Lüneburger und Gottorper rächten fi für des 
Königs begebrliche Bistumgpolitif, die über ihre berechtigten Wünſche 
und Anſprüche rüdjihtslos hinweg gegangen war. 

Wenige Wochen nah Eröffnung des Feldzuges, als noch fein 
Blut gefloffen war, tat der König in Hameln am 20. Juli 1625 
in der Trunfenheit einen ſchweren Sturz, nah mweldem er nie 
wieder in den vollen Belik feiner geiltigen Kräfte gekommen ift. 
Reihe und vielfeitige Begabung ift in Ebriftian IV. vermüftet 
worden durch jeine Haltlofigfeit gegenüber niederen Trieben; felten 
bat ein einzelner Fal folder VBerfehlung jo ſchwere Folgen nach 
fih gezogen. Die Ereigniffe bis zur Schlacht bei Zutter am Baren- 
berge, wo Chrijtians Heer, das übrigens, abgejehen von wenigen 
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löniglicden Leibtruppen, ausjchlieglih aus deutichen Soldaten und 
Führern beitand, am 27. Auguft 1626 der überlegenen Kriegskunſt 
Tilys und feiner Regimenter unterlag, find von dieſem Borfall 
entiheidend beeinflußt worden. 


Bis zum Beginn bes dänifchenieberfächlifchen Krieges find bes 
Kaifers Fahnen außerhalb feiner Erblande nicht geliehen worden. 
Als Ehriftian IV. feine Armee rüftete, ftellte auch Ferdinand IL 
ein eigenes Heer auf. Den Auftrag dazu erhielt Albrecht von 
Waldſtein, Wallenftein. 

Die Zeit kannte fchon ftehende Heere; aber ein berrichender 
Brauch waren fie noch nicht. Sie find das, kann man fagen, erft 
mwejentlich unter der Einwirkung des Dreißigjährigen Krieges ges 
worden. Der Kriegsherr ſah fi) angemwiefen auf Führer, deren 
Namen einen Klang hatten bei den Werbeluftigen. Sie brachten 
die Haufen, die Regimenter und Fähnlein, zufammen, die er in 
Dientt zu nehmen hatte. Daß ein einzelner berartiger Führer 
feinem Kriegsherrn eine ganze Armee ftellte und deren Leitung dann 
auch im Felde völlig in der Hand behielt, war nicht ohne Beifpiel, 
aber doch aud nicht allzu häufig bei diefem Verfahren. 

Ballenftein ift einer in befchränften Berbältniffen lebenden tſchechi⸗ 
ſchen und evangelifchen Adelsfamilie des nordöftlichen Böhmens ent 
iprofien. Er bat es verftanden, in der Welt empor zu fommen. Weber 
jeine Rationalität, noch feine Konfeffion bat ihn gehindert. Es 
würde jchwer fein, die Verdienfte zu nennen, die fein rafches Empor⸗ 
fteigen erflären und rechtfertigen könnten, Zwei reiche Heiraten 
baben beſonders geholfen, ihn vorwärts zu bringen. Die ums 
faffenden Konfiskationen, die der Niederwerfung Böhmens folgten, 
bat er aufs glüdlichfte auszunugen verftanden. Als er 1623, 
vierzigjährig, zum Fürften von Friedland erhoben ‚wurde, war er 
des Landes reichiter Grundherr. Sein Befit hatte es ihm ermög- 
lit, den Kaifer wiederholt zu verpflichten. 

Ballenftein befaß feinen Feldherrnruhm, ala er’1625 an bie 
Spige der von ihm gefchaffenen kaiſerlichen Armee trat und fie, 

10* 


148 Der Dreigigjährige Krieg 





ftärter als die der Liga, neben bieje ſtellte Während ein Teil 
feiner Truppen mit bei Zutter fämpfte, erwarb er nicht allzu Loft 
fpielige Zorbeeren gegen den Mansfelder und durch Säuberung 
Schleſiens von den Feinden, die in die faiferlichen Lande eingefallen 
waren. Im Auguſt 1627 an die Nieberelbe zurüd gelehrt, waren 
es bejonders feine Mannſchaften, die den Krieg nad Dänemarf 
felbft hinein trugen. Sein General Schlid folgte dem meichenden 
Könige über die Eider und vertrieb ihn vom Feitlande. 

Wallenftein entwarf Pläne, ihm auch übers Meer zu folgen, 
Er nannte ſich „des Ozeans und des Baltifchen Meeres General“. 
Bei den Städten, ohne die hier nichts auszurichten war, fanden aber 
weder ber Kaijer no die Spanier mit ihren Anträgen und Ber: 
fprehungen Gehör. Wie hätten fie fich alle Seemädte, Dänemarl 
und Schweden, England und die Niederlande, auf den Leib ziehen 
follen auf das Verlangen von Potentaten, die Schuß gegen dieſe 
Mächte noch lange nicht gewähren konnten, und deren legtes Ziel 
doch war, fie von ihrer Religion abzudrängen! Lübeck und Ham- 
burg zu zwingen, bat Wallenftein gar nicht verſucht; von Straljund 
mußte er nad hartem Kampfe ablaffen. Er ift es dann bejon- 
ders geweien, der im Mai 1629 den Lübecker Frieden zuitande 
brachte, in welchem dem Dänentönige feine jämtlichen angeftammten 
Befigungen zurüd gegeben wurden, jo daß der Gewinn allein in 
feiner zeitweijen Verdrängung aus den Bistümern beitand. Nicht 
obne jeine eigenen Sntereffen neben denen des Kaiſers und gar 
denen der Liga im Auge zu haben, bat Wallenftein diefen Frieden 
geſchloſſen. Ferdinand, der nur fchlecht hauszuhalten veritand und 
ftet3 geldarm war, hatte, feine jchwere Schuld einigermaßen zu 
begleichen, den "Fürften von Friedland 1628 zum Herzoge von 
Meklenburg gemadt. Wallenftein juchte das Fefthalten diejer Beute 
durch gute Beziehungen zum Dänentönig zu erleichtern. 

Noh vor dem Abjchluß des Lübeder Friedens, am 6. März 
1629, bat Ferdinand das Reftitutiongedift erlaffen. Es ſchloß die 
Ealviniften vom Augsburger Religionsfrieden aus. Den geiftlichen 
Borbebalt hielt es in vollem Umfange aufrecht, jo daß es nun feine 
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Bistümer mehr unter proteftantifchen Bifchdfen geben follte. Anderer: 
feitö ſah es die Deklaration als nicht vorhanden an; auch jeder 
geiftliche Fürft jollte das Recht haben, feine Untertanen zu feinem 
Glauben hinüber zu führen. Dazu ordnete es, unbelümmert um 
die entgegen ftehenden Zuſagen, die einzelnen Reichsfürften gegeben 
worden waren, die Rüdgabe aller geiftlichen Stifter und Güter an, 
die jeit dem Paſſauer Frieden von evangelifchen Fürften ihren 
bisherigen Zweden entfremdet worden jeien. 


Überblidt man den Gang, den die Gegenreformation in Deutſch⸗ 
land durchmeſſen batte, jo kann über Ziel und Zwed des Edikts 
fein Zweifel fein. Dem beutichen Proteflantismus warb bie Art 
an die Wurzel gelegt. Er hatte jeit dem Augsburger Religions 
frieden fein Territorium mehr gewonnen, vereinzelte eingebüßt. Wo 
er unter katholiſcher Herrichaft verbreitet gewejen war, war er ver⸗ 
nichtet, die vereinzelten Verſuche, ihn in geiftlihen Fürftentümern 
einzuführen, waren vereitelt worden. Seht follte er weite Gebiete, 
die jeit Menichenaltern in feinem vollen Befig waren, wieder heraus 
geben. Zu den calvinifchen Fürften gehörte auch der Landgraf von 
Heſſen⸗Kaſſel! Wie die Gegenreformation ind Werk gejegt werben 
jollte, dafür hatten die ligiftiihen und kaiferlichen Truppen in den 
von ihnen bejegten Gebieten ſchon die Belege geliefert. Sie hatten 
auch ohne Edikt Fatholifche Geiftliche und katholiſchen Gottesdienft 
wieder eingeführt, wo fi nur irgend eine Handhabe bot. Die 
neutralen evangelifchen Stände hatten keinerlei Ausſicht, irgend 
wie gejhont zu werben. Hatte der Katholizismus in ihren Ge- 
bieten einmal wieder Fuß gefaßt, jo war die Möglichkeit für 
weitere® Eingreifen gegeben. Blieben Macht und Wille feiner 
Führer, wie fie waren, fo war das Ende bes beutjchen Proteftan- 
tismus abzujehen. 

Über die Wendung, welche die deutſchen Dinge in diefer Lage 
nahmen, werden proteftantiiche und katholiſche Geſchichtsauffaſſung 
nie einig urteilen. Als das Reftitutiongedikt erlaffen wurde, er- 
freute ſich Ferdinand IL einer Machtftelung im Reiche, wie Karl V. 
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fie nicht inne gehabt hatte. Man muß zurüd gehen in die Zeit 
der eriten jächfifchen Könige, Lothars des Sachſen, Friedrich Barba- 
roſſas, um die Macht deutjcher Kaifer an unjeren Meeresfüften jo 
zur Geltung gebracht zu ſehen. War nicht die Möglichkeit vor: 
Banden, trog allem das Reich wieder zu einigen unter einer ftarfen 
faiferlihen Gewalt? Die wäre dann eine fatholifche geweſen, auf: 
gerichtet über einem katholiſchen Volle. Wohl ftand foldyen Aus- 
fihten die Tatfache entgegen, daß die Übermacht des Katholizismus 
auf einem geipaltenen Boden rubte, auf Faiferlicher und ligiftifcher 
Macht, und daß die errungenen Erfolge mehr diejer als jener ver- 
dankt wurden. Die bairische Führerfchaft der Liga ftand in alt 
überliefertem Gegenjat zu dem habsburgifchen Kaijertum, der audy 
während des Dreikigjährigen Krieges ftet3 nur zeitweije bat aus 
geglichen werden können. Die Aufrichtung einer ftarfen Reichs: 
einheit unter Habsburgs Herrjchaft wäre zweifellos auch auf katho— 
liihen Widerftand geftoßen. Wer ſolche Einheit ala ſegensreich 
anfieht, wird aber leicht glauben, daß fie trogdem erreichbar ge= 
mwejen wäre. 

Sicher hätte fie aber nicht zu der Entwidelung führen können, 
die unjerem Volke jpäter befchieden gemwejen if. Das Geiftesleben 
unferer jüngften Jahrhunderte ruht auf dem Proteftantismusg, ift 
ohne ihn nicht denkbar. Unſere Großen im Reiche der Geifter ver- 
danlen wir ibm. Wir können uns nicht vorftellen, was unjer Volk, 
und zwar nicht allein, ſoweit es proteftantifch, ſondern auch, foweit 
es latholiſch tit, geworden wäre obne fi. Wir begrüßen ed als 
ein Glüd für das gefamte deutiche Volk, ja für die Menjchheit, daß 
bie Einheit, die vielleicht erreichbar gemwejen wäre, wenn Kaijer 
Ferdinand II. die Machtftellung von 1629 behaupten und zur vollen 
Entfaltung hätte bringen können, nicht zur Durchführung kam. Es 
war wiederum eine Lage, wie fie unſer Volk bis zur endlichen Er- 
füllung wiederholt erlebt Hat, in der nur eins von zweien möglich 
war, Einheit ohne Geiftesfreiheit oder Geiftesfreiheit ohne Einheit ; 
das dritte, bie Vereinigung beider, war zur Zeit ausgeſchloſſen. 

Es ift ein trauriges Kapitel unferer Gejchichte, daß die Ent- 
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ſcheidung in diefer Lebensfrage unferes Volkes herbeigeführt werden 
mußte durch eine auswärtige Macht, daß ſich in unferer eigenen 
Mitte die erforderliche Kraft nicht fand. 

Das erite Jahrzehnt des Dreißigjährigen Krieges bat den 
Reichsfürftenftand, jo weit er evangeliih war, in trauriger, faft 
beiipiellojer Unfähigkeit getroffen. Die katholiſchen Reichsſtände 
wurden zuiammen gehalten durch den bairifchen Herzog, der feit 
1623 auch pfälziicher Kurfürft war. Mar war die Liga; feine Um— 
fit, jeine ruhige Entſchloſſenheit waren ihre Kraft. Won den drei 
proteftantijchen Kurfürften war feiner der Stellung gewachſen, die 
er bekleidete, der Pfälzer nicht wegen feines leichtfertigen, gedanfens 
loſen Bagemuts, Johann Georg von Sadien und Georg Wilhelm 
bon Brandenburg nicht wegen ihrer an Stumpflinn grenzenden Rubes 
bebürftigfeit. Die legten Jahre des Krieges hatten aller Welt 
offenbar gemacht, daß fie fich alles bieten ließen. 

Auch unter den minder mächtigen Fürften fanden ſich nur vers 
einzelte, denen Kopf und Herz am rechten Flede jagen. Ein eigen- 
tümliches Spiel des Schickſals war es, daß damals gerade bie 
erneftinifche Linie des Hauſes Wettin in den beiden Brüdern Johann 
Ernft und Bernhard zwei Männer von mehr ala gewöhnlicher 
Geiftes- und Willenskraft bejaß, die in kurfürſtlicher Machtſtellung 
anders eingegriffen haben würden als in Geftalt dänijcher und 
ſchwediſcher Trabanten. 

Die öde Prunt- und Genußſucht, die an den Höfen ber Zeit 
berrjchte und über eitlem oder wüſtem Tand das Wichtigfte vergaß 
und verjäumte, bat kein Geringerer ald Guftaf Adolf jelbft an feinen 
Standesgenofjen jcharf gegeißelt. Die Stäbte aber und die Terris 
torialftände haben in Engherzigfeit und Beſchränktheit der Ges 
fihtspunfte mit den Fürften nicht nur gewetteifert, jondern fie 
übertroffen. Das Vordringen der Kaijerlihen und Ligiften in 
bie proteftantijchen Gebiete bat die ganze Kläglichkeit diefer in 
jabrhundertelangem Kleinftaatsleben erftarrten Kreife an ben Tag 
gebracht. Nur in der Verteidigung des unmittelbaren Heims, 
auf den Mauern der Städte und in den Wäldern und Schluchten 
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der Berge, bat fich vereinzelt erwiefen, daß auch im Volle noch 
Tatlraft lebte. Es zu größerem Handeln zufammen zu faffen, mußte 
der Schwedenkönig eingreifen. 


Schweden war bis dahin mit deutſchen Verbältniffen nur in 
leichte Berührung gekommen. Es war dburdy bie vorgelagerten däni⸗ 
ſchen Befigungen Norwegen, Halland, Schonen, Blefingen, Gotland 
und Defel von Europa gleihfam abgeſchloſſen. Guftaf Waſa hatte 
ihm die volle Selbftändigfeit errungen, aber er fo wenig wie feine 
beiden nächiten Nachfolger, die „Schneelönige”, waren in die abend: 
ländifche Fürftenwelt voll aufgenommen. Eine europäifche Stellung 
bat feinem Reiche und feinem Bolfe erft Guftaf Adolf gegeben. 

Als Guſtaf Adolf, Guftaf Waſas Enkel, 1611, noch nicht voll 
17jäbrig, an Stelle feines Vaters Karls IX. die Regierung über: 
nahm, lag fein Land in fchwerem Kriege mit Dänemark. Den 
Frieden bat er von Ehriftian IV. nur erlangen fünnen gegen zeit- 
weife Abtretung des einzigen Zuganges, den Schweden zur Nordjee 
bejaß, des feiten Elfsborg an der Mündung der Göta-Elf dort, wo 
jegt Gotenburg liegt. Nur durch äußerſte Sparfamfeit (fein könig— 
liches Tafelfilber bat Guftaf Adolf in die Münze bringen müffen) 
ift e8 möglich geworden, 1619 zum feftgefegten Termine die legte Rate 
des Löfegeldes zu zahlen und den wichtigen Platz zurüd zu erlangen. 

Und Dänemark war nicht ber einzige Feind, mit dem Schweden 
zu rechnen hatte. Seit Jahrhunderten kämpfte e8 mit den Ruſſen 
um die Mündung ber Newa. Guftaf Adolf hat da, wo fpäter Peters: 
burg erbaut wurde, die Feſte Ny angelegt und im Frieden von Stolbowa 
1617 ven Fluß und den wichtigeren Teil von Ingermanland behauptet. 
Das Zarenreich war von der Ditfee ausgeſchloſſen. Dauernd aber 
drohte der Dynaſtie Guftaf3 und feinem Bolfe ſchwere Gefahr von 
Polen ber. Dort war Sigmund III. König, ala Sohn Johanns III. 
von Schweden, bes zweiten Sohnes von Guftaf Wafa, Guftaf Adolfs 
Vetter und vor ihm berechtigter Erbe, audy 1593—1599 Schwedens 
anerkannter Herr. Weil er katholiſch war und katholiſch zu res 
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gieren ſuchte, war Guftaf Adolfs Vater an feine Stelle geſetzt 
worden. So ftand Guftaf Adolf im fchärfften Gegenfag zu einer 
Naht, die vor allem am Katholizismus, am Haufe Habsburg Rüd- 
balt ſuchte und fand, und bie ihm und feinem Lande gerade durch 
diefen Rückhalt eine ftetige Drohung war. Kaum irgend wo bedten 
fih die politifchen und die religiöfen Intereſſen fo vollftändig wie 
bei dem ſchwediſchen Könige. 

So Hat Buftaf Adolf vom Beginn der böhmischen Wirren an 
daran gedacht, die evangelifche Sache zu unterflügen. Das war 
ihm zunähft in wirkſamer Weife unmöglid. Er bat aber keine 
Gelegenheit verfäumt, zum Rampfe gegen Raifer und Liga anzu- 
ſpornen. Er behielt auf diefe Weife freie Hand gegen Polen. Sn 
den 20er Jahren, als Ligiften und Kaiferlihe das Neich über- 
Ihwemmten, drängte er feinen unverföhnlichen Gegner von der Dft- 
jee zurüd, eroberte Livland, Kurland und Weftpreußen und nahm 
die Flußmündungen, durch die Polen mit der Welt in Verbindung 
fand, unter Auffiht. Die Dftfee ward bis gegen Bornholm hin 
ſchwediſch. Es verfteht fich von felbft, daß damit der überlieferte 
Gegenfag zu Dänemark noch verichärft wurde. 

Wie faljch beurteilten doch die Staat3männer die Lage, die es 
für möglich hielten, dieje beiden Mächte in einer „evangelifchen 
Altanz“ zu vereinigen, beurteilen Hiftorifer, die das für ausführ- 
bar halten, fie noch heute! Leichter hätte man Bourbon und Habs- 
burg zufammen vor den Fatholifchen Wagen jpannen können als 
Dänemark und Schweden vor den evangeliſchen. Guftaf Adolf ift 
Berbandlungen nicht ausgewichen; aber er bat mit klugem Bedacht 
feine Bedingungen für die Mitwirkung immer jo geftellt, daß fie 
für Ehriftian IV. unannehmbar waren. Es ift aber ein meiterer 
Beleg für feinen politifchen Scharfblid, daß er die verlodende Ge: 
legenbeit der bänifchen Niederlagen trog aller Einladungen von 
fatholifcher Seite nicht zu benugen verfuchte, um dem Nebenbubler 
bölig den Garaus zu machen. Er wußte mit Sicherheit zu unter: 
ſcheiden, wo die größere Gefahr drohte. Gelang es ihm, Kaifer 
und Liga in ihre alte Stellung zurüd zu drängen, fo brauchte er 
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Dänemark jo wenig wie Polen zu fürchten. Eine Nieberwerfung 
Dänemarks mit katholifcher Hilfe aber konnte nur ein Augenblide- 
erfolg jein. 


Guftaf Adolf zählt zu ven Größten, die der Erdkreis als Herrſcher 
geſehen hat. Der Fundamentaljag geſunder Staatsmannskunſt, da 
die Kräfte eines Staatsweſens nur einzufegen find für defjen eigene, 
wohl verftandene Intereſſen, war ihm in Fleiſch und Blut überge 
gangen. Er war nicht, wie Ehriftian IV., an den deutichen Dingen 
unmittelbar beteiligt; nie haben ſchwediſche Könige deutiche Bistums« 
politif getrieben. Dazu lag ihnen Deutihland zu fern. Was 
Buftaf Adolf jegt die Waffen in die Hand drüdte, war die Gefahr, 
die über ibm und feinem Volke fchwebte: „Wir müſſen ihnen in 
Straljund begegnen, oder fie werden uns in Stodholm aufjuchen!“ 
Alles, was er bis dahin errungen hatte, war in Frage geitellt, wenn er 
die Kaiſerlichen an der Ditjee feiten Fuß faſſen ließ. Wie weit ihn 
dabei Glaubens-, wie weit Staatsinterefien vorwärts trieben, ift 
eine müßige Frage, bie obendrein niemand beantworten ann. 
Zmeifellos war er ein überzeugter evangeliſcher Chrift; aber es lag 
ſchon in der Natur des von ihm gelentten Staatöwejens, daß jeine 
Erfolge auch dem Proteftantismus zugute fommen mußten. Nichts 
ift geicheben, was auch nur vermuten ließe, daß er bei längerem 
Leben und dauernder Macht proteftantijiert haben würde, wie 
Ferdinand und Marimilian refatholifiert haben. Hier liegt ein tief 
greifender Unterjchied, der allerdings mehr feinen Grund in ber 
Verichiedenheit der Belenntnifje als der Perjönlichkeiten bat. 

Für Guftaf Adolf gab es noch einen befonderen Grund, ber 
ihn nötigte, mit den Kräften feines Landes bauszubalten und fie nur 
für unumgänglidhe Entſcheidungen einzufegen. Nach Bevölkerung 
zahl und wirtichaftlichen Hilfsquellen war Schweden neben Schott- 
land troß feines weiten Gebiete das unbedeutendfte aller europäijchen 
Königreihe, Es konnte fich in dieſer Beziehung weder mit dem 
dänifchnorwegifchen, noch gar mit dem polnischen Reiche meſſen; 
e3 ftand, mit deutjchen Territorien in Vergleich geftellt, nicht nur 
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dem fächfiichen Kurfürftentum, fondern auch 3. B. ben vereinigten 
Gebieten von Württemberg und Ansbach-Baireuth-Kulmbach nach, 
bie widerftandslos vor dem Willen der Liga zu Kreuze gekrochen 
waren: Die Erwerbungen aus dem polnifchen Kriege waren zu 
jung, um eine mwejentlihe Stärkung der überlieferten Macht darzus 
Rellen. Die Gefhichte kennt fein Beilpiel, daß mit jo geringen 
Mitteln jo Großes geleiftet worden ift, wie Guftaf Adolf an der 
Epige Schwedens geleiftet hat. Er wußte die Kraft feines Volkes 
nah allen Richtungen bin aufs äußerſte anzufpannen und es zu- 
gleich bei gutem Willen zu erhalten. 

Er konnte dabei an eine gewiſſe nationale Tradition anknüpfen, 
bejonders in der Rüftungsfrage. In Schweden hat die Wehrhaftig- 
keit des Bauernftandes, der jo ziemlich das Volk felbft darftellte, 
nie völlig brach, vom Staate unbenugt, gelegen. Zum Teil hatte 
das feinen Grund in der Armut des Landes. Deutſche Söldner 
haben ſchwediſche Könige ſtets nur in befchränkter Zahl halten 
fönnen. Für Guftaf Adolf ift die Verwertung der einheimifchen 
Wehrkraft die Grundlage feiner militärifchen Stärke geworden. Er 
ſcheidet fi damit volltändig von allem, was jonft auf dem Gebiete 
der Kriegseinrichtungen die Übung der Zeit war. Er hat es ver- 
fanden, aus jeinen Schweden, Goten und Finnen, die das Reich ihm 
ftellte, ein wohl organifierte® und biszipliniertes Heer zu bilden. 
Als er Ehriftian IV. kurz vor Abjchluß des Lübeder Friedens zur Fort: 
fegung des Krieges zu beftimmen juchte, und diefer die Brauchbarkeit 
der ausgehobenen Mannſchaften anzweifelte, entgegnete ihm Guftaf 
Adolf mit lebhaftefter Wärme: „Ich will mich wohl verpflichten, 
mit meinen Reitern, obgleich fie feine fhönen Pferde haben, eine 
der beiten Küraffier-Kompagnien zu chargieren, die es in Tillys oder 
Ballenfteind Armee geben könnte.“ Die Armee, die Guftaf Adolf 
ins Feld führte, war anderer Art als die Chriftians IV. 

Er ift auch in den Jahren, bevor er ſelbſt eingriff, nicht müde 
geworden, die deutjchen Fürften zur Verwendung ihrer Landeskraft 
in feinem Sinne anzuregen. 1623 ſchrieb er an Adolf Friedrich 
son Mellenburg: „Euer Liebden kann leicht aus dem Landvolk 
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2000 Mann fchreiben, der Bruber ebenjo, der Herzog von Holftein 
wohl mehr. Ein Schiff kann de Jahres nicht viel mehr koften, 
als manch Banket einem Euer Liebden unterweilen koſtet, und wäre 
doch Euer Liebden mit einem mehr als mit dem andern gedient. Es 
möchte Euer Liebden jemand einbilden wollen, als wenn das Land— 
volk nicht zum Kriege tauget; laſſen fich jolches ja von den Groß: 
ſprechern nicht einbilden; glauben mir, ber ich täglich die Probe 
davon nehmen muß, daß, wenn fie wohl geführt und fommanbdiert 
werden, mit ihnen mehr denn mit ber Soldatesca auszurichten if.“ 

Mit diefer Zufammenfegung des fchwebifchen Heeres hängt 
auch die fo ſehr viel befjere Mannszucht zufammen, die Guftaf 
Adolf, verglichen mit allen zeitgenöffifchen und früßeren Armeen, 
aufrecht erhalten konnte. Erſt nad des Königs Tode, als e3 un: 
vermeiblich wurde, dem Heere auch andere Beitanbteile in größerem 
Umfange einzureihen, die dann doch alle unter dem gemeinjamen 
Namen der „Schweden“ gingen, ift auch in diefem Heere jene Zucht: 
Iofigfeit eingeriffen, für die dann der Name der Fremden mit Bor: 
liebe als Kennzeichen gebraudt mworben if. Jede Art ber Be- 
fhuldigung, als hätten die Angehörigen des ftamm= und glaubens: 
verwandten proteftantifchen Hilfsvolls befonders ſchlimm im Reiche 
gehauft, etwa ſchlimmer als die vom Kaifer herbeigerufenen Spanier 
und Kroaten, Wallonen und Srländer, muß als völlig ungeichicht: 
lih zurüdgemiefen werben. Es mag doch auch betont werden, daß 
beide Könige, der dänifche wie der ſchwediſche, gekommen find aus 
eigenem Antriebe, gedrängt durch die Intereſſen, die fie vertreten 
wollten, nicht gerufen von Angehörigen de Reiches, wie es faft 
ausnahmslos bei den katholiſchen Hilfsaktionen Auswärtiger der 
Fall gemwejen it. Man follte mit derartigen Vorwürfen katho— 
lifcherfeitö endlich daheim bleiben; fie richten fich jelbit, da fie nur 
Berleumdungsjucht oder Unkenntnis offenbaren. 


Im Juni 1630 betrat Guftaf Adolf auf dem Ruden und dann 
in Vorpommern beutichen Boden. Zwei Monate jpäter warb 
Wallenftein vom Kaiſer auf Drängen der Fürften entlaffen. Seine 
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rüdfichtelofe Selbftherrlichkeit hatte vor allem auch die Genofjen der 
Liga verlegt. Der Drud, unter den fein Syitem ber Heeresaufs 
Rellung und Heeresunterhaltung Freund und Feind beugte, ſchien 
unerträglid. Man wird dem Wechſel in der militäriichen Ober: 
leitung eine gewifje Bedeutung beimeffen; die überrafchenden Erfolge 
Guftaf Adolfs erklären fi doch vor allem aus feiner Überlegen 
heit zugleich ald Staatsmann wie als Heerführer. 

Seine Streitmadht war zunädhft nur 15000 Mann ftarl. Er 
batte, ala er landete, außer den mellenburgifchen Herzögen, die ihre 
Biederherftellung von ihm erwarteten, feine Bundesgenofien auf 
deutjchem Boden. Den eigenen Schwager, den brandenburgiichen 
Kurfüriten, hat er nur mühſam halb zwingen, halb gewinnen fünnen. 
Die Mehrzahl der Fürften, voran der ſächſiſche Kurfürft, war einig, 
in der grundjäglichen Neutralität und Defenfive zu verharren. Die 
Verzögerung, die jo entftand, verjchuldete den Fall und das Schickſal 
Magdeburgs im Mai 1631. Al Tily Sachſen felbft angriff, ſchloß 
ſich der Kurfürft endlich dem Könige an. Es folgten dann des fiegs 
gewohnten Ligaführers Niederlage bei Breitenfeld (7. September 
1631) und Guſtaf Adolf3 Siegeszug an den Rhein und bis in die 
Hauptitadt des Baiernlandes. Erft die Aufitellung eines neuen 
faijerlichen Heeres unter Wallenftein hemmte feine Fortfchritte. Im 
Entſcheidungskampfe bei Lügen am 6. November 1632 ward Wallen: 
ftein gejchlagen, aber Guſtav Adolf fiel, in blühendfter Mannestraft, 
noch nicht 38 Jahre alt. 

Unendlich oft ift erörtert worden, was geſchehen wäre, wenn 
der König jeinen Sieg überlebt hätte Was an Nachrichten er: 
balten if, genügt nicht, um zu jagen, wie er jelbft fich die Zukunft 
dachte. Sicher ift, daß er nicht verfäumt haben würde, feine und 
Schwedens Stellung in Deutichland genügend zu ftügen durch uns 
mittelbaren Beſitz, durch Bundesverhältniffe oder Unterordnung. 
Es ift möglich, vielleicht wahrjcheinlich, daß er die Hand nach ber 
Kaiſerkrone ausgeftredt hätte. Guſtaf Adolf hätte, als Ferdinand IL. 
farb, im 43. Lebensjahre geftanden. Entſchieden muß verneint 
werden, daß Schwedens König als deutjcher Kaifer eine Gefahr 
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für Deutichland bebeutet Hätte. Sueziftert werden konnte Deutjch- 
land nicht. Eine ſolche Geftaltung der Dinge hätte die Lage des 
Reiches nicht verſchlimmern, ihr nicht jo ſchädlich werden können 
wie einft das fpanifchburgundifche oder wie das fonft drohend fid 
zeigende franzdfifche Kaifertum. Bielleiht wäre fogar aus ihr 
durch Einziehung der geiftlihen Fürftentümer, die durchzuführen 
Guftaf Adolf wohl ftarf genug gewejen wäre, eine feſte Reichs: 
gewalt hervor gegangen. 

Den Katholizismus hätte fie aber unter allen Umſtänden be- 
nadhteiligt, den Proteftantismus gefördert, ihn mindeftend wieder 
auf den Stand der Jahre nad dem Augsburger Religiongfrieden 
gebracht, wahrjcheinlich noch weiter verbreitet. Er hatte feine innere 
Werbefraft auch jegt noch nicht vollftändig verloren. So kann 
auch bier das Urteil fein einheitliches fein. Den „Retter des 
Proteftantismus” wird man je nad dem Belenntnis feiern oder 
verdammen. Über die perfönliche Bedeutung des Mannes aber 
folte fein Streit ſein. Sie ift unleugbar; die Geichichte kennt 
unter den Machthabern feinen, den fie über ihn zu ftellen hätte. 
Bei den Normannen hatten einft die Päpfte Dedung gefunden vor 
der Übermacht der deutjchen Könige; jetzt entriß ein nordifcher Held 
Rom die Beute, die es jchon in Händen zu haben glaubte Die 
fandinavifchen Germanen haben ihren vollen Anteil an den ents 
fcheidenden Wendungen der abendländiſchen Gejchichte genommen. 
Die Wirkung ihres Eingreifens kann aber nicht einfeitig als un. 
glüdliches Verhängnis beklagt werden; fie ift ausgleichend verteilt. 


Es laſſen fi nicht allzu viele Beifpiele anführen, daß die 
Machtſtellung, die ein Herrfcher kraft feiner überragenden Fähig- 
feiten errang, aufrecht erhalten werden konnte auch ohne regierungs—⸗ 
fähigen Erben. Arel DOrenftjerna bat das als Reichskanzler weit 
über Schwedens natürliche Kräfte hinaus vermocht, weil Guftaf 
Adolf es verftanden hatte, die Beften feines Volles um ſich zu 
fammeln und Inftitutionen zu jchaffen, die über ihn hinaus wirkſam 
blieben. Allerdings geftaltete fich der Kampf je länger, defto mehr 
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zu einem bloßen Ringen um befriedigende Vorteile, nicht um einen 
entiheidenden Sieg. 

Am meiften machte ſich das Fehlen des königlichen Führers in 
den Beziehungen zu den deutichen Fürften bemerkbar. Brandenburg 
und Sachſen gingen bald wieder ihren eigenen Weg, Georg Wilhelm 
beionder8 wegen feiner Anfprücde auf Pommern. Aber die zahl 
reihen, zunächſt bedrohten mittleren und kleineren evangelijchen 
Reiheftände des Suüdweſtens, der „vier oberen Kreife”, fcharten ſich 
im Heilbronner Bündnis um Schweden. Im Februar 1634 ſchied 
BWallenftein aus dem Kreife der Mithandelnden. Guftaf Adolfs 
Ableben hatte ihm die Bahn frei gemacht für neue Taten; Erfolge 
find aber dem Friedländer nicht mehr beichieden geweien. Seine 
Perſönlichkeit feht fremd in unferer Gefchichte, die zu allen Zeiten 
wenig Raum gelaffen bat für ehrgeizige, wenn auch nod) jo begabte 
Emportömmlinge und Uijurpatoren. Daß Wallenftein über den 
Rarteien ftehend ein neues deutſches Staatöwefen hätte begründen 
können, ift ausgeichloffen. Ein ſolches Ziel hat auch in den Kreis 
feiner Gedanken nie ernftlid Eingang gefunden. Die Art, wie man 
fih feiner glaubte entledigen zu follen, war niedrig genug; aber 
eine tiefere Teilnahme kann fein Schidjal wohl dem Dichter, nicht 
dem Hiſtoriker ermeden. 

Auch ohne Wallenftein haben Kaifer und Liga fich den Schweden 
und ihren Bundesgenoffen nicht nur gewachſen, fonbern überlegen 
gezeigt. Nah ihrem Siege bei Nördlingen (6. September 1634) 
ließ fih Johann Georg von Sadhfen (Mai 1635) zum Prager 
Sonderfrieden bereit finden, in dem der Kaiſer einftweilige Sicher- 
beit vor dem Reſtitutionsedikte zufagte und dem Kurfürften die 
ibm ſchon verpfändeten beiden Laufigen ald böhmiſches Lehen 
überließ. Brandenburg und andere evangeliihe Stände haben 
ih angefchloffen. Damit nahm der Krieg eine neue, feine ver- 
derblichfte Wendung; Frankreich griff entfcheidend in die deutjchen 
Händel ein. 

Es war nicht mehr, wie in der Zeit der Hugenottenfriege, 
durch eigenen fonfeffionellen Hader behindert, die Zerriffenheit 
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Deutihlands zu jeinem Vorteil auszunugen. Mit der Eroberung 
von La Rochelle (1628) Hatte Richelieu dem calviniftifchen Staate 
im Staate ein Ende gemacht, feinen andersgläubigen Zandaleuten 
aber freie NReligionsübung gelaffen in demſelben Yugenblide, wo 
in Deutichland mit dem Reftitutiongedift die gewaltſame Bernid- 
tung des Proteftantismus eingeleitet wurde. So war Frankreich 
wieder ſtark nach außen wie nur je in den beften Tagen Franz’ L 
Guftaf Adolf hatte es verftanden, franzöſiſches Geld für feine Zwede 
flüffig zu maden, ohne irgend wie an Freiheit der Bewegung ein: 
zubüßen. Nach dem Prager Frieden war dieſe Aufgabe nicht mehr 
zu löfen. So ging bie Leitung der Dinge an Frankreich über. 

Derjelbe Mann aber, der Kardinal, der daheim die Evangelifchen 
befämpft hatte, nahm nun in Deutjchland Stellung gegen den Katho: 
lizismus. Das Übergewicht der politifchen Intereffen über die relis 
giöfen trat noch viel ſchärfer in die Erjcheinung als in dem Ber- 
bältnis Guftaf Adolfs zu Chriftian IV. Richelieu verfocht die 
„deutiche Zibertät”, Recht und Anſprüche der Stände gegen ben 
Kaifer, verfocht die Frankreich jo nützliche deutſche Zeriplitterung 
gegen die Einheit, die aus einer verftärkten Kaiſergewalt möglicher: 
weije hätte hervorgehen fünnen. Er würde die gleiche Politik ver- 
folgt haben gegenüber der Gefahr einer proteftantiihen Einigung; 
aber die Dinge lagen nun einmal fo, daß er fie gegen jeine 
Glaubensgenoſſen durchführen mußte. 

Sp ift in dem Kriege die Belenntnisfrage, die feinen Gang 
ja auch nie ausschließlich beftimmt bat, mehr und mehr zurüd getreten 
binter die politifchen Streitpuntte. Sachſen und Brandenburg haben 
dem Abjchluß des Friedens mit dem Kaifer den offenen Krieg gegen 
Schweden folgen laffen, während Baiern, deſſen politiihe Ziele in 
der Geſtaltung der deutſchen Dinge denen Frankreichs nicht jo ganz 
entgegen gejegt waren, nie aufgehört bat, eine Figur in Richelieus 
Spiel zu bleiben. Dänemark und Schweden haben in den Jahren 
1643—45 einen abermaligen Waffengang mit einander ausgefochten. 
Die verjchiedenartigften deutfchen und ausländiſchen Streitfragen 
find auf deutjchem Boden zum Austrag gebradht worden. Das 
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Reich grenzte fat mit allen Staaten Europas, und welcher von 
ihnen hätte nicht innerhalb feiner Grenze Anliegen zu vertreten 
gehabt? Die Kriegsfurie durchtobte die deutfchen Gaue in jähem 
Behfel von Dfl: und Nordſee bis gegen die Alpen und von den 
Bogefen bis zur Oder. Unfer Vaterland wurde das Schlachtfeld 
Europas, der Krieg in gewiflen Sinne zulegt um feiner jelbft willen 
geführt. In den jahrelangen Friedensverhandlungen fpielen die 
Aniprüche derer, die von ihm lebten, keine geringe Rolle. Erft als 
auch fie Befriedigung fanden, konnte am 24. Ditober 1648 zu 
Nünfter und Osnabrück der Weitfälifche Friede gefchloffen werben. 


5) 


Dietrih Schäfer, Deutihe Geſchichte. Bd. II, 2. Aufl. 11 


Sünftes Buch. 


Dom Weftfälifchen Srieden bis zum 
Wiener Kongreß (1648—1814). 


Erftes Kapitel. 


Dentſchland im Beitalter Ludwigs XIV. 
(1648—1715). 


ſtimmend geworden für Deutfchlands Geſchick. Wie ftellen 
% fie fih dar? 

Aus Eonfejfionellen Anläffen ijt der Krieg entiprungen. Hat 
eins der Belenntniffe Vorteil aus ihm gezogen? 

Man könnte verjucht fein, das für den Katholizismus zu be: 
jaben. So meit Habsburgs Scepter reichte, war er wieber auf: 
gerichtet worden; in ber rheinifchen Pfalz hatte er wieder Fuß faffen, 
in der Oberpfalz wieder bergeftellt, auch jonft bier und da feitgelegt 
werden können. Aber andererjeit3 waren die norddeutſchen prote: 
Rantifchen Bistümer unter weltliche Herren aufgeteilt, die auch deren 
Stimmen auf dem Reichstage führten; allein Dsnabrüd behielt 
noch einen Biſchof. Doch follte er abwechjelnd katholiſch und evan⸗ 
geliih fein, in letzterem Falle aus dem Haufe Braunfchweig: 
Lüneburg. 

Dazu mußte die fatholifche Partei fich in der Frage der Kirchen- 
güter und der Behandlung der Anderdgläubigen zu einem definitiven 
Verzicht verfiehen. Es ward eine Normalzeit vereinbart. Der 
Befigfand, wie er am 1. Januar 1624 geweſen war, und bie 
Religionsübung, wie fie an diefem Tage beftanden hatte, follten mit 
Ausnahme der äfterreichifchen Lande und der bairifch gewordenen 
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Oberpfalz dauernd fein. Wenn zuguterlegt in das Friedensdoku— 
ment noch die Beftimmung hinein gebracht wurde, daß das Zuge: 
Händnis nur „bis zur Religionsvereinigung” gewährt fein folle, 
jo Hatte das jo wenig tatjächliche Bedeutung wie der päpftliche 
Proteft, der dieje Einwilligungen für nichtig erflärte, weil allein 
mit päpftlicher Zuftimmung ſolches nachgegeben werben könne. Den 
Zandesherren blieb ein Recht der Ausweifung — und auch das nur 
mit mehrjährigen Friftbeftimmungen — allein gegenüber Untertanen, 
die nach dem Normaltermin ihre Religion geändert hatten ober 
zugezogen waren. 

Die konfeffionellen Streitigleiten haben mit diefen Beftimmungen 
nicht ihr Ende gefunden; fie find aud) nachher noch oft genug erbittert 
und mit Anwendung offener Gewalt geführt worden, haben aud 
eingewirft auf die politifche Gruppierung der Reichsftände. Aber 
zu kriegeriſchen Zufammenftößen unter ihnen ift e8 nicht mehr ge 
tommen. Die Lehre des Dreißigjährigen Kampfes ift doch nicht 
vergefien worden. Man bat fih gewöhnt, Deutjchlands Eonfeifio: 
nelle Spaltung als etwas Unabänderliches binzunehmen. 

Wenn jo der Weftfälifche Friede in Religionsfachen in der 
Hauptſache den Zuftand beitätigte, der vor dem Kriege rechtsgültig 
gemweien, fo war ziemlich das Gleiche auf dem Gebiete der ftaat- 
lichen Berhältniffe der Fall. Gegen Ende ber 20er Jahre und 
wiederum nad der Schlacht bei Nördlingen hatte e8 fcheinen können, 
als ftehe die Wiederaufrichtung einer ftarken Kaifergewalt bevor. 
Diefe Hoffnungen begrub der Weltfälifche Friede in gleicher Weije 
wie die auf Wieberberftellung der alten Kirche. Die Selbftänbig- 
feit der Reichsftände, ihr volles Verfügungsrecht, ihre Souveränität, 
wie ber herrſchende Sprachgebrauch es ausdrüdte, wurde vertrags⸗ 
mäßig feitgelegt mit der einzigen Beſchränkung, daß ihnen Bünd- 
niffe gegen Kaifer und Reich unterfagt fein follten. Daß dieſer 
Vorbehalt nur Bedeutung hatte, wenn die Macht vorhanden war, 
ihn zur Geltung zu bringen, bat die Folgezeit gelehrt. 

Sicher war damit nichts tatjächlich Neues in die deutiche Ge 
ſchichte eingeführt. Seit Jahrhunderten waren deutſche Fürften und 
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Städte europäifche Mächte geweſen und hatten Kriege geführt und 
Verträge geſchloſſen, ohne nad Kaijer und Reich zu fragen, auch 
gegen beide. Sept aber war dieſe Befugnis reichsrechtlich feftgelegt. 
Die Staatsrechtslehrer, Samuel Pufendorf, der Heidelberger Pros 
feffor und jpätere jchwebijche, dann brandenburgiiche Hiftoriograph, 
boran, brachten bald die Auffaffung von ber Urjprünglichleit der 
landesberrlichen gegenüber der Faiferlichen Gewalt zu beberrfchender 
Geltung. An die Stelle der Firchlich-religidjen Auffaffung von Ges 
ſchichte und Politik, die in der Zeit der Reformation und Gegen- 
reformation jo ſtarken Einfluß gewonnen hatte, trat bie flaats- 
rechtliche; fie beitimmte die Haltung der LZandesgewalten, drängte 
das Reichsrecht völlig in den Hintergrund. So wenig wie bie 
religiöfe ift die ſtaatliche Einigung Deutichlands von Reichs wegen 
je wieder ernftlich ins Auge gefaßt worden. 


Diefem Nichts an Ergebniffen ftand nun ein empfindlicher 
Berluft an Reichsboden und eine beifpiellofe Verödung des deutfchen 
Landes gegenüber. 

Zum erften Male in unferer Gefchichte ift im Weftfälifchen 
Frieden vom Reiche jelbft auf Reichsland verzichtet worden. Die 
ausdrüdliche Anerkennung der eidgenöſſiſchen und der niederländijchen 
Selbftändigkeit legte allerdings nur völterrechtlich feit, was längft 
unumftößliche Tatjache war, und feine andere Bedeutung hatte die 
endgültige Abtretung der Bistümer Meg, Toul und Verdun. Auch 
die Beziehungen zu den ſpaniſchen Niederlanden und der jpanifchen 
Freigrafſchaft Burgund erfuhren feine tatfächlihe Änderung; aber 
ihre Verbindung mit dem Reiche wurde mehr als je eine nominelle, 
für feinen Beftand bebeutungslos. Es mußte, wie der Gang der 
Geſchichte nun einmal gewejen war, für alle dieje faft ganz aus 
dem alten karolingiſchen Teilreiche Lothars heraus gefchnittenen 
Zwiſchenlande noch als ein gar nicht hoch genug einzufchäßgender 
Borteil angeſehen werben, daß fie mannigfaltig zeriplittert und 
gejondert ihre eigene Entwidelung genommen hatten und nicht ins: 
geſamt Beftandteile franzöfifcher Macht geworden waren. 
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Tiefer fchnitten andere territoriale Beftimmungen bes Friedens 
in das Beftehende ein. Der Übergang ber Öfterreichifchen Befigungen 
im Elſaß an Frankreich mit allen Rechten, die das Reich an fie Hatte, 
war ein fchmerzlidher Verluft wertvollftien alten beutichen Ge 
biete3 und bedeutete mit dem frangdfiichen Beſatzungsrecht in ben 
rechtörheinifchen Plätzen Breifah und Philippsburg eine dauernde 
Gefährdung bdeutfcher Sicherheit. Und kaum weniger verderblich 
war bie Feitfegung der Fremden an unſern Meeresküſten. €3 be 
gann eine Zeit, in der Deutjchland feiner ſämtlichen Flußmündungen 
beraubt war. Bon feiner Neugründung Glüdftadt aus hatte der 
bänifche König dem Verkehr auf der Unterelbe jchon unbequem genug 
werden können. Sept kamen noch duch Erwerbung ber Bistümer 
Bremen und Verben das line Ufer des Stromes und die rechte Seite 
der Unterwejer in ſchwediſche Hände. DOftfriesland und die Ems: 
lande waren längft in ihrem wirtichaftlichen Leben und darüber 
hinaus in ihrer ganzen Kultur ein Anhängfel der Niederlande ge 
worden. Als 1667 die Oldenburger Grafichaft nad; dem Ausfterben 
ihres angeftammten Haufe an Dänemark überging, gab es an der 
Nordſee kaum noch einen Belig, den man beutfch nennen konnte. 
Und an ber Dftiee ſah es nicht viel beffer aus. Zu den Mündungen 
ber Weichjel wurden jet auch die der Dber verloren. Zuſammen 
mit Rügen, Stralfund und Wismar wurben fie ſchwediſch. An ber 
ganzen langen baltijchen Küfte von Lübeck bis Königsberg waren 
Roftod und Kolberg die einzigen deutſchen Plätze, die ſich noch 
einigermaßen über die Stellung von Klipphäfen erhoben. Das 
beutfche Binnenland konnte mit der Außenwelt faft nur noch durch 
die Vermittlung oder unter Überwachung von Fremden verkehren. 

Es ift neuerdings gelegentlich in Zweifel gezogen worden, ob 
die Verwüftung Deutſchlands durch den Dreißigjährigen Krieg fo 
umfaſſend war, wie die überlieferte Vorftellung will. Es ift richtig, 
baß nicht unfer ganzes Vaterland und von feinen einzelnen Land: 
ſchaften nicht alle in gleicher Weife in Mitleidenschaft gezogen worden 
find. Aber außerhalb des Alpengebietes gab es feinen Teil bes 
damaligen Deutfchen Reiches, der nicht mwenigftens durch einige 





Jahre gründlich heimgefucht worden wäre, und gerade in den frucht- 
barften und blühendften Gegenden hatte der Krieg fich wiederholt 
dauernd feftgefegt. Die Angaben über Berlufte mögen bier und 
da durch Unmwahrhaftigkeit oder Gemwinnjucht vergrößert mworben 
fein; im Allgemeinen können über die Zuverläffigfeit der uns zu 
Gebote ftehenden Nachrichten Zweifel nicht beftehen. Manche Drt- 
idaften find dauernd verlaffen geblieben; nicht wenige mußten aus 
ihren Trümmern neu erftehen. Die Üder, die Weinberge, die Dbft- 
gärten lagen verwildert oder verwüftet. Die Bevölkerung war be 
jonder3 in den offenen Orten auf einen Bruchteil zufammen geſchmolzen, 
an manchen Stellen jo gut wie verfchwunden, in Wälder und Od⸗ 
land verzogen oder zu einem Abenteurer-Dafein verjprengt. Daß 
mit der wirtfchaftlichen die fittliche Verwilderung Hand in Hand 
ging, verfteht fih von felbft. Wie hätten die Maflen des Volles 
und auch Höberftehende treu bleiben jollen in der Erfüllung menſch⸗ 
liher und bürgerlicher Pflichten, während es an den unerläßlichen 
Borbedingungen gelitteten Zufammenjeins fehlte? 

Man muß fich diefe Lage vergegenwärtigen, um Leibnizens 
Wort, daß von allen Tugenden den Deutichen nur der Fleiß ge 
blieben fei, richtig zu würdigen. Denn eben der Fleiß war bie 
Tugend, die am ficherften den Ausweg aus dem Elend öffnete. Im 
Berbegang eines Jahrtauſends war fie ein Gemeingut nicht nur der 
breiten Maſſen des Volles, fondern auch jeiner mittleren und oberen 
Schichten geworden. Bodenbeſchaffenheit und Klima hatten ihre 
Entwidelung begünftigt, ja notwendig gemadht und übten fortgejegt 
diejen fördernden Einfluß. Der Proteftantismus hatte von feinen 
Anfängen an laut und vernehmlich jede Art redlicher Arbeit als 
Gott wohlgefälliges Werk gepriefen, als die vornehmfte und wert- 
volfte Betätigung wahrer Frömmigkeit. So hat lebensvoller Schaffens: 
trieb langſam wieder empor gehoben aus der tiefen Not. 

Aber er konnte fi noch lange nur auf das Nächſte richten. 
Beitreihende Wirkung, jede Form höherer Auffaffung lagen fern. 
Auch konnte größeren Anfprüchen an Sitte und Lebensführung mit 
bem, was bie Heimat bot, nicht genügt werben. Auf die Umgangs: 
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formen, die Prunk- und Genußſucht ſchon vor dem Kriege unheilvoll 
genug beeinflußt hatten, bat der Kriegsbrauch verwüftend gewirkt. 
Deutichland war auch in feinen befferen Ständen das Land grober, 
ungeichlacdhter Sitte geworden. So waren fremdem Einfluß Tür 
und Tor geöffnet; ausländifches, insbejondere franzölifches Weſen 
hielt mehr als je zubor feinen Einzug, und nicht einmal allein 
zum Nachteil. Denn feinere Gebarung richtete ſich nicht zuletzt 
buch Nachahmung fremder Vorbilder wieder auf. Zunächſt wurden 
ihnen die Höfe dienftbar, dann, wie der Wohlftand fich wieder hob, 
auch weitere Kreije bis in die tieferen Schichten des Volkes hinab. 
Gebrauch der franzöfifchen Sprache, franzöfifche Moden und frans 
zöſiſche gejellichaftliche Sitten "und Umgangsformen wurden Kenn- 
zeichen und unumgängliche Erfordernifje befjerer Erziehung und 
Bildung. Auch aus früheren Jahrhunderten find franzöfifche Ein- 
flüffe auf deutſches Leben zu verzeichnen; nie haben fie jo tief ge- 
griffen, find nie fo willig entgegen genommen worden wie in dem 
Sahrhundert, das dem Weitfälifchen Frieden folgte. Mehr als je 
ward beutjche Art au dem Umgang der vornehmeren Klaffen ver- 
drängt. 


Die Entwidelung ift gefördert worden durch die glänzende 
Stellung, zu der Frankreich fi unter Ludwig XIV, erhob. Es 
wurde die leitende Macht Europas und als ſolche maßgebend vor 
allem für die deutſchen Verhältniſſe. 

Es ift nicht allein der Dreißigjährige Krieg, der es Frankreich 
ermöglicht bat, diefe Stellung einzunehmen. Der Gang ber gleich 
zeitigen Gejchichte Europas hat es begünftigt. Die ſpaniſche Welt- 
monardie bat in ber erften Hälfte des 17. Jahrhunderts für 
Frankreich alle Schreden verloren. Ihre Kraft, die nicht auf innerer 
Gejundheit, jondern auf bedenklichfter Verwertung des überfeeifchen 
Beliges berubte, war im lebten 27 jährigen Rampfe mit der Re 
publif der Niederlande, vom Ablauf des 12jährigen Stilljtandes 
bis zum Weftfälifchen Frieden, völlig verbraucht worden. Gleich 
zeitig Hatte England eine innere Ummwälzung erlebt, die es nad 
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außen lahm legte. Den wenigen Jahren gefchloffener Kraft, die 
ibm unter Cromwell beſchieden waren, find unter den leßten 
Stuarts noch einmal Jahrzehnte gefolgt, in denen England frans 
zöfifcher Politik fo dienftbar wurde wie nie zuvor oder gar nachher. 
Dazu kam das Auftauchen der neuen ſchwediſchen Großmadt, bie 
zwar ihre eigenen Wege ging, aber doch mit Frankreich das ge 
meinſame Intereſſe hatte, die Mitte des Erbdteild nieder zu halten. 
Daß im osmanischen Reiche nach einem Jahrhundert ungefährlicher 
Schwäde noch einmal die alten Eroberungstendenzen ungeahnte 
Kraft gewannen, bat Ludwig XIV. fo geichidt wie jtrupellos zu 
benugen beritanden. So bat er die ganze Kraft feines reichen 
Landes der Erweiterung der Dftgrenze widmen können. 

Man bat fi gewöhnt, den Gegenſatz zwijchen Deutichland 
und Frankreich als unausgleidhbar zu betrachten, und fein Lebender 
dürfte zu behaupten wagen, daß dieje Auffaffung grundfalich fe. 
Aber es ift doch eine geichichtliche Tatjache, daß dieſer Gegenjag 
fih erft feitgelegt hat in dem hier zu befprechenden Zeitraum. 

Die beiden Nationalitäten haben in den Grenzlanden, die fich 
nad dem Zerfall des Farolingifchen Reiches heraus bildeten, ftet3 
zufammen gelebt. Nirgends bat jemals die Sprachgrenze auf name 
bafte Streden die Grenze der beiden Reiche gebildet; faft ununter: 
brochen geht fie mitten durch die einzelnen Territorien hindurch. 
In den Zeiten, wo bie karolingiſche Dynaftie im Weſtreiche fort- 
dauerte, während fie im deutſchen Dften ausgeftorben war, blieben 
zwar die Anjprüde des alten Herricherhaufes unvergefien; aber 
dann folgten Jahrhunderte, in denen beide Reiche nach feiner Seite 
bin jo dauerhaften Frieden erlebten wie an den beiderfeitigen Grenzen, 

Anders ward das erft, als Deutjchland ſchwach wurde. Es ift 
erwähnt worden, wie die legten weftfränfiichen Karolinger ſich mit 
weitgehenden Plänen der Verlegung ihrer Oftgrenze trugen; die 
überlieferten Borftellungen von der Ausdehnung Galliens dienten 
ihnen neben dem Karolinger-Recht ald Stüge. Die englifche Gefahr, 
das Emporlommen des burgundiichen Haufes, die Verbindung feiner 
Macht mit der deutichen Kaijerftellung, endlich die Hugenottifchen 
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Wirren haben dieſem Streben nad) einander jo mächtige Hindernifie 
entgegen geftellt, daß zeitweife die Selbfterhaltung ſchwer wurde. 
Jetzt war das alles überwunden, Seit Heinrich IV. und Richelieu 
ftand Frankreich wieder da in geichloffener Kraft und alsbald aud 
wieber bereit, fily nach außen im alten Sinne zur Geltung zu 
bringen. So übernahm es Ludwig XIV. 

Er war zehn Jahre alt, als der Weftfälifche Friede gejchloffen 
wurde. Der Neapolitaner Mazarin, der Vertrauensmann der legten 
Sabre Richelieus, war an feines Meifters Stelle getreten und hatte 
Frankreichs Politik nicht weniger geſchickt als dieſer felbit ge 
leitet. Beide hatten vor allem die Schwächung Faiferlicher Macht 
im Auge gehabt, die Aufrechterbaltung der libertas Germaniae, 
der Selbftändigfeit der Reichsſtände. 

Das Ziel war im Friedensfchluffe voll erreicht worden. Als 
Garant des Friedens und im Beſitz der militärifchen Stellung, bie 
es am Oberrhein gewonnen hatte, war Frankreich jederzeit in der 
Lage, in Deutjchland einzugreifen. Machtverfchiebungen hätten ſich 
dort gegen feinen Willen faum vollziehen können. Keine günftigere 
Verteilung deutſcher Macht aber konnte ſich Frankreich denken, als 
wie fie zur Zeit beftand. Sie fchloß jeden Verſuch, den Nachbar 
zu jchmälern, von vornherein aus, geftattete ibm aber, für jedes 
Biel europäijcher Politik, das nicht direkt gegen das Reich gerichtet 
war, beutjche Kräfte in Bewegung zu fegen. Bon nationaler Feind» 
Schaft gegen Frankreich, das einem großen Teile des deutfchen Volkes 
jo eben noch Bundesgenofje geweſen war, konnte nicht die Rede 
fein. An Stelle diejer vom franzöfifchen Standpunfte aus denkbar 
glüdlichften Verhältniffe Hat Ludwig XIV. eine Lage gefchaffen, 
in der alles, was im Reiche noch einen Reft deutſchen Empfindens 
bewahrt Hatte, fich gegen ben Sonnenfönig und fein Bolt mit Ab- 
neigung, Widerwillen, ja mit Haß erfüllte, eine Lage, die den Ge: 
danken, dad Reich gegen franzöfifche Eroberungsluft zu verteidigen, 
mehr als je zuvor zum Gemeingut des deutfchen Volkes gemacht Hat. 

Die deutfhen Fürften in der Role dankbarer Schützlinge 
Frankreichs feitzubalten wäre für Ludwig XIV. um jo wertvoller 


Die Lage Deutihlands für Frankreich überaus günitig. 173 





und zugleich um jo leichter geweſen, ald ber Dreißigjährige Krieg 
doch eine Machtverfchiebung zur Folge gehabt Hatte, die beiden 
nachteilig werden konnte. Die deutfchen Habsburger flanden nad 
dem Kriege in anderer Stellung da als vor feinem Beginn. Ferdi⸗ 
nand II. hatte die Monarchie nicht nur konfeffionell, jondern auch 
politifch zu einer Einheit, feine Herrfchergewalt zu einer nahezu 
abfoluten gemacht. Die Machtmittel des ausgedehnten Befiges 
lagen ficher in der Hand des Regenten. Seit den Tagen Karls V. 
batten die deutjchen Habsburger nicht mit ſolchem Nachdruck auf: 
treten können wie jet. Da fie auch nach dem Verzicht auf ihr 
eljäffifches Stammland im vorderen Deutichland noch immer reich 
begütert waren, fonnte ihre geiteigerte Kraft doch auch Frankreich 
fühlbar werden. Indem fie zugleich eine vermehrte Gefahr für die 
Reichs ſtände darftellte, hätte es nahe genug gelegen, alles zu ver- 
meiden, was dieſen Gegenjag vermwilchen konnte. Ludwig XIV. 
bat alles getan, die Gefährdeten in die Arme der Macht zu treiben, 
die fie im Dreißigjährigen Kriege hatten fürchten lernen. 

Zwiſchen Franfreih und dem Reich lag der ſpaniſche Befig 
burgundifchen Urfprungs; nur auf der kurzen Strede zwiſchen Metz 
und Bajel hatten die beiden Länder noch eine gemeinfame Grenze. 
Der franzöſiſch-ſpaniſche Krieg hatte auch nach dem Weitfälifchen 
Frieden feinen Fortgang genommen. Als der Pyrengdiſche Friede 
1659 auch ibn zum Abſchluß brachte, trug Frankreich neuen Gewinn 
davon. Aber von den von Spanien abgetretenen Gebieten waren 
nur zwei feite Plätze, das bennegauifche Avesnes und das lurem: 
burgijche Diedenhofen, alter Reichsbeſitz; font erlangte Frankreich 
nur Boden zurüd, den es einft an Burgund eingebüßt hatte. Ab- 
fihten auf neue Erwerbungen vom Reich find unter Mazarins 
Leitung nicht hervor getreten. Er blieb bei der alten Politik, die 
Schwachen zu fammeln, fie gegen den Kaifer zu ftärken und 
zugleich den franzöfiichen Einfluß im Reiche lebendig zu erhalten. 
Er bat 1658 beſonders mit Unterftügung des Mainzer Erzbiichofs 
Johann Philipp von Schönborn einen „Rheinischen Bund“ zuftande 
gebracht. Der Kölner Kurfürft, Pfalz.Neuburg, Heſſen⸗Kaſſel, Braun- 


174 Deutihland im Beitalter Ludwigs XIV. (1648—1715) 





fchweig-Lüneburg, Schweden für feine Länder Bremen und Verben, 
fpäter auch Trier, Heffen-Darmftadt, Württemberg und Münfter, 
aljo proteftantifche und katholiſche Reichsftände in bunter Miſchung, 
ſchloſſen fich der Verbindung an, traten unter Frankreichs Führung. 
Es war nicht ihre Meinung, Reichäboden preiszugeben; fie glaubten 
aber an dem mächtigen Nachbar die rechte Stüge zu finden, fi 
neben dem Kaifer und nötigenfalls gegen ihn im Reiche zu be 
baupten. 


Us nah Mazarins Tode (1661) Ludwig XIV. ſelbſt die 
Bügel der Regierung ergriff, iſt er diefer Frankreichs wahren In— 
tereffen allein entiprechenden Politik nicht allzu lange treu geblieben. 
Er bat alsbald begonnen, feine Hand nad deutſchem Reichsgebiet 
auszuftreden, auf Grund der im Weftfälifchen Frieden erworbenen 
Rechte weiteren Befig zu erftreben. Aus der endgültigen Abtretung 
von Meg, Toul und Verdun ward ein völlig aus der Luft ge 
griffener Anſpruch auf das gejamte Didcefangebiet diefer Bistümer 
hergeleitet. Die Zugehörigkeit Lothringens zum Reiche, die Selb: 
ftändigfeit der elfäffifchen Reichsſtädte ward beftritten. Ohne Ab- 
fage überfiel Ludwig XIV. 1667 im fogenannten Devolutiondkriege 
die fpanifchen Niederlande, deren Übergang an Frantreich das Reich 
unmöglich gleichgültig laffen konnte, um die durch feine Vermählung 
mit der Infantin von Spanien, der Tochter Philipps IV., erlangten 
Erbaniprüdhe ſchon jett zur Geltung zu bringen. Nur das Ein: 
greifen der Tripelallianz (Englands, Schweden und ber Niebers 
lande) hinderte ihn am vollen Erfolge. Er mußte fich 1668 im 
Aachener Frieden mit der Abtretung von fieben flandrifchen und 
brei bennegauifchen Plätzen begnügen, von benen die leteren alte 
Reichsorte waren. Als gleichzeitig der auf zehn Jahre geichloffene 
Rheinische Bund ablief, erwies fich jeine Erneuerung ala unmöglich. 
Das Vertrauen war verwirkt. Die Rolle einer Schutzmacht bat 
Frankreich bei deutjchen Reichsftänden fortan nur noch in ganz 
bejonderen Fällen fpielen können. 1670 bat Ludwig XIV. das 
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Herzogtum Lothringen, das „Erbftüd feiner Ahnen“, mitten im Frieden 
beiegen lafjen und Herzog Karl IV. zum zweiten Dale vertrieben. 
Das Haus Lothringen bat von da an, ganz gegen feine frühere 
Politik, feine Gejchide unverbrühlid an das Haus Habsburg 
gefettet. 

E3 würde der Sadlage nicht ganz entiprechen, wollte man 
ale Schuld für das entichiedene Einlenten in biefe Richtung auf 
Ludwig XIV. allein häufen. Sein Volk kam ihm ficher auf halbem 
Bege entgegen. Die Borftellungen von ber alten galliichen und 
forolingiihen Macht find bei ben Franzofen, die Charlemagne als 
den Zhren anfahen, faum je völlig erftorben. Die alte keltiſche 
Bertichägung des Kriegsruhmes war ihnen im fampffroben Mittel 
alter und in der Schladhtenluft der beginnenden Neuzeit vollauf 
lebendig geblieben. Seitdem der Adel fich der Krone völlig hatte 
beugen müflen — Mazarin führte im Kampf gegen die Fronde ben 
legten Schlag —, ſcharte er fih waffenfreudig um feinen König. So 
folgte dem vierzehnten Ludwig ein williges Volk. Erft die fpäteren 
Zeiten feiner opferheijchenden Regierung haben das Land ſchwierig 
gemacht. Zunächſt jah die Nation nur, daß Ruhm und Befig fich 
mebrten durch ihren Herricher; fie fonnte fih im Glanze feiner 
Erfolge und fing an, fich mit den Vorftellungen von ihrer ange 
ſtammten militärifchen und Zulturellen Überlegenheit zu erfüllen, die 
ihr fpäter jo verderblich werden follten. Ein Ludwig XIV. ift doch 
faum an der Spige eines anderen Volles als des franzöfifchen 
denkbar. 

Im April 1672 Hat Ludwig die Republik der vereinigten 
Niederlande mit Krieg überzogen. Er hatte es verftanden, bie 
beiden andern Genofjen der Tripelallian; auf feine Seite zu ziehen, 
und ließ feine Heere über deutſchen Boden, den ihm bie mit ben 
Riederländern nicht ohne guten Grund verfeindeten geiftlichen Herren 
bon Köln und Münfter öffneten, in die Lande der Staaten einmar- 
fhieren. Da ift der Große Kurfürft auf den Plan getreten. Es war 
das erfte Mal, daß Brandenburg in eine europäifche Frage eingriff, 
an deren Löſung ein deutjches Intereſſe gegenüber Frankreich hing. 
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Unter ben Askaniern war die erweiterte Nordmark, wie berührt, 
eine der wejentlichiten Stügen deutfcher Macht im Nordoſten gemweien. 
Das Jahrhundert wittelsbachiſcher und luxemburgiſcher Herrichaft 
hatte ihre Bedeutung herab gemindert. Keine der beiden Familien 
war mit dem neuen Belit völlig verwachſen. Anders ber Hobens 
zollernftamm, der aus der Nürnberger Burggrafichaft 1411 nad 
der Mark verpflanzt wurde. Gleich den Hohenftaufen entiprofien 
aus einer ber zahlreichen Burgen, die ben Rand und bie vor 
Ipringenden Bergfegel der ſchwäbiſchen Alb bededten und mit ihren 
Ruinen zum Teil noch Heute jhmüden, hatten Angehörige des 
Haufes Ihon im fränkiſchen Burggrafenamt wiederholt Gelegenheit 
gefunden, bedeutungsvoll in die Reichsgeſchichte einzugreifen. Es 
ift faft durchweg geſchehen zugunften der Königsmacht, fo befonders 
beim Emporfommen Rudolfs von Habsburg und zur Stüge Luds 
wigs des Baiern. Friedrich VI. Hatte in den Wirren, die unter 
Wenzel und Ruprecht das Neich erfüllten, tatkräftig Stellung ge 
nommen und war dann ein bewährter Diener König Sigmunds 
geworden. Der vielbejchäftigte Herrjcher übertrug ibm 1411 die 
verwahrlofte Mark als Pfandbefig, 1415 die Markgrafen: und 
1417 auch die mit der Mark verbundene furfürftlihe Würde. 

Auch als Markgraf und Kurfürft ift Friedrich vor allem im 
Dienfte des Reiches tätig gewefen. In den fchwierigen Beziehungen 
zu den Huffiten war er in Krieg und Verhandlung der tüchtigfte 
und rührigſte Vertreter deutſcher Macht; wenn Kaijer Sigmund 
zulegt doc noch Böhmens Herr wurde, jo verdankte er das vor 
allem dem Hohenzollern. Friedrich I. bat aber auch gleich in den 
erften Jahren feines neuen Regiments, noch ehe er Kurfürft wurde, 
Zeit und Kraft gefunden, der in der Mark eingerifjenen Bermwildes 
rung ein Ende zu machen. Der zuditlofe Adel mußte ſich wieder 
eine Landesherrichaft gefallen laffen. Der zweite Hohenzoller Fried: 
rich II. bat die nach Selbftändigfeit firebenden Städte unter den 
landesherrlichen Willen gezwungen; ihre Verbindung mit der Hanſe 
mußten fie löfen. SKeinem der anderen norbdeutichen Fürften ift 
im 15. Jahrhundert Ähnliches gelungen, von feinem auch fo ernſt⸗ 
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baft erfirebt worden. Die Nachfolger find aus biefer Bahn nicht 
mebr gewichen, bejonders die Beitgenofjen der Reformation Joachim I, 
und Soadhim II. nit. Sie haben durch verbefjerte Verwaltung, 
durch Verwendung bürgerlicher, gern aus ber Fremde herbei ge 
zogener Kräfte die Macht der Stände in Schranken gehalten. Es ift 
eine Entwidelung, die ſich mehr oder weniger in allen größeren Terri⸗ 
torien der deutichen weltlichen Fürften vollzieht; aber man fann von 
Brandenburg jagen, daß es auf diefem Wege weiter gelangte als die 
meiften anderen deutjchen Fürftentümer, befonders die norbdeutjchen. 

Es gewann aber aud in anderer Richtung einen Borjprung. 
Rad der Sitte der Zeit find auch die brandenburgifchen Hohen⸗ 
zollern in eine Reihe von Erbverträgen eingetreten. Es könnte auf 
Widerſpruch ftoßen, wenn man fagen wollte, daß fie umfichtiger 
und rübriger geweſen jeien in der Pflege folcher Verbindungen als 
andere Fürftenhäufer, obgleich fih dafür Gründe anführen ließen; 
fiher ift, daß fie glüdlicher waren. In der erften Hälfte des 
17. Jahrhunderts erfuhr die brandenburgiiche Macht durch verwandt: 
Ichaftliche Beziehungen erheblichen Zuwachs. Ihr Anfpruch auf das 
kleviſche Erbe führte nach dem Ableben Herzog Johann Wilhelms (1609) 
zu einer Vereinbarung mit dem gleichfalls erbberechtigten pfalzsneus 
burgifchen Haufe, nad welder dem Kurfürften Johann Sigmund 
Kleve jelbft und in Weftfalen die Grafichaften Mark und Ravens- 
berg zufallen ſollten, während Pfalz Neuburg Jülich und Berg 
erhielt (1614), Als dann 1618 Albrecht Friedrich, des erften 
preußifchen Herzogs Albrecht Sohn, ohne männlichen Erben ftarb, 
fiel auch das alte Ordensland an den Kurfürften, feinen Schwieger- 
john. Die Neuerwerbungen Johann Sigmunds übertrafen ben 
bisherigen Umfang feiner Befigungen um mehr als 10 000 Quadrat⸗ 
filometer. In der Regierungszeit Georg Wilhelms fam durch den 
Tod Bogislams XIV. (1637) noch der Anfprudh auf Pommern 
binzu, deſſen alte Lehnsabhängigkeit durch wiederholte Verträge in 
ein Erbfolgeverhältnis umgewandelt worden war. 

Die Erweiterung des brandenburgijchen Machtbereichs zwang 


feine Lenker in große Yufgaben hinein, denen fie de werben 
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mußten, wollten fie mit ihren Landen nicht verfümmern. Die 
Kämpfe, die im baltischen Dften Schweden und Polen, im Niederung 
gebiet von Rhein und Maas Spanier und Niederländer mit einander 
auszufechten hatten, zogen jegt ihre Untertanen in Mitleidenichaft: 
Im ganzen nördlichen Deutichland vom Rhein bis zur Weichfel 
fonnte faum noch eine territoriale Frage auftauchen, deren Löſung 
nicht für Brandenburg ihre Bedeutung gehabt hätte. Wie die Ent: 
ſcheidung über die Odermündungen und die lange Küfte vom Darker 
Drt bis zum Haff der Leba, für welche die neue ſchwediſche Großmacht 
als Mitbewerber auftrat, ausfallen würde, war für diefen Staat eine 
Rebenzfrage. Dazu hatte feine neue Zufammenfegung noch eine 
andere jhwierige Aufgabe im Gefolge. Im Klevifchen war der Kampf 
zwifchen Reformation und Gegenreformation unentjchieden geblieben. 
Sohann Sigmund war am Chriſtfeſt 1613 zum reformierten Be 
kenntnis übergetreten. So mußte die Leitung des Staates mit drei 
Konfeffionen rechnen. Das Befigtum des Brandenburger Kurfürften 
und Markgrafen wurde das erfte paritätiiche Herrjchaftsgebiet auf 
deutjchem Boden, eine Wiederbolung der Reichsverbältniffe in kleinerem 
Mapftabe. Zohann Sigmund und dann der Große Kurfürft find die 
erften fürftlichen Vertreter toleranter Staatslenkung geweſen. 


Georg Wilhelm (1619— 1640) war nicht der Mann, jo jchwie- 
tigen Anforderungen gerecht zu werden. Sein Belit hatte den 
doppelten Umfang des ſächſiſchen, den dreifachen bes bairifchen Kur: 
fürftentums, fpielte aber im Dreißigjährigen Kriege nicht die ent» 
fprechende Rolle. Selbſt Johann Georg von Sadjen zeigte fich 
felbitändiger als Georg Wilhelm. Brandenburg wurde mehr 
von außen ber geſchoben, als von innen geleitet. Die doppelte 
Verihwägerung mit dem Pfälzer Kurfürften und mit Guftaf Adolf 
bat Georg Wilhelm nicht aus feiner Zurüdhaltung aufzurütteln 
vermocht. 

Das wurde anders, als 20 jährig ſein Sohn Friedrich Wilhelm, 
der Große Kurfürſt, zur Regierung kam. Noch in den letzten Jahren 
des großen Krieges iſt ſeine umſichtige und kräftige Leitung ſeinem 
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Staatäwejen zugute gelommen. Daß er im Weilfälifchen Frieden 
wenigitens die öftliche Hälfte von Pommern davontrug, war ficher 
ein Erfolg, den der Bater nicht errungen haben würde. Das Bis- 
tum Rammin, das im legten Jahrhundert unausgefegt im Beſitz 
pommerfcher Fürften geweſen war, füllte die Lüde zwifchen den 
beiden Teilen des neuen Erwerbeds. So lehnte fi auch das Bis— 
tum Minden gut an Ravensberg an, und das Bistum Halberftadt, 
dem die 1680 zum Vollzug gelommene Anwartichaft auf das Erz: 
kift Magdeburg den Anſchluß an die märkifchen Lande ficherte, 
hob zum erfien Male in der Geſchichte des Kurhauſes deſſen Befig 
bis and Gebirge vor. An allen großen Strömen Niederdeutichlands 
bon der Maas bis zur Memel hatte jegt Brandenburg: Preußen 
einen Anteil, und einer Poftenkette gleich zog ſich fein Herrichafts- 
gebiet quer durch das nördliche Reich von Emmerich bis Nimmer- 
fat. Es war je nachdem eine zukunftsreiche oder eine unhalt⸗ 
bare Lage. 

Friedrich Wilhelms Tätigkeit galt zunächſt den äußerſten Enden 
feines verfprengten Befigtums. Sie ftellten die dringendften Auf: 
gaben. Des polniſchen Königshauſes nicht aufgegebene Anſprüche 
auf den ſchwediſchen Thron wurden dem friegeriichen Schwefterfohne 
Gufaf Adolfs, Karl X. Guftaf von PfalzKleeburg, der 1654 an 
die Stelle der Königin Chriftine getreten war, Anlaß zum Ans 
griff auf Polen. Bergeblich bemühte ſich der Kurfürft, neutral zu 
bleiben. Da der Schwebenkönig ſich raich als der Stärkere erwies, 
mußte er fih ihm anfcließen und im Königsberger Vertrage vom 
17. Januar 1656 an Stelle der polnischen die ſchwediſche Dber- 
lehensherrſchaft über Preußen anerkennen, 

Seine Brandenburger zogen dann mit den Schweden ins 
Feld, die neu begonnene Gegenwehr der Polen zu brechen, und 
errangen mit ihnen Ende Juli des Jahres in breitägiger Schlacht 
den glänzenden Sieg von Warfchau, ihre erfte welttundige Waffentat. 
Da aber auch diefer Erfolg die volle Niederwerfung Polens nicht 
fiherte, mußte Karl X. die weitere Bundesgenofjenichaft des 


Kurfürften im Bertrage von Labiau am 20. November 1656 
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mit dem Zugeſtändnis ber vollen Unabhängigkeit des preußifchen 
Herzogtums erfaufen. Als aber nun von allen Seiten bie Nach— 
barn fi erhoben, Schwedens Macht in Schranken zu Halten, 
und Karl X., von Polen ablaffend, fi gegen Dänemark als den 
gefährlichften feiner Feinde wandte, konnte Friedrih Wilhelm, in 
richtiger Würdigung der Lage feines Staates, ed nicht für jeine 
Aufgabe halten, feine Kräfte für die Herricheranfprüche bes Schweden 
königs einzufegen. Er jchloß Frieden mit Polen und erlangte in 
den Verträgen von Wehlau und Bromberg im September und 
November 1657 auch defjen Anerkennung für Preußens Gelb: 
ftändigfeit. Die alte Dberberrlicyleit des Neiches im Ordens— 
lande war längft in Bergefjenheit geraten; jo war der Grund 
gelegt für eine europäifche, über die eines Reichsfürften hinaus 
ragende Stellung. 

Die Ereigniffe haben den Kurfürften bald ganz auf die Seite 
der Gegner Schwedens geführt. Dänemark drohte völlig zu er- 
liegen. Schwedens Alleinherrſchaft auf der Dftfee konnte aber ein 
Staat nicht ertragen, defjen wichtigfter Zugang zum Meere ohne 
hin ſchon in den Händen diejer Macht war. In Dänemark ſelbſt 
und in Pommern bat Friedrih Wilhelm an der Spige feiner Streit: 
fräfte dem zu wehren gejucht. Wenn das begehrte Küftenland nicht 
ſchon damals gewonnen wurde, jo war es, weil Franfreich, das 
Schweden nicht geichwächt ſehen wollte, fich ins Mittel legte. So 
mußte der Kurfürft im Frieden von Dliva (3. Mai 1660) ſich mit 
der Beitätigung der preußifchen Unabhängigkeit zufrieden geben, 
Pommern wieder räumen. 


In ähnlicher Weife wie der preußifche hat der gleich entlegene 
Hevifche Befig den Kurfürften in die großen Welthändel hinein ges 
zogen. Als das Land brandenburgifch wurde, war feine größte 
und wichtigfte Stadt, Wejel, von den Spaniern befeßt; die übrigen 
feften Pläge waren in den Händen der Niederländer. Während 
bed ganzen Dreißigjährigen Krieges haben fich die beiden Mächte 
bier auf brandenburgifchem Boden befämpft. 1629 war Wejel von 
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den Niederländern genommen worben; fie blieben auch im Lande, 
ala der Weftfälifche Friede gefchloffen war. Ihre Beſatzungen 
ftanden noch in den feiten Plägen des Herzogtums, ala 1672 bie 
Franzojen einbraden. Ganz abgeſehen von feiner Lage ward Kleve 
ihon dadurd ein Zielpunkt ihrer Operationen. Sie haben gleich 
zu Beginn bes Feldzugs die Städte des Landes in ihre Gewalt 
gebracht. 

Kurfürft Friedrich Wilhelm hatte nicht weniger Anlaß, mit den 
Raufherren von Amfterdam unzufrieden zu fein, als die geiftlichen 
Rahbarfürften von Köln und Münfter. Die perfönlichen Bezie- 
bungen, die burch des Kurfürften Vermählung mit der Schweſter 
des Statthalter gelnüpft worden waren, hatten längft alle poli- 
tiiche Bedeutung verloren. Der Schwager Wilhelm IL war ſchon 
1650 geitorben, die Leitung des niederländiichen Staatsweſens dann 
völlig in die Hände der Ariftofraten übergegangen. 1667 ftarb 
auch die Kurfürftin. An Lodungen wie an Drohungen, die fran- 
zöſiſche Partei zu halten, fehlte es nicht, und es gab fchmwer 
wiegende Gründe, ihnen Gehör zu fchenten. Wenn der Kurfürft 
fih gleihwohl für ein AZufammenftehen mit der gefährdeten Re 
publif entſchied, ſo macht das nicht allein jeinem Mute, jondern 
auch feiner Einfiht Ehre. Ihm war Har, daß Frankreichs Sieg 
die größere Gefahr bedeute für feinen Befit wie für Deutſchlands 
Selbftändigkeit, daß zeitweilige Vorteile, die zu erringen möglich 
geweien wäre, dem gegenüber nicht in Frage kommen könnten. 

Brandenburg war die erſte und zunächſt die einzige Macht, 
die für die Niederlande und den Schutz deutſchen Bodens gegen 
franzöfifche Willtür eintrat. Es vermochte den Siegeslauf ber 
Franzoſen nicht zu hemmen. Als ihr Vormarſch aber vor ben 
überfluteten bolländifchen Niederungen Halt machen mußte, hatte 
der Kurfürft e8 doch fo weit gebracht, daß Kaifer Leopold ſich ihm 
anfchloß. Die gemeinfamen Operationen der Kaiferlichen und der 
Brandenburger am Mittelrhein, die weder einheitlich noch nad 
drüdli genug geführt wurden, haben dann allerdings feinen andern 
Erfolg gehabt, als daß fie den Hauptteil der franzöſiſchen Streit« 
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fräfte wieder aus den Niederlanden auf den Reichsboden herüber 
zogen, aljo ihren eigentlichen Zwed verfehlten. Die niederrheinijch- 
weitfäliichen Befigungen des Kurfürften gerieten faft volljtändig in 
die Gewalt feiner Feinde, fo daß er ſich genötigt ſah, am 6. Juni 
1673 im Frieden von Voſſem (bei Löwen) Neutralität zu verfprechen, 
fo lange nicht jeine Pflicht gegen das Reich ihn zum Kriege gegen 
Frankreich zwinge. Dafür räumten die Franzofen bis auf Wejel 
und Rees, die erſt nach dem Friedensichluß mit den Niederländern 
zurüd gegeben werden follten, feine Elevifch-märkifchen Lande. Wie 
im Oſten war der Lohn feiner Anftrengungen bejceiden; doch 
umſchloß er den wirklichen Beſitz der Erbichaft, die jeit zwei Menjchen 
altern dem Namen nad brandenburgiich war. 

Die Ereigniffe haben den Kurfürften bald auf neue gegen 
Frankreich ins Feld geführt. Noch im Sommer 1673 einigten fi 
der Kaifer und Spanien, Zubwig XIV. entgegenzutreten, und im 
Mai 1674 ward, nachdem der Kaijer eine Reihe der größeren 
Reichsftände zu fich berüber gezogen Batte, auch von Reichs wegen 
ber Krieg gegen Frankreich erklärt. 

Es ift bezeichnend für die Zuftände, die ſich entwidelt hatten, 
daß volle zwei Jahre eine fremde Madt ihre Truppen deutſches 
Reichsgebiet durchziehen, kejegen, ſchädigen und plagen laffen, mit 
dem Kaiſer und einem der vornehmften Reichsfürften auf deutſchem 
Boden Krieg führen konnte, ohne daß das Neich als ſolches ſich 
regte. Im Weftfäliichen Frieden war auch eine Neuordnung der 
Reichöverfaffung in Ausficht genommen worden. Sie ind Werk zu 
jegen, bat 1653/54 in Regensburg ein Reichstag getagt. Er kam 
wenig hinaus über Bemühungen, das Gleichgewicht der Konfeſſionen 
zu jichern und dem überlieferten Recht des Kaifers, den Titel eines 
Reihsfürften zu verleihen, eine tiefer greifende Einwirkung auf 
die Abftimmungen am Reichstage abzujchneiden. Seine Aufgaben 
wurden dann ber „ordentlichen Reich#deputation“, einem ſeit dem 
Augsburger Tage von 1555 beftehenden ftändigen Ausichuß, und dem 
nächſten Reichötage überwiejen. Nach zwei Jahren folte er ſich ver- 
jammeln, ift aber erft 1663 zujammengetreten, dann aber nicht mehr aus 
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einander gegangen, ber „ewige“ Reichätag geworden, ein ſtets offener 
Zummelplag für die diplomatijche Kunft ftändiicher Gejandtichaften, 
aber fo gut wie bedeutungslos für alle Lebensfragen des Reiches. 


Am Reichäkriege gegen Frankreich bat auch der Große Kurfürit, 
wiederum perjönlich und mit der gleichen, ſtarken Streitmadt, wie 
er fie den Niederländern zugeführt hatte (20000 Mann), teilge 
nommen. Aber da bradte Ludwig XIV. die Schweden für fich 
ins Feld. Sie rüdten in die Mark ein. Der Kurfürft mußte vom 
Rhein herbei eilen, die Heimat zu jchügen. Es folgten am 25. und 
28. Juni 1675 die glorreichen Tage von Rathenow und Fehrbellin, 
die zujammen mit dem rajchen, zielficheren Anmarſch feinen und 
feiner Armee Waffenruhm dauernd begründeten. Friedrich Wilhelm 
fonnte den Gegner im eigenen Beiig aufſuchen. In den nädhiten 
Jahren wurden die Schweden, gegen die fich jeht auch Dänemark 
wieder erhob, um Schonen zurüd zu gewinnen, aus Pommern völlig 
vertrieben; alle feiten Pläße, auch die Sinjel Rügen, wurden ihnen 
abgewonnen. Das lodende Ziel einer brauchbaren, brandenburgijchen 
Seeküſte zeigte fich in greifbarer Näbe. 

Aber inzwiichen hatten die Verbündeten auf den Kriegsſchau— 
plägen an der franzöfiichen Grenze nachhaltige Erfolge nicht zu 
erringen vermocht. Montecuccoli und Karl von Lothringen hatten 
fih Turenne und Eröqui nicht gewachſen gezeigt, der junge Dranier 
Wilhelm IIL, den der Franzojeneinfal in die volle Erbftatts 
balter-Stellung emporgehoben hatte, dem Marſchall von Luremburg 
in den Niederlanden nur mit Mühe ftandgebalten. Die General- 
flaaten machten im Auguft 1678 zu Nymmegen ihren Frieden mit 
Frankreich; im September folgte Spanien. Es erhielt die abge: 
tretenen bennegauijchen und zwei flandrifche Drte zurüd, opferte 
aber die burgundijche Freigrafihaft, Stadt und Land Gambrai 
(das alte Reichabistum), vier andere hennegauifche, nicht zum Reich 
gehörende Feitungen und neun neue flandrifche Pläge. An ber 
Ipanijchniederländifchen Grenze bedeuteten die neuen Abmachungen 
gegenüber denen von 1668 eine für Frankreich höchſt günftige Ab- 
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rundung feines Beſitztums. Wenn im Februar des nächften Jahres 
auch Kaifer und Reich Frieden jchloffen, jo blieb darauf die Er: 
wägung, daß weiterer Krieg zu einer nicht gewünſchten Mehrung 
brandenburgifcher Macht an der Dftfee führen könne, beim Ober⸗ 
haupt wie bei maßgebenden Ständen des Reiches nicht ohne Ein- 
fluß. Dan behielt im Frieden das genommene Philippsburg, ließ 
aber den Franzofen das viel bedeutendere und wichtigere Freiburg, 
das fie erobert hatten. Friedrich Wilhelm, der noch fo eben in 
einem glänzenden Winterfeldzuge bie eingefallenen Schweden aus 
feinem preußifchen Herzogtum vertrieben hatte, mußte fih vom 
frangöfifchen Könige im Juni 1679 den Frieden von St. Germain 
en Laye diktieren laffen, der ihn gegen eine Kriegskoftenentihädigung 
zur Herausgabe feiner jämtlichen Eroberungen verpflichtete. Wenn 
das Sprichwort: Fortes fortuna adjuvat je gelogen bat, fo war es 
bier der Fall. 

Vergleiht man diefen Krieg mit früheren, jo fällt in die 
Augen, daß Frankreichs militärifches Können fich nie zuvor fo über: 
legen gezeigt hatte. Wie anders ftand es da als noch zu Richelieus 
Zeiten oder gar, als es feinen Boden mühſam gegen Karl V. be- 
bauptete! Für ihren Beſitz oder Beitand hatte diefe Macht von 
ihren Nachbarn, die ſich fo ſchwer felbft zur Abwehr zuſammen 
fanden, wahrlich nicht8 zu fürchten. Durch die Erwerbung der Frei- 
grafichaft waren ihre Grenzen unmittelbar an die Juraketten und bie 
Eidgenoſſenſchaft, durch die Befegung Lothringens ebenfo geichlofien 
an die Vogeſen vorgerüdt. Die Gefahr einer jpanifchen Umfäumung 
beſtand nicht mehr; Spaniens italienifcher und fein niederländifcher 
Belig waren völlig aus einander geriffen. Der Ozean, bie Pyrenäen und 
bie Alpen umgaben und dedten Frankreich; nur im Norboften fand fich 
fein natürlicher Schuß. Aber hier hatte man in der Ebene den dich: 
ten Wal Vaubanſcher feiter Bläte, deren Anlage die Erfolge der beiden 
legten Kriege möglich gemacht hatten, und jenfeit3 der Vogeſen die 
vorgeichobenen Poſten des elſäſſiſchen Beſitzes und der Beſatzungs⸗ 
rechte. Alle fpäteren Kriege haben erwiefen, wie ſchwer Frankreich in 
feinen Grenzen anzugreifen war. Es gab für diejes Bolt und feine 
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Dynaſtie, deren abfoluter Gewalt jederzeit die volle Vollskraft zur 
Verfügung fand, fchlechterdings keinen vernünftigen Grund, warum 
es nach weiterer Vermehrung feines Feſtlandsbeſitzes hätte ftreben follen. 

Denn aud feine nationalen Anſprüche konnten als befriedigt 
gelten. Wohl gab ed an Sambre und Waas noch Leute walloniſcher 
Zunge, die nicht unter das Lilienbanner gehörten, aber weit zahl- 
reicher waren die Angehörigen ober» und niederdeuticher Mundart, 
die durch den Weftfäliichen Frieden und die jüngften Verträge unter 
den allerchriftlichften König gelommen waren. Daß dieſes begabte, 
tapfere und reiche Bolf, auch an Zahl eines der ftärkiten Europas, 
dad weite, ergiebige und zufunftsreiche Feld der Tätigkeit jenfeits 
der Meere troß großer entiprechender Veranlagung und troß vor⸗ 
bandenem inneren Drange vernadhläffigte, um an feiner Dftgrenze 
unerreichbaren Zielen nachzujagen, ift eine der folgenfchwerften 
Bendungen der neueren Gejchichte, folgenfchwer für Frankreich nicht 
allein, fondern für Europa und die Welt. Herbei geführt wurde fie 
dur einen König, dem Machtmittel in die Hand gelegt waren mie 
feinem anderen Mitlebenden, und der diefe Mittel zur Befriedigung 
feines Ehrgeizes, feiner Prunkluſt, Ruhm: und Herrſchſucht nicht 
ander8 als auf altgewohnten Bahnen zu verwenden mußte. 


Die Verſuche, auf Grund vorgewandter, aus den Verträgen 
bergeleiteter Rechtstitel fein Befigtum zu erweitern, hat Ludwig XIV. 
nad) den Friedensſchlüſſen mit gefteigerter Gejchäftigleit wieder auf- 
genommen. In Meb warb noch 1679 eine „Reunionskammer“ eih- 
geſetzt; ſonſt Hatten die ordentlichen Parlamente die gerichtlichen 
Formalitäten zu erledigen. So ziemlich an der ganzen Grenze ent- 
lang vom Kanal bis zum Mittelländiihen Meere ward unter Be 
zufung auf angebliche alte Lehnsrechte neues Gebiet für franzöfiich 
erflärt; den gefällten Erfenntniffen folgte in der Regel alsbald 
die Befigergreifung. So geſchah es an der mittleren Maas und 
Mofel und an der Saar, in Gebieten, die heute belgiich, luxem⸗ 
burgiich oder preußiich find. Das fefte Luremburg ſelbſt wurde 
zunähft eng eingefchloffen, 1684 den Spaniern mit Gewalt ab» 
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genommen. Bor allem aber hatte es Ludwig auf das Elſaß ab- 
geleben. Es wurde in feinem ganzen Umfange beanſprucht; nur 
für Straßburg fehlte ein Rechtstitel. Gleichwohl ift am 30. Sep 
tember 1681 die Bejegung erfolgt, ohne daß die reiche und wohl⸗ 
befeftigte Stadt Widerftand auch nur verjucht hätte. In den alten 
Uriprungs: und Glanzftätten reichsſtädtiſchen Weſens im deutjchen 
Süden war wenig übrig geblieben von dem einftigen Bürgerftolz 
und Bürgermut, von dem im Norden Braunjchweig, Magdeburg 
und Erfurt, Straljund, Bremen und Hamburg im 17. Jahrhundert 
noch glänzende Proben und zum Teil mit vollem Erfolge abgelegt 
haben. An demjelben Tage wie Straßburg haben franzdfiiche 
Truppen auch Gajale bejegt, damals die wichtigjte und ftärkite 
Feltung der oberen Poebene. 

Das Vorgehen Ludwigs XIV. ift weithin ala brutale Gewalt 
tat empfunden worden und war in der Tat nicht? anderes ; irgend 
welches Schugbedürfnis, das ihm als Entichuldigung hätte dienen 
fönnen, war nicht vorhanden. Vor allem im Reich war die Auf 
regung groß, bei hoch und nieder. Sie hat den Beitrebungen, an 
Stelle der leiſtungsunfähigen Reichsverfaffung dur Vereinigung 
von Reichsitänden die „Securität des Reiches” zu fördern, neuen 
Anftoß gegeben. Der niederländifche Erbitatthalter bat fich 1679 
an die Spike einer antifrangöftichen Union im Reiche gejtellt, der 
eine Anzahl mitteldeutfcher Reichsftände beitraten. Mehrere ber 
leiftungsfäbigiten Reichsfürften näherten fih dem Kaiſer: Baiern, 
Sadien, Braunichweigslüneburg. Auch die Bemühungen, die 
Wehrkraft des Reiches zu ftärken, kamen durch die erlittene Unbill 
einigermaßen wieder in Fluß und find wenigftens für einige „vordere* 
Reichskreiſe, den ſchwäbiſchen, fränkifchen und oberrheinijchen, die 
fih am meijten bedroht fühlten, und deren territoriale Zeriplitterung 
bejonders zur Reform drängte, nicht ganz ohne Wirkung geblieben. 

Man muß ſich dabei gegenwärtig halten, daß das deutjche Kriegs: 
weſen im Anjhluß an den Dreißigjährigen Krieg und den Weftfäli- 
jchen Frieden eine mwejentliche, für den weiteren Gang der Ereignifje 
nicht bedeutungslofe Kräftigung erfahren bat. Es ift die Beit, in der 
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die Einrichtung ftehender Heere ſich über Europa verbreitete, ges 
fördert vor allem durch das franzöfifche und das ſchwediſche Bei- 
pie. Die deutichen Fürften haben ihre im Weitfälifchen Frieden 
gehobene Madtitellung nah kaum einer Richtung jo energiich zum 
Ausdrud gebracht wie in der Ausbildung ihrer kriegsherrlichen 
Stellung. Die Entwidelung abjoluter Monarchengemwalt, für die 
ganz bejonders, und vor allem für die deutſchen Fürften, wieder 
Frankreich vorbildlich wurde, fteht damit in engem Zufammenbange. 
Die Not des großen Krieges hatte das Ihre getan, die Geltung 
der Stände, die Kraft ihres Widerftandes gegen unvermeidliche 
Anforderungen der Landesgewalten zu jchwächen. So find bejonders 
Finanz und Heeresjadhen in der großen Mehrzahl der deutjchen 
Territorien in diejer Zeit mehr Gegenftand perfönlicher Verfügung 
und Unordnung der Landesherren geworden, ald das je zuvor in 
deutjchen Landen der Fall gemwejen war, Finanzfragen vor allem 
in dem Sinne, daß ihre Löfung in erfter Linie der Möglichkeit 
ſtarker Rüftungen zu dienen hatte, 

Dieje Wandlung jegt in Baiern jchon mit Herzog Mar ein. 
Kurſachſen und Kurbrandenburg find durch den Gang des Krieges 
in fie hinein gezogen worden. Der Krieg warb auch für Herzog 
Georg von Lüneburg und Landgraf Wilhelm V. von Heſſen⸗Kaſſel 
Anlaß, entjchieden in die neue Bahn einzulenfen. Dort ſetzten dann 
die Söhne von Celle und Hannover, bier die entjchloffene Witwe 
Amalie Elifabeth aus dem Haufe Hanau-Münzenberg das Begonnene 
fort. Zahlreiche minder begüterte Fürften find dem Beilpiele ge 
folgt. Hatten im Dreibigjährigen Kriege noch einmal landlofe oder 
landarme Göldnerführer, wie der Mansfelder und ber Braun: 
fchweiger, der Badener Markgraf, Bernhard von Weimar und nicht 
zulegt Wallenftein ſelbſt eine ausjchlaggebende Stellung gewinnen 
lönnen, hatte nad) dem Kriege der aus feinem Herzogtum vertriebene 
Lothringer Karl IV. noch jahrelang an der Spige eines Söldner⸗ 
beereö eine Macht darzuftellen vermocht, jo wurden jett die von 
Zandesherren gehaltenen, der Mehrzahl nah aus Landesfindern 
zufammengejegten ftehenden Heere die durchaus hHerrichende Form 
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beutfcher Kriegsverfaffung. Ihr Vorhandenfein machte die Fürften 
bündnisfähig und bedeutete für fie auch im Frieden faum eine Laft, 
da es an Subfidien großer Mächte für ihre Bereitftellung nicht zu 
fehlen pflegte und es auch Gelegenheit genug gab, fie fremden Krieg- 
führenden um Gelb oder um anderer Vorteile willen in Dienft und 
Unterbalt zu geben. 

Sp fehlte es Deutichland zur Zeit Ludwigs XIV. nidt an 
friegsfundigen und waffenluftigen Führern und Mannſchaften. 
Manche Zandesherren find damals und zum Teil noch bis weit 
über bie Mitte des nächften Jahrhunderts mit jchlagfertigen Heeren 
ins Feld gezogen, deren Stärke die in unferen Tagen ber all 
gemeinen Webrpflicht übliche Prozentziffer der Bevölkerung noch 
überftieg. Insbeſondere ift damals der Unterfchied, der in Bezug 
auf kriegeriſche Betätigung in der Beit des Landsknechtsweſens ſich 
zwifchen dem deutſchen Süden und Norden herausgebildet hatte, wieder 
ausgeglichen worden. Die im Durchichnitt weſentlich anſehnlicheren 
Territorien bes Nordens haben im Allgemeinen den neuen Weg mit 
größerem Erfolge betreten, und jo bat fich Deutſchlands Eriegerifche 
Stärke, natürli in befonderem Zufammenbange mit dem Empor: 
wachſen der furbrandenburgiichen Macht, wieder mehr nad dem 
Norden verlegt. 

Hätte die vorhandene Kraft ſich in einer Hand zufammenfaflen 
laffen, Ludwigs XIV. Reunionen möchten bald auf überlegenen 
Widerftand geftoßen fein. Auch die immer bedrohlicher fich zeigende 
Gefahr Hat aber eine volle Einigung nicht berzuftellen vermocht. 
Brandenburg glaubte nach den jchmerzlichen Erfahrungen des legten 
Krieges fein Heil fortgefegt im Anſchluß an Frankreich fuchen zu 
müffen, und die gleiche Haltung beobachteten zunächſt die rheinijchen 
Kurfürften. Außer dem Borteil der mangelnden Einheit beim Gegner 
genoß Ludwig XIV. aber noch den der ausgefegten Lage Deutſch-— 
lands. Keiner feiner Vorgänger oder Nachfolger bat die Be 
ziehungen zur Türkei fo erfolgreich verwenden fünnen, Kaifer und 
Reich zu bejchäftigen, wie Ludwig XIV. 
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Die Beziere Mohamed und Achmed Köprili und Kara Muftafa, 
die nach einander 27 Jahre lang, von 1656—83, unter Mohamed IV. 
das türkifche Reich leiteten, haben die alte Osmanenmacht noch ein- 
mal zu bedrohlicher Höhe erhoben. Den Sieg von St. Gotthard, 
den Montecuccoli 1664 an der Raab nahe der feirifch-ungarifchen 
Grenze über Achmed Köprili davontrug, hatten auch Truppen des 
allerchriftlichiten Königs, als eines Gliedes des Rheinischen Bundes, 
mit erfechten helfen. Auch durchzieht die Türkenkriege diejer Zeit, 
befonders in den Tagen des plan- und kraftvoll arbeitenden Papites 
Innocenz XI. (1676—1689), unverfennbar noch einmal ein Gefühl 
chriſtlicher Gemeinjamleit gegenüber den Ungläubigen. In ben 
Kämpfen, melde die Benetianer um Kreta und fpäter im Pelo— 
ponnes führten, und in denen bejonders deutjche Fürften und 
Mannjchaften Heldenruhm erwarben, tritt das beſonders militärijch, 
in der Verbindung zwifchen fterreih und Polen, die in Kraft 
erhalten zu haben vor allem ein Verdienſt Innocenz' XL ift, 
diplomatijch hervor. Um des Scheines willen bat die Politik Lud— 
wigs XIV. gelegentli einen Anfchluß an die allgemeine Stimmung 
gebeuchelt; in Wirklichkeit bewahrte fie unentwegt die gleiche Tendenz, 
den Türken zu gebrauchen gegen den Kaijer. 

Mehr noch als einjt in Franz’ I. Tagen bat jet Habsburgs 
ungarijche Stellung dazu als Handhabe dienen können. Zu dem 
nationalen Gegenjag gegen das fremde Herricherhaus war durch 
die Verbreitung des Augsburger Belenntnifjes bei den deutjchen, 
bed Calvinismus bei den magyarifchen Untertanen der Stefand 
frone ein neues Moment des Zwiftes und Widerwillens getreten, 
das durch die konfejfionelle Unduldjamteit, wie fie feit Ferdinand IL, 
babsburgifcher Regierungsmweife eigen geworden war, bejondere 
Schärfe erhielt. Es war leicht wie nur je, die Ungarn gegen ihren 
König und jegt auch die Türken zu ihrer Hilfe ins Feld zu bringen. 
Als eben Straßburg von den Franzofen bejegt worden war, kam es 
jo weit, daß Emerich Tököly als ungarifcher König ausgerufen, von 
den Türken anerkannt und unterftügt wurde. Ludwigs XIV. Ziel 
war die Gutheißung der Reunionen durch Kaifer und Neid. Wie 
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hätte er nicht verfuchen follen, fie zu erzwingen durch Förderung 
der Türfennot? Entgegentommen in der Religiondfrage, zu der 
fih Kaifer Leopold noch 1681 für Ungarn verftand, bat die Lage 
nicht mehr beffern können. 

Sp kamen die Tage, in denen es ſchien, als ob beide Städte, 
die Karl V. nach feinem befannten Ausſpruch als die Bollwerle des 
Reichs und der Kaiſermacht angejehen hatte, Straßburg und Wien, 
verloren gehen jollten. Nie ift die Türkenflut jo body geitiegen wie 
im Spätfommer 1683 während der Belagerung der Kaijerftadt an 
der Donau vom 17. Juli bis zum 12. September. Nie ift aber 
auch die Hilfe des Reiches jo ftark zur Stelle gewejen. Ihr vor 
allem ift e3 zu danken, daß der Siegeslauf des Halbmondes ſich in 
Flucht wandelte, ihr und ihren fürftlichen Führern, dem landlofen 
Herzog Karl V. von Lothringen, den Kurfürften von Baiern und 
Sadjen, Mar Emanuel und Johann Georg III, dem jungen Mark: 
grafen Ludwig Wilhelm von Baden. Mit Recht bat die neuere Ge: 
Ichichtichreibung betont, daß die Verdienfte des wohl tapferen, aber 
auch jelbitgefälligen und anmaßenden Polenkönigs Johann Sobiesty 
um den Sieg vor Wiens Mauern nicht die überragende Geltung 
beanjpruchen können, die ihnen lange beigelegt worden ift. Eine 
eigentümliche Beleuchtung erhält die Lage der Zeit durch die Tat: 
fache, daß brandenburgifche Hilfsvölker vor Wien fehlten. Kaiſer 
und Kurfürft hatten ſich nicht einigen können über die franzöfifche 
Politik. Friedrich Wilhelm vertrat eifrig Ludwigs XIV. Forderung, 
daß ibm unverzüglich (noch vor Ablauf des Auguft) ein Stillftand 
bon 30 Jahren auf Grund der zur Zeit beſtehenden Befigver- 
bältniffe zugelagt werbe, eine Forderung, die der König als ein 
bejonderes, allein durch die gemeinfame Türkengefabr veranlaßtes 
Entgegentommen angejehen wiffen wollte gegenüber feinem „berech: 
tigten“ Anſpruch auf volle Abtretung der reunierten Gebiete! 

Im Jahre nach dem Wiener Siege haben fich Kaifer und Neid 
in Regensburg doch zu einem Abkommen verftanden, nad welchem 
die bis zum 1. Auguſt 1681 vollgogenen Reunionen, außerdem 
Straßburg, noch verftärkt durch das inzwifchen befegte Kehl, auf 
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zwanzig Jahre Frankreich überlaſſen wurden. Nicht mit Unrecht 
war des Kaiſers Sinn auf Vertreibung der Türken aus Ungarn 
gerichtet. Ihr Erſcheinen vor Wien hatte Ludwig XIV. zu einem 
neuen Raubzug gegen die ſpaniſchen Niederlande benutzt, der ihm 
jezt im Regensburger Abkommen die Abtretung des entwendeten 
Luremburg eintrug. Wenn dieſes Abkommen nicht hinüberführte zu 
einem dauernden Frieden in ſeinem Sinne, ſo hatte er das allein 
der Fortſetzung ſeiner brutalen Gewaltpolitik zu danken. 


Am 16. Mai 1685 iſt mit Kurfürſt Karl die ſimmernſche Linie 
des pfälzifchen Haufes ausgeftorben. Mit Zurüdjegung des nächſt⸗ 
berechtigten Erben Philipp Wilhelm von Pfalzburg. Neuburg erhob 
Ludwig XIV. alsbald Anſprüche auf das Kurfürftentum für feinen 
Bruder Philipp von Orleans, den Gemahl der befannten Lifelotte, 
der Schweiter Karls. Damit wäre Frankreich am Oberrhein zu 
beiden Seiten des Fluffes die weitaus befigreichfte Macht geworden. 

Am 17. Dftober desfelben Jahres hat Ludwig das Edikt von 
Nantes aufgehoben. Der Schritt war das Zeichen für die Löfung der 
brandenburgifchen Politik aus franzöfiichem Banne. Der Kaifer ver: 
Rand fich im nächſten Frühjahr dazu, als Entjchädigung für Branden- 
burgs Anſprüche auf fchlefiihe Gebietäteile den Kreis Schwiebus, 
der getrennt vom übrigen Schlefien faft ganz inmitten furfürftlichen 
Landes lag, abzutreten, allerdings in mehr als vermwunderlicher 
Beife nur zum Schein, da der Kurprinz ſich bewegen ließ, insgeheim 
die Zufage zu geben, daß er den abgetretenen Kreis nach feinem Re 
gierungsantritt zurüdgeben werde. Es fam fo wieder ein kaiferlich- 
brandenburgifches Bündnis gegen die weitere Ausbreitung Frant- 
reichs auf Reichsboden zuftande. 

Im Sommer 1686 folgte die Augsburger Allianz, in der eine 
Anzahl befonders oberdeuticher Reichsſtände mit dem Kaifer, Spanien 
und Schweden zu dem gleichen Zwede zufammen traten, während 
Ludwig nicht müde wurde, durch fortgefegte Vertragsverlegungen 
und Rechtswidrigfeiten auf deutichem Boden die Stimmung weiter 
gegen fich aufzubringen. Als der Kaifer in Ungarn, fortdauernd 
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unterſtützt aus dem Reiche, glänzende Erfolge errang, 1686 nady 
145 jährigem, ununterbrocdhenem osmaniſchen Befig Dfen zurüds 
eroberte, im nächften Sabre Anerkennung der Erbrecdhte ſeines Haujes 
durch einen ungarifchen Reichstag und die Krönung feines Sohnes 
Joſef erlangte, endlich durh Mar Emanuel von Baiern, der neben 
dem Lothringer Herzog der Kriegsführer diefer Jahre war, am 
6. September 1688 fogar Belgrad gewann, glaubte Ludwig XIV. 
trog des Regensburger Vertrages felbft wieder zu den Waffen greifen 
zu jollen, dem oft verleugneten, aber ftet3 gebrauchten Bundes 
genofjen zu helfen und die alten und neuen Aniprüdhe unter Dad 
zu bringen. So beſchwor er den Krieg herauf, der zum Wende 
punft feines Lebens werden jollte. 

Um 24. September 1688, achtzehn Tage nad Belgrads Fall, 
überfchritten die franzöfifchen Truppen die bisher inne gehaltenen 
Grenzen, madten fi zu Herren des Rheinftroms von Bajel bis 
Köln und überfchwenmten die Lande an Main und Nedar. Im 
Reihe ward allen Gutmwilligen Har, dab von Nachgiebigkeit nicht 
weiter die Rede fein könne. Die großen Fürften jchloffen ſich 
um den Kaiſer zufammen; in Brandenburg war im April Fried: 
rich III. an die Stelle des Vaters getreten. Im Februar 1689 
erfolgte — rajch für den Regensburger Gejhäftsgang — die Krieg: 
ertlärung des Reiches. Sieben Wochen nah dem Einbrud der 
Franzoſen hatte fich der Dranier zu feiner von jo glänzendem Er: 
folge gekrönten Erpedition nach England eingeſchifft. Die Stuarts 
mußten weichen, und der begabtefte und nachhaltigite Gegner des 
franzöfiihen Königs ward Lenker der Politik beider Seemächte. 
Am 12. Mai 1689 fam ein kaiferlich-niederländiiches Bündnis zur 
Wiederberitellung des Weitfäliihen und Pyrenäiichen Friedens zum 
Abſchluß, und zwei Tage fpäter erklärte England Ludwig XIV., 
deſſen Schiffe Jakob IL. nad Srland geführt hatten, den Srieg. 
Auch Spanien und Savoyen griffen zu den Waffen. So erhob 
fih faft ganz Mittel und Weſt-Europa gegen die Eroberungsluft 
des franzöfifchen Königs. 

Zunächſt zurüdweichend vor den beutjchen Streitträften bat 
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Zudwig XIV. geglaubt, nah Römer: und Barbarenbraub ein 
Odland fchaffen zu follen zur Grenzdedung. Im Sommer 1689 
erfolgte die planmäßige Verwüftung der Pialz. 1693 ift Heidel- 
berg zum zweiten Male zerftört und zugleich das württembergijche 
Land heimgeſucht worden. Den Gang bes Krieges bat das nicht 
entjcheidend beeinfluffen können, wohl aber eine tiefe Kluft zwiſchen 
den beiden Nationen geichaffen. Auch einer Zeit, welche die Schreden 
des Dreißigjährigen Krieges noch in lebendiger Erinnerung hatte, 
war ſolch frevler Mißbrauch augenblidliher Machtüberlegenbeit neu. 
Er bat das Seine getan, in Deutichland Willigkeit und Eifer zu 
mehren. Der Kaiſers Sohn Joſef wurde im Sanuar 1690 ganz 
obne die üblihen Schwierigkeiten zum Römiſchen König gewählt. 

In den folgenden Kriegsjahren ift e8 dann doch nicht gelungen, 
nambafte Vorteile über Frankreich davon zu tragen. Die Geichloffen- 
beit feiner Macht und Lage war der Zeriplitterung der Gegner zu 
ſehr überlegen, ald daß größere Erfolge hätten erzielt werden 
fönnen. Es fehlte auch nicht an Zwiftigfeiten unter den Verbündeten; 
auf die Dauer ließen fih die Sonderbegehren nicht zurüdorängen 
binter die allgemeine deutſche Sade. Gleichwohl haben Kaifer 
und Reich zugleich den Krieg gegen Dften und Weiten führen und 
auf beiden Seiten zu günftigem Abſchluß bringen können. Belgrad 
ging 1690 wieder an die Türken verloren; im näditen Jahre aber 
wurde Muftapba Köprili bei Slantamen in der Nähe von Peter: 
mwardein jo entjcheidend geichlagen, daß die Pforte den Krieg nur 
nod unluftig weiter führte. Auch Frankreichs reiche Kräfte erichöpften 
fi) in dem langen Ringen. Es vermodte mit Ehren zu wider: 
ſtehen, Vorteile aber auch nicht zu erringen. Dazu mahnte jchwere 
Krankheit Karla IL. von Spanien, fi für die große Entſcheidung 
bereit zu halten. So bat Ludwig XIV. fidy zum Frieden entichloffen. 

Er fam am 20. September 1697 mit den Niederlanden, Eng: 
land und Spanien in Ryswid, nahe dem Haag, zuftande, mit Kaijer 
und Reih am 30. Dftober. Ludwig verzichtete auf alle jeit dem 
Nymweger Frieden gemachten Erwerbungen, auf alle Reunionen außer: 


halb des Eljafjes, auf Freiburg und Breiſach, ai ae! und Kehl. 
Dietrih Schäfer, Deutihe Geſchichte. Bd. II, 2. Aufl. 
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Eine Religiongflaufel beftimmte, daß der Katholizismus bleiben folle 
überall, wo ihn Frankreich wieder eingeführt habe. In Lothringen 
burfte wieder der rechtmäßige Herr einziehen, jeit des tapferen Karl V. 
Tode im April 1690 deffen Sohn Leopold Joſef. Wenige Tage 
vor dem Ryswider Friedensichluffe hatte Prinz Eugen den Sultan 
Muſtapha IL bei Zenta an der unteren Theiß befiegt. Es folgte im 
Sanuar 1699 der Friede von Garlowig, in dem bie Türkei ihren 
Anſprüchen auf Ungarn und feine Nebenländer entjagte. Nur das 
Banat blieb türkifch, jonft wurde die Grenze, abgejeben von einer 
Abweichung, fo gezogen, wie wir fie bis 1908 gefannt haben. 
Dieſe Kämpfe haben die Stellung des Kaiſers mächtig gehoben, 
auch im Reiche. Diesmal war er auch im Welten ein ſtarker Schuß- 
berr geweſen. Die Bopularität der Türkenkriege in der deutichen 
Voltsvoritelung ftammt aus den Kämpfen Kaifer Leopoldd. Nie 
zuvor hatten Deutiche aus allen Landen bort unten jo einmütig, 
fo nachhaltig und jo erfolgreich geftritten als in den Zeiten, wo 
der „edle Ritter” und feine Schlachtgenoſſen volkstümliche Helden 
wurden. Unleugbar hatte fich bei hoch und nieder ein Eriegerifches 
Geſamtgefühl heraus gebildet im gemeinjamen Einftehen für deutichen 
Befig und deutiches Recht gegen Türken und Franzoſen. Seine 
Entmwidelung gefördert zu haben, ift eine ungewollte, aber nicht 
mwegzuleugnende Wirkung der Politif Ludwigs XIV. 


Allerdings follte dieſes Kameradſchafts und Baterlandsgefühl 
noch lange viel zu ſchwach bleiben, um Deutichland häufiger 
gegen das Ausland zu einigen. Gleich im ſpaniſchen Erbfolgefriege 
verſagte es in bevenklichiter Weile. Wenn dad Haus Habsburg, 
das mit dem eigenen Intereſſe doch auch zugleich ein gelamtdeutiches 
vertrat, aus dem neuen, langen Streite abermals glänzende Erfolge 
davon trug, jo hatte es das befonder3 den außerbeutjchen Gegnern 
Frankreichs zu danken. 

Daß es zum Kriege kam, war wiederum vor allem Lud— 
wigs XIV. Schuld. Am 1. November 1700 iſt Karl II. von 
Spanien geftorben. Er hatte fih vier Wochen früher bewegen 
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laffen, Philipp von Anjou, den zweiten Sohn bes Dauphin, Entel 
Ludwigs XIV. von feiner ſpaniſchen Gemahlin, zum Erben feiner 
Reiche einzufegen, zugleich aber beftiimmt, daß fie nie mit einer 
anderen Monarchie vereinigt werden follten. Das entiprad der 
Gefinnung der Spanier, benen Unteilbarkeit und Selbftändigfeit 
ihres Befiges als unerläßliche Bedingungen jeder Neuordnung galten. 
Auch die Seemädte konnten ſich trog der Durchkreuzung der Tei- 
lungsabtommen, die fie ſchon mit Frankreich getroffen hatten, mit 
diejer Entichließung abfinden. Ludwig XIV. bat aber das Jahr 
nicht zu Ende gehen laffen, ohne die Erklärung abzugeben, daß dem 
neuen Könige von Spanien fein franzöſiſches Erbrecht in vollem 
Umfange gewahrt werde, und bat bald in den Niederlanden unter 
Verdrängung bolländijcher Garnifonen eine Anzahl fefter Pläge, in 
Italien Mailand und Dantua durch feine Truppen befegen laffen. 
So trieb er die Seemäcdte dem Kaifer in die Arme. Am 7. Sep: 
tember 1701 ward ein öfterreichifch-englifch:niederländiiches Bündnis 
geichlofjen, da Spaniens Kolonien den Seemächten, feine italienijchen 
und niederländifchen Befigungen Ofterreich zumies. 

Kaiſer Leopold bat für den neuen Krieg weniger bereite Helfer 
gefunden als für den jüngft überftandenen. Erklärte Feinde wurden 
ihm die bairifchen Wittelsbacher. Seine Tochter Marie Antonie, 
einziges Kind aus feiner Ehe mit der zweiten Tochter Philipps IV. 
bon Spanien, der jüngeren Schweiter der Gemahlin Ludwigs XIV., 
war mit Mar Emanuel von Baiern vermäblt gewejen. Allein ihr 
Sohn, der Kurprinz Joſef Ferdinand, nicht das Haus Habsburg, hatte 
Ansprüche an das jpanijche Erbe, die neben den bourbonifchen in 
Betraht kommen konnten, und ber Kurprinz war auch ſchon von 
Karl IL. als Univerjalerbe eingeſetzt, ala er im Februar 1699 fieben- 
jährig ftarb. Kurfürft Mar Emanuel war feit 1691 Statthalter 
der jpanifchen Niederlande. Er Hatte tapfer und oft glüdlich für 
den Raifer und für Spanien gegen Türken und Franzofen den 
Degen geführt. Wenn er fih jest auf die franzöfiiche Seite 
ftellte, jo fpielte der alte, nie völlig verdedte Gegenjag zwiſchen 
Habsburg und Wittelsbach mit. Er fürdtete nicht ganz ohne 

13* 
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Grund, von dem glücklicheren Mitbewerber um deutſche und euro- 
paiſche Macht völlig zur Seite gedrängt, in feinem angeftammten 
Beligtum ſelbſt geiymälert zu werden. Sein Bruder Joſef Klemens, 
Erzbiichof von Köln, Biſchof von Lüttich und Regensburg, war ihm 
in der Parteinahme für Frankreich jchon voran gegangen. So hat 
zwei Kurfürften die Reichsacht getroffen. 

Die Franzofen haben in diefem Kriege infolge ihrer Ber: 
bindung mit Baiern faft tiefer ins Reich eindringen können als 
jelbft im Dreißigjährigen. Sie haben 1703 verjucdht, durch Tirol 
ihre in Stalien und die in Deutichland kämpfenden Streitkräfte 
mit einander zu vereinigen. Der Sieg, den Prinz Eugen und Marl: 
borougb am 13. Auguft 1704 über die vereinigten Baiern und 
Franzoſen davon trugen, einer der folgenreichften des ganzen Krieges, 
ward bei Höchſtädt an der Donau unweit der bairiſch-ſchwäbiſchen 
Grenze erfochten. Das Aurfürftentum blieb von da an bis zum 
Friedensichluffe in den Händen der Kaijerlichen. Der Wunſch, durch 
feinen dauernden Erwerb die Einheit des alten Stammesherzogtums 
wieder herzuftellen, ift in Wien nachdrüdlicy genug gehegt worden. 

Auch die oberdeutjchen Reichskreife find zwar für den Kaijer in 
den Krieg eingetreten, haben ihn aber nur lau geführt. Dagegen 
bat ſterreich kräftige und nachhaltige Unterftügung im Norden 
bei zwei proteftantiichen Staaten, Hannover und Preußen, gefunden. 
Beide find um diefe Zeit in vornehmere Stellungen aufgerüdt. 


Die zerfplitterten Befigungen des welfiſchen Haufes jchloffen 
fih im Jahre des Weftfäliichen Friedens unter drei Linien zus 
fammen, die in Celle, Hannover und Wolfenbüttel ihren Sit hatten. 
Ernft August, Herzog Georg, des Begründers des „jüngeren“ Haufes 
Braunjchweig-Lüneburg jüngfter Sohn, regierte feit 1679 in Han 
nover, war jeit 1662 auch Fürftbiichof von Osnabrück. Er ift mit 
bejonderem Nahdrud und Erfolg bemüht gewejen, die Kräfte feines 
weder großen, noch reichen Beligtums in ftraffem Regiment zus 
jammen zu faffen und im Anſchluß an die faijerliche Politik für die 
Hebung jeiner Stellung zu verwerten. So hat Leopold 1692 für 
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ihn eine neunte Kurwürde gefchaffen, nachdem die alte Stebenzahl 
ihon im Wetfäliichen Frieden durch die Errichtung einer achten 
Kur für den Sohn des vertriebenen Pfalzgrafen durchbrochen worden 
war. Die neue Würde wurde nicht ohne bindende Verpflichtungen 
gegen das Haus Öfterreich erlangt; auch der Wibderftand der übrigen 
Kurfürften konnte nur in unentwegtem Feſthalten am Kaifer über: 
wunben werden. Erft unter Ernft Auguft3 Sohn Georg Ludwig, 
der dem Vater 1698 nachfolgte und 1705 auch das celleiche Belik- 
tum erbte, gelangte die hannoverſche Kur 1708 zu allgemeiner An⸗ 
erfennung. 

Als ein weitered Band Mnüpfte die Anwartichaft auf den eng» 
liihen Thron, die jeit dem Parlamentsbeſchluß von 1701, der Georg 
Ludwigs Mutter Sophie als Enkelin Jakobs I. zur britifchen Thron: 
erbin erflärte, au für den Kurfürften beftand, an die gegen Frank: 
reich vereinigten Mächte Schon in den früheren aiferlichen, ja 
man kann fagen europäifchen Kriegen der zweiten Hälfte bes 
17. Jahrhunderts waren feines gleich leiftungsfähigen Reichsftandes 
Truppen jo ftark vertreten geweſen wie die der braunſchweig-lüne⸗ 
burgiihen Herzöge. Im fpanifchen Erbfolgefriege bat das neue 
Rurfürftentum noch ganz befondere Anftrengungen gemacht. 

In einer ähnlichen Lage befand fi Brandenburgs Kurfürft 
als neuer König von Preußen. Das Emportommen des leitenden 
Zweiges im welfiichen Haufe bat zu mandyerlei Eiferjüchteleien und 
Spannungen in deutjchen und auch ausländiichen Fragen mit dem 
mäcdhtigeren hohenzollernſchen Nachbar geführt, bevor und nachdem 
1714 aus den hannoverſchen Kurfürften großbritannifche Könige 
geworden waren. Sm jpanifchen Erbfolgekriege hat der Zwang ber 
Rage beide Mächte an dem gleichen Strange ziehen laffen. Erfi die 
drohende Kriegsgefahr bat den Kaiſer bewogen, feinen Widerftand 
gegen die Erhebung de3 brandenburgifchen Kurfürften zum preußi- 
ſchen König und damit in eine volle europäifche Stellung aufzugeben. 
Der dfterreichifch«brandenburgifche Vertrag vom November 1700, 
dem am 18. Januar 1701 die Königsfrönung folgte, brachte mit 
dem Faijerlichen Zugeftändnis zugleich die Verpflichtung zu einem 
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Hilfskorps von 8000 Mann, Halb jo viel, ald Kurhannover 
zugefagt hatte. Im Berfolg des Krieges bat das kaiſerliche Ber: 
halten, beſonders als die Krone von Leopold auf Sojef über: 
gegangen war, dem Könige wiederholt ernfte Zweifel erregt, ob 
er jeine Stellung auf der richtigen Eeite gewählt habe. Er hat 
doch das gegebene Berjprechen erfült. Die braunichweig-lüne- 
burgifchen und brandenburgspreußijchen Hilfstruppen find faft während 
des ganzen Krieges wertvolle und fichere Machtmittel in der Hand 
des Kaiſers geblieben. 

Dagegen jchied nun wieder Kurſachſen, das jeiner Macht nad 
immer noch neben Brandenburg: Preußen und Baiern Stellung be 
baupten konnte, vollftändig aus. Sein Kurfürft Auguft der Starke 
batte 1697 nad dem Tode Johann Sobieskys, nicht ohne öfter: 
reichifche Beihilfe gegen franzöfijche Beitrebungen, die polnijche 
Krone gewonnen. Sein mehr abenteuerlicher als hochitrebender 
Ehrgeiz erging fih bald in mannigfachen Eroberungs: und Ber: 
größerungsplänen, in denen auch vor Habsburgs Befig nicht Halt 
gemadt wurde, Sie führten ihn an die Seite Peters des Großen 
und Friedrich IV. von Dänemark zu gemeinfamen Verſuch gegen 
Schweden und feinen jungen König Karl XI. Die jlandinavifche 
Großmadt ſchloß Rußland von der Dftjee aus, dedte die Herzöge 
von Holftein:Gottorp gegen Dänemark und hatte Polen bis auf den 
furländifchen Bei aus den baltifchen Provinzen verdrängt. So 
fam es, noch ehe im Welten die Waffen zu jprechen begannen, zum 
Großen Nordiſchen Kriege. 

Es bat wenige Zeiten gegeben, in denen Gefamteuropa jo von 
Kampfgetöje erfüllt war, wie in den erften anderthalb Jahrzehnten 
bes 18. Jahrhunderts. Es ift ein glängender Erfolg der Bolitif 
der Verbündeten, des Kaiſers und der Seemächte, daß fie vermocht 
haben, die beiden Streitgebiete aus einander zu halten. Wäre Karls XII. 
grundfägliche Abneigung gegen Frankreich und feinen Herrſcher nicht 
geweſen, e8 möchte ihr nicht gelungen fein. Aber auch jo ward 
Habsburg in Mitleidenfchaft gezogen. Durch Schlefien brang 
Karl XI. 1706 in Sadfen ein, Auguſt zum Verzicht auf Die 
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polnische Krone zu zwingen, und im nächſten Jahre mußte Kaiſer 
Joſef ſich vom Schwedenkönig das AZugeftändnis einer größeren 
Freiheit evangelifcher Religionsübung in Schlefien abpreffen laffen. 
Bon ſächſiſcher Hilfe gegen Frankreich konnte nicht die Rede fein. 
Nur mit Mühe wurde Brandenburg: Preußen abgehalten, abzu— 
ſchwenken zur Wahrnehmung feiner am Ausgange des Norbijchen 
Krieges jo außerordentlich ſtark beteiligten Intereſſen. 


Benn gleihwohl im Spanifchen Erbfolgekriege eine unverkenn⸗ 
bare Überlegenheit der Verbündeten bervortritt, jo hat man, abs 
geſehen von Frankreichs durch Ludwigs XIV. Mißwirtichaft hervor: 
gerufener Erjhöpfung, den Grund vor allem in den Beriönlichfeiten 
ihrer maßgebenden militärischen Führer, des Prinzen Eugen von 
Savoyen und bes Herzogs von Marlborougb, zu ſuchen. Unter den 
zahlreichen Feldherren von mehr als gewöhnlicher Begabung, die 
dieje Generationen bervorgebradht haben, nehmen fie den eriten 
Rang ein. Und fie waren beide nicht nur Soldaten, jondern auch 
Staat3männer. So iſt es ihnen gelungen, einen Einfluß auf ihre 
Regierungen zu gewinnen, der ſonſt Heerführern der Zeit nicht zu 
Gebote geftanden hat. Dem verdankten es die Verbündeten, daß 
fie troß der großen Schwierigkeiten, die in der Vielgeitaltigkeit ihrer 
Bereinigung lagen, doc jo häufig die nötigen Streitkräfte zu rechter 
Zeit und am rechten Ort zur Hand haben fonnten. 

Das Jahr 1706 behauptet im Verlauf des Krieges die Bedeutung 
des Jahres der enticheidenden Wendung. Im Mai gewann Marl: 
borough die Schladht bei Ramillies im füdlihen Brabant, mit der 
die Überlegenheit der Verbündeten in den fpanifchen Niederlanden 
einjegt, und im September fiegte Prinz Eugen vor Turin und 
bewirkte dadurch die Räumung Staliens duch die Franzojen im 
nähften Jahre. Im Juni 1706 konnte auch Karl, den der Vater 
Leopold und ber Bruder Joſef auf Drängen der Seemäcdhte 1703 
gegenüber Philipp V. al3 Prätendenten für das jpaniiche Gejamts 
reich zugelaffen hatten, in Madrid einziehen. Im nächſten Jahre 
ift Villars allerdings noch einmal bis nach Baiern vorgedrungen. 
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Sojef, der 1705 dem Bater gefolgt war, Hat durdy fein anſpruchs—⸗ 
volles, raſch zufabrendes Weſen die beutfchen Fürften nicht mwilliger 
gemadt, und Karl III. ift in Spanien troß treuer Hingebung ber 
Ratalanen der weitaus Schwächere geblieben. Aber der Sieg bat 
fih, befonder3 in den Niederlanden, doch immer mehr auf die Seite 
der Verbündeten geneigt. 

Nach dem glänzenden Erfolg von Audenarde, den Eugen und 
Marlborougb im Juli 1708 gemeinfam erfämpften, und der fid 
anschließenden Einnahme von Lille erklärte Ludwig XIV. fih zum 
Verziht auf das fpanifche Erbe und fogar zur Herausgabe von 
Straßburg bereit. Wenn man auf dieſer Grundlage nicht zum 
Abſchluß kam, jo hinderte daran das BVerlangen der Verbündeten, 
daß Ludwig felbft mithelfen folle, feinen Entel aus Spanien zu 
entfernen, ein mweitgehended Begehren, das aber in nicht ungerecht. 
fertigtem Mißtrauen gegen bes franzöfiichen Königs Aufrichtigkeit 
feine Erklärung findet. Der im September 1709 wiederum gemein- 
fam erfochtene Sieg von Malplaquet (Dep. Nord) bat die Ver: 
bündeten nicht weſentlich weiter gebrabt. In England und den 
Niederlanden minderte fich die Kriegsluft. Sie erlahmte noch mehr, 
als Kaifer Joſef am 17. April 1711 ftarb und nun unter feinem 
Nachfolger Karl VI. die Wiederberitellung der Monarchie Karls V. 
als drohende Möglichkeit bervortrat. 

Sie ſchien um jo drohender, als Öfterreichs Macht außerordent: 
lih gewachſen war und an der Donau ſich immer fefter begründete. 
Denn der ungarifche Aufftand, der unter Töfölys Stiefſohn Franz 
Rakoczy fait den ganzen Krieg begleitet hatte, fand 14 Tage nad 
des Kaiſers Regierungsantritt dur den Vertrag von Szathmar 
fein völliges Ende. Als dann in England, wo 1710 das kriegeriſche 
Whig:Regiment einem Tory-Kabinet hatte Plag machen müſſen, 
gegen Ende 1711 Marlborougb aus alen feinen Ämtern entfernt 
wurde, gewann die Friedenspartei völlig die Oberhand. England 
und die Niederlande, Portugal und Savoyen jchloffen am 11. April 
1713 in Utrecht Frieden mit Ludwig XIV., nachdem fie fih am 
Kriege Schon längft nicht mehr beteiligt hatten. Die Seemächte waren 
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zufrieden, die dauernde Trennung Spaniens von Frankreich ver⸗ 
brieft zu erhalten und einige Sondervorteile davon zu tragen, 
England Gibraltar und Minorca und Ermeiterung feiner amerifa- 
nijhen Kolonien auf Koften Frankreichs, die Niederlande das Be 
ſatzungsrecht in acht feften Plägen entlang der franzöfifchen Grenze 
vom Meere bis zur Maas, die „Barriere* von Furnes bis Namur. 
Dem Utrechter Frieden bat fih auch Preußen angeſchloſſen, an 
deſſen Spige feit dem 25. Februar 1713 Friedrich Wilhelm I. ftand. 

Es war unter diefen Umftänden ein glänzender Erfolg, daß 
nach einem weiteren lau und wenig glücklich verlaufenen Kriegsjahr 
Keifer Karl VI. im Raftatter Frieden vom 7. März 1714 fo ziemlich 
die gefamten fpanifchen Außenlande für Ofterreich gewinnen konnte. 
Kur die Infel Sizilien ward ein Beſitztum Savoyens; ſie brachte 
deſſen Herrfcherhaus, das langſam zwifchen Habsburg und Bourbon 
empor gelommen war, die Königäwürde. Die geächteten Wittels- 
bacher kehrten in ihre Länder zurüd. Allein das Reich lieferte dem 
ftanzöfifchen Herricher nach dem langen, jchweren Kriege ein Beute: 
füd. Als es im September 1714 zu Baden in der Schweiz feinen 
Frieden fchloß, mußte es das im legten Feldzuge verlorene Landau 
an Frankreich überlaffen, deſſen linksrheiniſche Grenze jo von ber 
Lauter an die Dueich vorgefchoben wurde. Im näditen Jahre hat 
der Tod Ludwigs XIV. feiner 72jährigen Regierung ein Ende 
gemacht. 


Zweites Kapitel. 


Dentfihland zur Zeit Friedrichs des Großen 
und Marin Thereſtas (1715 —1786.) 


een Beitgenofjen und Untertanen des glänzendſten aller 
6): BB» franzöfifchen Könige vom „goldenen Zeitalter“ feiner 
& SL, Regierung geſprochen haben, fo ift das nicht ausſchließ⸗ 
lih höfiſche Schmeichelei. Mit Ludwigs XIV. Perſönlichkeit ver: 
binden ſich zweifellos Züge body gefteigerter franzöſiſcher Kultur, 
und zu feiner Zeit bat diefe Kultur auswärts in gleich hohem Ans 
ſehen geftanden, gleich große Wirkung geübt über die Grenzen ihrer 
Sprache Hinaus wie in feinen Tagen. Sie bat eine führende 
Stellung noch behauptet, als der lebende König fie längft nicht 
mehr ftüßte, Menfchenalter über feinen Tod hinaus, 

Troßdem bedeutete des Königs Regierung feinen Segen für 
Frankreih. Gerade in dem, was der Herricher am eifrigjten und 
nachhaltigſten erftrebte, ftellt fie einen unverfennbaren und ver- 
bängnisvollen Mißerfolg dar. Er begehrte Belig, Herrichaft, Macht, 
für Frankreichs Krone die Führung des Erdteils. Er hinterließ 
feinen Staat in weniger günftiger Lage, als er ihn übernommen 
hatte. Das Frankreich, das er gezwungen Batte, den jpanifchen 
Erbfolgekrieg durchzufechten, bejaß entfernt nicht mehr das Gewicht 
in Europa, deffen ſich jenes erfreute, das Richelieu und Mazarin zum 
Weitfäliichen und zum Pyrenäifchen Frieden geführt hatten. 
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Zunähft fand ihm Ofterreih in ganz anderer Bedeutung 
gegenüber. Nie find jo weite Länder von Wien aus regiert worden 
wie in den Jahren nah dem Spaniſchen Erbfolgekriege. Indem 
Neapel, Mailand und Mantua und zwiſchen diefen großen Bes 
gungen im Norden und Süden Staliens die verbindenden fpanifchen 
Küfenpläge im ſüdlichen Toskana öfterreichifch wurden, ſah fich Frank- 
reih von der Apenninen:Halbinjel ausgefchloffen. Die öfterreichifche 
Serrichaft in den füdlichen Niederlanden bedeutete eine ganz andere 
Widerſtandskraft als die fpanifche, und dazu famen die neuen nieder: 
ländifchen Barrierepläe, die Öfterreich zwar ungern auf feinem 
Boden zuließ, die aber doch beftimmt und auch geeignet waren, 
Frankreich zu hemmen. Als eben im Weiten der volle Friede her- 
geftellt war, glaubte die Pforte Venedigs Schwäche zur Eroberung 
Moreas benugen zu können, ſah ſich aber bald der kaiſerlichen Macht 
gegenüber und mußte nad Prinz Eugens glänzenden Siegen bei 
Peterwarbdein und Belgrad (1716 und 1717) im Frieden von Paffas 
rowig (1718) das Banat, die Kleine Walachei und Belgrad mit dem 
größeren Teile des jegigen Serbiens Ofterreich überlafjen. Auch im 
Südoſten erreichte Habsburg Macht damals den höchſten Stand. 

Und dieſe Lage war für Franfreih um fo ungünftiger, als 
fein Sonnentönig die Möglichkeit, durch fontinentale Verträglichkeit 
zu maritimer und folonialer Macht zu gelangen, jo vollitändig aus 
den Augen verloren batte. Seine Bolitif hatte Raum gefchaflen 
für Englands Überlegenheit auf dem Meere, die in feinen Tagen 
eingejegt bat. Die jpäteren Verſuche, fie zu brechen, haben unter 
weit ungünftigeren Berbältniffen unternommen werden müſſen, als 
fie Ludwig XIV. zu Gebote geftanden hätten. Da das Unglüd 
wollte, daß auf Richelieu, Mazarin und Ludwig XIV. eine Regent: 
ihaftsperiode, ein Ludwig XV. und Ludwig XVI. folgten, fo hat ſich 
da3 18. Jahrhundert zu einem Jahrhundert des Sinkens franzöfifcher 
Macht und franzöfiichen Einfluffes in Europa geftaltet. 

Der Niedergang ift noch bejchleunigt worden durch die Umge— 
ſtaltung des europäifchen Oſtens. Sie bat fi in der Hauptjache 
unbeeinflußt von Ludwig XIV. vollzogen. Hätte der König aber 
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feine Blide nicht fo unverwandt auf den Rhein und auf die Auf: 
richtung eines bourbonifchen, franzöſiſch-ſpaniſchen Weltreiches ges 
richtet, er möchte Mittel gefunden haben, Frankreichs Trabanten 
Schweden, Polen und Osmanen vor der Überfchattung durch ruffifche 
Macht zu bewahren. So oft hatten fie fich als wertvolle Figuren 
auf dem Schadhbrett franzöfischer Politik eriwiefen; nad) dem Großen 
Nordiſchen Krieg und Zar Peter BVordringen an dad Schwarze 
Meer waren diefe Figuren nur noch mit ruffiiher Genehmigung 
verwendbar. In Polen vermochten, je nachdem, ruſſiſches Geld 
oder ruſſiſche Waffen jedem Verſuche föniglicher Machterweiterung 
ben Adelsbund der „Konföderierten“ entgegen zu ftellen, und in 
Schweden ftanden nach Karla XII. Heimgange unter feinen jhmwädh: 
lihen Nachfolgern in der fogenannten „Freibeitszeit” die Parteien 
der „Hüte“ und „Müten“, eine franzöfifhe und eine ruſſiſche 
Adelöfaktion, fih in landesverderblihem Haß und Hader gegen- 
über. Mit Ofterreich aber hatte Rußland noch lange das gemein: 
fame Sintereffe, da auch Polen und Habsburg mehr ald einmal 
zufammen geführt hatte, die Feindichaft gegen den Türken. 


Die Verhältniffe Hatten eine weitere Verſchiebung dadurdy 
erfahren, daß deutfche Fürftenhäufer mehrfach in europäiihe Macht: 
ftellung aufrüdten. Nicht allein mit dem brandenburgiichen Kurs 
fürftentum, das fich ein preußifches Königtum angliederte, ift das 
geicheben. Durch mehr als zwei Menjchenalter (1697—1763) haben 
Auguft der Starke und Auguft IL. die polniiche Königskrone ge 
tragen und ihr ſächſiſches Kurfürftentum in Beftrebungen und Ber: 
pflihtungen hinein gezogen, die weit über feine deutichen Aufgaben 
hinaus wuchjen. Daß Georg Ludwig 1714 König von Großbritannien 
wurde, gab feinem hannoverſchen Stammlande eine gefteigerte Be- 
deutung. Durch die Welfen hat die englifche Politik gleihjam ein 
boppeltes Geficht befommen. Mit dem einen überwachte fie fortgeſetzt 
Frankreich, das andere hielt fie auf den Kaifer gerichtet, um geitügt auf 
ihn auch neben den ftärferen Hohenzollern, die in Minden und Magdes 
burg jaßen, nicht nur fich zu behaupten, fondern weiter empor zu kommen. 
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In ähnliche Beziehungen trat das landgräflich heſſiſche Haus 
zu Kaſſel, das nach einer zehnten Kurwürde auslugte, indem ſein 
Erbprinz Friedrich als Gemahl der jüngeren Schweſter Karls XIL 
Ulrife Eleonore 1720 König von Schweden wurde und dann von 
1730-1751 die Landgrafidaft und das Königreich zugleich be- 
berrichte. Ihm folgte auf dem nordifchen Thron für zwanzig 
Jahre Adolf Friedrih von Holftein-Gottorp, während ein anderer 
Angehöriger dieſes Haujes, Karl Peter Ulrich, von der Kaijerin 
Eliſabeth ald Sohn ihrer Schweiter zum Nachfolger in Rußland be 
fimmt wurde. Sn die erbitterten Streitigkeiten, die jeit langem 
zwiichen dem föniglic dänischen und dem herzoglich gottorpiicyen 
Hauje, inſonderheit um des legteren jchleswigiche Stellung, berrichten, 
und in denen die Herzöge ihre Stüge immer an den ihnen jeit Gene 
tationen verwandtichaftlich verbundenen Wajas geſucht und gefunden 
hatten, ward jo auch die neue öſtliche Großmacht hinein gezogen. 
Die Beijpiele derartiger Verbindungen mit dem Auslande ließen fich 
leicht vermehren. Sie brachten deutichen Fürften Einfluß auf die 
Beihide fremder Völker, boten aber, viel häufiger und ungleich 
umfaffender, auswärtigen Mächten Gelegenheit, in den Gang der 
deutihen Dinge einzugreifen. 

Ihre Erklärung finden dieſe Hergänge einerfeit3 in der Biel: 
geftaltigfeit und dem Reichtum deuticher füritliher Bildungen, 
andererjeit3 in der mit Ausnahme von England und Schweden 
fat in ganz Europa Pla greifenden Ausbildung unumjchräntter 
Herrſchergewalt. Der Erdteil durchlebte ein Zeitalter aufs höchſte 
geiteigerter Dynaftengeltung. Die Mannigfaltigkeit und Unberechen: 
barkeit der politiihen und perjönlichen Beziehungen und der Ver- 
teilung der Kräfte, die damit zufammenbhing, gaben der Lage etwas 
ungewöhnlich Schwanfended. Die Gruppierungen wechjelten un 
gemein häufig und raſch. Ungleich mehr als gewöhnlich, als e8 in 
der Natur politiicher Verabredungen liegt, waren im 18. Jahrhundert 
die getroffenen Maßnahmen Gelegenheitgabmahungen und Verlegen: 
heitsanordnungen. Nur von zwei Verhältniffen fönnte man — doch 
auch bei ihnen nicht ohne eine gewiffe Einſchränkung — jagen, daß fie 
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gleihjam zum feften Beſtande des Jahrhunderts gehörten, vom englifch- 
franzöfifhen und vom preußifchöfterreichiichen Gegenſatz. Es war 
eine Art Naturnotwendigleit, daß fich diefer Unficherheit gegenüber 
ein Bedürfnis nad Stabilität, nach möglichiter Sicherung vor jähem 
Wechſel geltend machte. So hat der Gedanke des europäilchen 
Gleichgewichts zwar nicht erft entjtehen, aber feinen fiegreicyhen Ein» 
zug in bie chriftliche Staatenwelt halten und allmählich feftere Ge 
ftalt gewinnen können in der Form einer Oberleitung durch über» 
tragende Mächte. Das moderne Großmachtsſyſtem verdankt feinen 
Ursprung dem 18. Jahrhundert. 


Die Verſuche, die durch die jüngften Friedensichlüffe geihaffene 
Drdnung zu durchbrechen, bewegen fich beſonders in zwei Richtungen. 
Spanien wollte die Hoffnung nicht aufgeben, wenigftens einen Teil 
ber verlorenen Reichstrümmer wieder beizubringen. Die Nation 
begehrte Gibraltar zurüd; die Königin, Elifabetb von Parma, lie 
nicht ab von dem Bemühen, in den verlorenen italieniichen Be: 
figungen ihrem jüngeren Sohne eine jelbjtändige Herrichaft zu ge 
winnen. So ward Spanien ein Gegner Englands und Ofterreichs, 
die diefen Plänen im Wege ftanden. 

Ein anderes Moment der Unrube lag in den innerhabsburgifchen 
Schwierigkeiten. Schon 1713 bat Kaifer Karl VI., da fein Haus 
damals männliche Angehörige nicht bejaß, er jelbft noch kinderlos 
war, durch eine neue Erbfolgeordnung, die nachmals als Prag: 
matifche Santtion bezeichnet worden ift, feitgeießt, daß auch Töchtern 
dad Erbrecht zuftehen jolle. Die Beſtimmung kam zunähft nur 
für die beiden Töchter Kaifer Joſefs, von denen bie ältere 1719 
den jpäteren Kurfüriten von Sachſen und König von Polen Auguft IL, 
die jüngere 1722 den bairijchen Kurprinzen Karl Albert heiratete, 
in Betracht. Als aber dem Kaifer felbit 1717 und 1718 aud 
Töchter, Maria Therefia und Maria Amalia, geboren wurden, 
glaubte er die Einheit der Monarchie in der Hand der nädhitberedh- 
tigten Erbin noch bejonder8 durch Anerkennung des Reiches und 
der Mächte ficher fielen zu follen. Alles, was aus einem Zerfall 
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de3 habsburgiſchen Befiges Vorteil hätte ziehen können, ftellte ſich 
dem in den Weg. Spanien fand Bundesgenoffen in feiner Gegner: 
ſchaft gegen Oſterreich. 

Ein erſter, 1717 unternommener Vorſtoß Philipps V., deſſen 
Urheber die Königin und der Miniſter Alberoni, ebenfalls ein 
Italiener, waren, hatte 1720 nur zu einem Austauſch von Sizilien 
und Sardinien zwiſchen Oſterreich und Savoyen, alſo zu einem 
zweifellofen Vorteil Ofterreich8 geführt. Aus dem fizilifchen König: 
reich war ein fardinijches geworden. Es kam aber die Zeit, wo 
Spanien und mit ibm Sardinien fih an Franfreih anjchließen 
fonnten. Der Erbin Maria Therefia feblte es nicht an Bewerbern. 
Als fi herausſtellte, daß Franz Stefan von Lothringen, des 
1697 wieder eingejegten Herzogs Sohn, der Erforene war, zeigte 
fih Frankreich, deſſen Politik feit 1726 der kluge und entichloffene 
Kardinal Fleury leitete, alsbald zum Widerftande bereit. Es wollte 
die unmittelbare Herrjchaft Habsburgs im Grenzlande des Reiches 
nicht dulden. 

Einen Anlaß einzugreifen bot der Tod Augufts des Starken 
(1733). Ludwig XV, fandte feinen Schwiegervater Stanislaus 
Leszezynski, den einjt Schon Karl XII. auf den Schild gehoben hatte, 
von Franfreih nah Polen, als Thronkandidat gegen den von 
Ofterreih und Rußland geförderten Sohn Auguſts aufzutreten. 
Als Bundesgenoffen Frankreichs beteiligten fi Spanien und Sar: 
dinien am fogenannten PBolnifchen Erbfolgekriege, der in jeinem 
Schlußjahre 1735 auch ruffiiche Truppen für Diterreih an den 
Rhein brachte und trog Prinz Eugens militärifcher Führerichaft 
für den in Heer- und Finanzwejen unter Karla VI. Regierung ver: 
wabrlojten Kaiſerſtaat mit Berluften endete, die nicht allein die 
Dynaſtie angingen. Sizilien und Neapel mußten dem jpanifchen 
Karl, Eliſabeths älteftem Sohne, gegen die dürftige Entſchädigung 
durh Parma und Piacenza als jelbitändiges, mit Spanien nicht 
zu vereinigendes Reich überlaffen werden. Toskana, deſſen legter 
Mediceerfürft feinem Ende entgegenging, follte Franz Stefan von 
Rothringen, diejes Land aber Stanislaus Leszezynski erhalten, deffen 











Erbe wieder Frankreich fein ſollte. So breitete fich die franzöſiſche 
Macht endgültig über ein Land aus, das neben welſcher auch deutjche 
Bevölkerung hatte, und gelangte zu lüdenlojem Befig bis an den 
Oberrhein. Toskana ift 1737 für Franz Stefan, der inzwifchen 
Maria Thereſias Gemahl geworden war, Lothringen 1766 für 
Frankreich frei geworben. 

Sin feinen legten Regierungsjahren (1737 —1739) führte Karl VL, 
verbündet mit Rußland Kaiferin Anna, noch einmal Krieg mit den 
Türken, unrühmlih wie faum je zuvor. Die Erwerbungen von 
Baffaromwig gingen mit Ausnahme des Banats völlig wieder verloren; 
Sau, Donau und Karpaten wurden die Grenzen, ein Ausgang, 
deſſen Nachwirkungen ſich bis auf den heutigen Tag erftreden. Am 
20. Oktober 1740 ftarb der Kaiſer. Er hat die Macht nicht zu erhalten 
gewußt, die der Vater Leopold zu jammeln veritanden. Geſchwächt 
und in feinem Anfehen tief erfchüttert trat Oſterreich in die Krifis, 
die mit dem Ableben des Herrichers unvermeidlich verbunden war. 


Es war gelungen, wenn auch nicht ohne Vorbehalte, die Prag- 
matiihe Sanktion an allen entfcheidenden Stellen zur formellen 
Anerkennung zu bringen. Von den Gegnern im Bolnijchen Erb» 
folgefriege hatte man fie im Wiener Frieden erlangt, von England 
ſchon 1731 als Gegenleiftung für die Aufhebung der vom Kaifer 
in DOftende begründeten überfeeiichen Handelögejellihaft. Auch die 
leitenden und nächitbeteiligten deutjchen Staaten Preußen, Baiern, 
Sadjen haben die Sanktion gut geheißen. Trogdem dauerte es 
nach des Kaiſers Tode nicht lange, bis von den verjchiedenften 
Seiten Forderungen laut wurden. Der Nahdrud, mit dem es ge 
ſchah, fteigerte fich mächtig, ald Preußens neuer König Friedrich II. 
am 16. Dezember 1740 in Sclefien einmarjcierte, um bie alten 
brandenburgifchen Anjprüche auf Teile dieſes Zandes zur Geltung zu 
bringen. Er gab damit die Loſung zum Ofterreichifchen Erbfolgefriege. 

Friedrich I war aus einem Kurfürften ein König geworben und 
batte damit jeiner Würde eine europäifche Bedeutung gegeben. Seine 
eigene Bolitif hat den Wandel aber nicht zum deutlidhen Ausdrud 
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gebracht. Nur als unterftügende, nicht als friegführende Macht 
bat Preußen am Spaniſchen Erbfolgelriege teilgenommen; das 
Feſthalten an diefer Rolle hat Friedrich I. verhindert, im Rordifchen 
Kriege, an deſſen Ausgang Lebendfragen der Monarchie hingen, 
jelbftändig Stellung zu nehmen. Erft der Sohn und Nachfolger 
Friedrich Wilhelm J. bat diefen unerläßlihen Schritt getan. 

Nah dem Unglüdstage von Poltawa, den Karl XII. toll: 
fühne Unbejonnenheit verfchuldete, ift Rußlands und feines Zaren 
Übergewicht unter den gegen Schweden ftreitenden Mächten unauf 
baltjam zur Geltung gelangt. Indem Peter der Große den Gegner 
nit nur an ben eigenen Grenzen, fondern auch ala Führer feiner 
Bundesgenofien in beffen deutjchen Befigungen befämpfte und bie 
angrenzenden norddeutſchen Länder troß getroffener Neutralität: 
bereinbarungen zum Kriegsſchauplatz machte, erftrebte er für feine 
neue Macht über deren unmittelbare Anliegen hinaus maßgebenden 
Einfluß auf den Gang der beutjchen, der europäijchen Dinge. 
Preußen mußte dazu Stellung nehmen. Hier liegt der Grund, 
warum Friedrich Wilhelm L nad feinem Regierungsantritt alsbald 
dem Utrechter Frieden beitrat und fich für feines Haufes Anfprüche 
auf die oranijche Erbihaft mit Neuenburg und dem Oberquartier 
Geldern abfinden lief. Die Grafichaften Mörs und Lingen hatte 
1702 ſchon Friedrich I, bejegt. 

Um die Zeit, ala Preußen fein Kontingent vom kaiſerlichen 
Heere zurüdzog, fpielten die Ruſſen vor Stettin den Meifter und 
firebten nach der gleichen Rolle vor Wismar. Friedrich Wilhelm hat 
verſucht, fi) mit Schweden zu verftändigen. Es war unmöglich; 
Karl XI. weilte in Beffarabien. So blieb nidyts übrig, als fich dem 
Zaren anzufchließen. Dem Einvernehmen mit Rußland verdantte 
er im September 1713 den Einzug feiner Truppen in Stettin. 
Die Einnahme Straljunds und Rügens im Jahre 1715 war dann 
vornehmlich ihr Werk. Beim endlichen Frieden (Februar 1720) blieb 
Borpommern bis zur Peene in Friedrich Wilhelms Befig. Preußen 
ward endlich Herr der Meeresküfte, die feinem Kernlande zunächſt 
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band. Schon im November 1719 hatte Schweden bie Herzogtümer 
Bremen und Verben, die Georg Ludwig 1714 und 1715 befegt 
und von Dänemarks Anſprüchen frei gefauft hatte, an Hannover 
überlaffen. Die Wunden, die der Dreißigjährige Krieg Deutichlands 
Seegeltung geichlagen hatte, begannen zu heilen. Es bat aber nicht 
geringe Mühe und Umficht gekoftet, Rußland von einer Feſtſetzung 
in Mellenburg abzuhalten, deffen Herzog Karl Leopold zum Zaren 
in nabe verwandtidhaftliche und politische Beziehungen trat. 

Mit der überlieferten Politit des bobenzollernichen Haujes, 
Stellung zu nehmen auf der Seite des Kaiſers, hatte nur ber 
Große Kurfürft zeitweife ernftlich gebrochen. Friedrich Wilhelm I. 
bat in die Bahn des Vaters eingelentt, jobald die unabweisbaren 
Erfordernifje jeines Staates das nur eben geitatteten. Er war be 
reit, im Polnifchen Erbfolgekriege für den Kaifer einzutreten. Er 
erwartete dafür Entgegenfommen in der noch nicht völlig erledigten 
oraniichen und in der jülich-bergiichen Frage, die bei dem bevor⸗ 
ftebenden (1742 erfolgten) Ausfterben der Neuburger Pfalzgrafen 
und Kurfürften gegenüber den Sulzbacher Anſprüchen zu neuer Ent» 
jcheidung drängte. Aber alle Berfuche, den Kaifer in diefer Sache 
zu gewinnen, erwiejen ſich ald vergeblich, alle erwedten oder ges 
nähbrten Hoffnungen als trügeriih. Karl VI. war wie jeine Bor: 
gänger unentwegt bemüht, Preußen nicht auflommen zu laffen. 
Unter den deutfchen Staaten ſchien der des Großen Kurfürften der 
bebenklichfte. Friedrich Wilhelm ift aus dem Leben geichieben mit dem 
Gefühl, von Ofterreich getäufcht und betrogen zu fein, und bat dieje 
Empfindung feinem Nachfolger als ein letztes Bermächtnis binterlaffen. 


Friedrich Wilhelm I. bat aber feinem Nachfolger nicht nur Ab» 
neigung gegen Öfterteich, fondern auch die Mittel, ihr Ausdrud zu 
geben, vererbt. Friedrih Wilhelm ift doch der grundlegende Baus 
berr der inneren Eigenart des brandenburg-preußiichen Staates. 
Der Folgezeit ift es nicht immer leicht geworben, dieſem Manne 
gerecht zu werben. Allzu frembartig ſtand die raube, ſchroffe, berrifche 
BVerjönlichkeit ihren VBorftellungen von humaner Befittung, den Idealen 
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der Aufklärung, gegenüber. Seine völlige Verftändnislofigfeit für 
alle tieferen Fragen der Geifted: und Herzensbildbung wirkte ab- 
ſtohend, fein gelegentliches brutales Eingreifen auf dieſem Gebiet 
geradezu empörend. Und doch war er ein Mann, der auf fo felfen- 
feftem fittlichen Grunde ftand wie nur einer feiner Zeit. Wenn 
Sittlichfeit das Höchfte leiftet, indem fie das eigene Ich dem Ge- 
meinwohl völlig unterorbnet, e8 aufgehen läßt in Erfüllung feiner 
Pflichten, jo verdient Friedrich Wilhelm I. ihren Preis. Daß er 
feinem Staate diente, wie er es verftand, kann feinen Tabel in fi 
ſchließen. Man braucht nur einen vergleichenden Blid auf die 
Schar jeiner Standes: und Zeitgenoffen zu werfen, um den Wert 
zu erkennen, der dem zweiten preußiichen Könige inne wohnte durch 
jeine Herrichaft über fich ſelbſt und fein eifernes Pflichtgefühl im 
Dienfte jeiner Stellung. 

Friedrich Wilhelm J. bat den preußiichen Beamtenftand ge— 
Ihaffen, der preußifchen Verwaltung ihren bejonderen Charakter 
gegeben. Der Große Kurfürft Hatte den Boden dafür bereitet. 
Er hatte auch im entlegenen Dften und Weiten feines Staates der 
Iandesherrlihen Macht Geltung verichafft gegenüber den Rechten 
und Anjprücen der überlieferten Stände. Auf diefer Grundlage 
fonnten mehr oder weniger gleichmäßige Berwaltungseinrichtungen 
Plag greifen. In keinem Zuge waren fie aber einheitlicher als in 
dem ftraff angeipannter Dienfttätigfeit und gewifjenbaftefter Er: 
fülung der Amtspflichten. Der Geift des leitenden Herrn ſenkte 
ſich herab in die Kreife der Diener, hoher wie niederer. Das bat 
die Rechtäpflege, das bat, wenn auch nicht immer unter zweckent—⸗ 
Iprehenden Anordnungen, das Wirtfchaftsleben, das bat vor allem 
das Finanzwejen des fo zerjplitterten und fo verjchiedenartig zu— 
fammengefegten Staates erfahren. Nicht wenige und zumal deutſche 
Fürften der Zeit haben e8 verftanden, die Geldquellen ihrer Länder 
ergiebig fließen zu lafjen, faum einer doch, ihren Ertrag fo einfichtig 
zu fleigern und fo haushälterifch zu verwalten, daß er der Gefamt- 
geltung des Staates ohne wirklich drüdende Belaſtung der Unter 
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Maß der gegebenen Mittel hinaus ſtand das Preußen, das Friedrich 
Wilhelm J. hinterließ, wirtſchaftlich, finanziell, militäriſch und in 
jeder Form feſter, zuverläffiger Disziplin bereit und gerüſtet zu 
großem Tun. Da war fein anderer Staat in Europa, der fi in 
der umjichtigen Anfpannung aller Kräfte mit diefem hätte vergleichen 
fönnen. Preußen war wie das Schweden Guftaf Adolfs. 

Und die Vorſehung wollte nun, dab dieſe Waffe in die Sand 
eines Friedrichs des Großen gelegt werben konnte. Er beſaß alles, 
was ben Helden und den großen König madt. Sein unbezähms 
barer Bildungsdrang, der doch dem ermwachenden Geiftesleben der 
Ration kaum weniger fremd gegenüberftand als Friedrich Wilhelm L 
jelbft, hatte ihn in ſchwere Zerwürfniffe mit dem Vater gebracht. 
Als König war er aus dem gleichen Holz geichnigt. Er bat 
das Wort geprägt: „Der Fürft ift der erfte Diener feines 
Staates." Der Sohn war aber größer als der Bater. Er über 
ragte ihn nicht nur an Kraft und Regjamleit des Geiftes, an Um: 
fang und Tiefe der Kenntniffe, jondern auch an Fähigkeit zu rajchen 
und großen Entichlüffen, an Kühnheit des Mutes, Sicherheit und 
Feftigkeit des Willen und an rüdfichtslofer Tatkraft. Ihm war 
Har, daß Preußen nur vorwärts oder zurüd konnte. Über die 
Richtung, die einzufchlagen war, konnte für ihn fein Zweifel be: 
ſtehen. Er war wenige Monate König, ala der Tod des Kaijers 
ihm die Bahn öffnete. 


Bon den piaftifchen Fürften Schlefiend hatte Herzog Friedrich II. 
von Liegnig, Brieg und Wohlau 1537 mit Kurfürft Joachim IL 
eine Erbverbrüderung geichlofien, deren dauernde Tragweite von 
babsburgijcher Seite ftet3 beftritten, von brandenburgifcher vertreten 
worden if. Mit dem Ableben des Herzogs Georg Wilhelm trat 
1675 der vorgejehene Erbfall ein. Indem der Große Kurfürft fein 
Anrecht geltend machte, erhob er zugleich Anfpruch auf das Herzogtum 
Jägerndorf, das 1523 von Markgraf Georg dem Frommen von 
Ansbach gelauft, 1621 aber Johann Georg, einem Bruder des Kur: 
fürften Johann Sigmund, wegen feiner Parteinahme für den Winter⸗ 
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könig von Kaifer Ferdinand II. aberfannt und genommen worden 
war. Gegen Überlafjung des Schwiebufer Kreifes Hat der Große 
Kurfürft 1686 verzichtet. Diefe Abfindung aber ift fraft der ge 
beimen Vereinbarung, die gleichzeitig zwifchen dem Kaiſer und dem 
Kurprinzen zuftande gelommen war, 1695 gegen geringe Gelbent- 
ſchaädigung zurüd gegeben worden. Es konnte faum-eine geeignetere 
Handhabe geben als bie Unficherheit diefer von jeher ftreitigen 
Rechtslage. Friedrich II. ergriff fie mit Entfchloffenheit. Er forderte 
ganz Schlefien, bot aber gleichzeitig ein Bündnis an, das ihn ver- 
plitete, im Übrigen für die Erhaltung des öfterreichifchen Befig- 
ſtandes mit ganzer Kraft einzutreten. Gleichzeitig rüdte er in 
Shlefien ein. Ein wohlgerüftetes Heer von 80000 Mann und 
einen Schaf von zehn Millionen Talern hatte ihm der Vater Hinter- 
lafien, Kriegsmittel, wie fie, abgefehen von Ludwig XIV., bis dba- 
bin faum je einem Herrſcher fo einheitlich zur Verfügung gejtanden 
batten. 

Das Vorgehen Preußens wurde das Signal zum allgemeinen 
Anfturm gegen Habsburgs Belig. Es fehlte nirgends an Gründen, 
frühere Anerkennung der Pragmatifchen Sanktion für Hinfällig zu 
erflären. Spanien, Baiern, Sachſen traten auf den Blan. Frankreich 
folgte, weil das alte Ziel, Schwächung Öfterreich® und der Kaifer- 
macht, verführeriich Iodte. Eine Frau bat die Monarchie aus diefer 
Bedrängnis gerettet und fie durch die Jahre ſchwerer Not mit toner 
Hand hindurch geleitet. 

Maria Therefia, Karla VI. ältefte Tochter aus feiner Ehe mit 
Elifabeth Ehriftine von Braunfchweig-Blankenburg, lebt in ber all- 
gemeinen Borftellung als die Gegnerin Friedrichs des Großen. Es ift 
richtig, daß diefe Gefinnung ihr politifches Tun beberrfcht hat; fie hat 
ih, nicht ohne genügende Erklärung, zum wirklichen Haß gefteigert. 
Aber Maria Therefin war unleugbar eine würdige Gegnerin. Ihr 
ſelbſt, nicht ihrem Gemahl Franz Stefan von Lothringen, mit bem 
fie feit 1736, feit ihrem 19. Lebensjahr, verbunden war, haben ihre 
buntjchedig zufammengewürfelten Lande es in erfter Linie zu danken, 
daß fie die Kraft fanden, bei einander zu bleiben. Ungarn, fo lange 
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der Schmerzensbefig der Habsburger, ward in ihrer Hand zur Stüge 
der Monardie. Mit männlicher Klarheit und Beſtimmtheit bat fie 
ihre Entjcheidungen getroffen und ift auch in den Stunden ber 
Gefahr nicht wankend geworden in ihren Entichlüffen und im Ber- 
trauen auf ihr Recht. Dabei zierte fie eine Fülle weiblicher Reize 
und Tugenden. Sie bat ihren Völkern und dem reichen Kreije 
ihrer Familie (fie jchenkte dem Gatten 16 Kinder) eine wahre Mutter 
fein wollen und ift es geweſen, fürforglich und überlegt, Liebe er- 
wedend und Ehrfurcht beifchend. Daß fie im Sinne ihres Haufes 
fireng an ihrem Belenntnis bing, es mit Härte in ihren Landen 
vertrat, fann das Urteil über fie kaum beeinfluffen. Wie bätte fie 
über den überlieferten, fie umgebenden Ideenkreis hinaus können? 
Sie ift alles in allem doch eine ebenbürtige Zeitgenoffin des großen 
Friedrich. Vergleicht man mit Frankreih und Ludwig XIV., fo 
wird man nicht ohne Genugtuung feftftellen, daß der deutſche Fürften- 
ftand gleichzeitig und in feinen beiden leitenden Häufern zwei Per: 
Jönlichkeiten hervor zu bringen vermochte, von denen jede in ber Ge 
Ichlofjenheit ihres Weſens, in der Tragweite ihrer Handlungen und 
vor allem im Adel ihrer Natur dem fremden Herrjcher mehr als 
gewachſen war. Auch neben den deutjchen Geiftesheroen der Zeit 
behaupten Friedrich der Große und Maria Therefia die volle Bes 
deutung ihrer Perjönlichkeiten. 

Noch nicht vier Monate nach feinem Einmarſch errang Friedrich 
den Sieg von Mollwig, der ihn mit einem Schlage zum berühmten 
Heerführer machte. Frankreih und Preußen entjchloffen fich zu 
einem Bündnis. So wurden Böhmen und Mähren von Franzoſen 
und Baiern, Preußen und Sachſen überfhwemmt. Im Januar 
1742 ward Karl Albert von Baiern, der von Habsburgs Beſitz 
mindeften? Böhmen beanjpruchte, zum beutjchen Kaiſer gewählt. 
Nah einer zweiten Niederlage bei Chotufig fand Maria Therefia 
es richtig, ſich von der preußiichen Gegnerichaft zu befreien. Im 
Breslauer Frieden verzichtete fie im Juli 1742 auf Schlefien und 
die Grafſchaft Glatz. 

Es war vor allem bie Läſſigkeit der franzöſiſchen Kriegführung, 
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die Friedrich veranlaßte und berechtigte, feinen eigenen Weg zu 
gehen. Ihr verdankte Maria Thereſia ſchon andere Erfolge, 
München war im Februar 1742 von ihren Truppen bejegt worden. 
Im näcften Jahre trat England offen zu Oſterreichs Gunften in 
den Krieg ein. König Georg II. ftellte ſich jelbft an die Spige 
feines in Deutjchland auftretenden, überwiegend aus Hannoveranern 
und Heffen zujammengejegten Heeres und erftritt im Juni, am Tage 
von Zangenfalza, gemeinfam mit den Ofterreichern den Sieg von 
Dettingen am Main, bei Ajchaffenburg. Sachſen wurde aus Eifer- 
ſucht auf Preußen aus einem Gegner ein Bundesgenofje Öfterreichs. 
Da erſchien e8 Friedrich doch angezeigt, neuerdings, Auguft 1744, im 
Felde zu erfcheinen. Sein Einfall in Böhmen nahm aber ein miß- 
liches Ende. Im Januar 1745 ftarb Kaifer Karl VIL, und im 
April jah ſich Baiern genötigt, zu Füffen feinen Frieden mit Maria 
Therefia zu machen. Am 13. September ward ihr Gemahl als 
Franz I. römijcher Kaifer. So hatte auch der glänzende Sieg, 
den Friedrich am 4. uni bei Hohenfriedberg errang, obgleich 
Oſterreichs Hauptkraft gegen ihn im Felde fland, fie nicht bewegen 
können, den Verzicht auf Schlefien zu wiederholen. Erft als Friedrich 
und Leopold von Deffau bei Soor, Groß-Hennersdorf und Keſſels⸗ 
dorf Diterreicher und Sachſen nieder geworfen hatten, entſchloß die 
Raiferin ſich Weihnachten 1745 zum Dreddener Frieden, der den 
Breslauer beftätigte, 

Sie bat dann, ihrer deutjchen Gegner ledig, über die aus 
wärtigen Feinde entjcheidende Erfolge doch nicht zu erringen ver- 
mocht. 1746 wurden die Franzofen und Spanier au Ober⸗Italien 
verbrängt; die Kaiſerlichen verloren aber faft die gefamten Nieder- 
lande an Morig von Sachen, den Sohn Augufts des Starken und 
der Gräfin Königsmark, den einzigen bedeutenden Heerführer, den 
Frankreich im 18. Jahrhundert fein nennen fonnte. England, in 
Anſpruch genommen durch den Einfall des Stuart? Karl Eduard, 
beteiligte fih am Landkriege nur läffig. Als die Franzojen die 
niederländische Republik felbft angriffen, vereinbarten die Seemädte 
im April 1748 auf eigene Hand den Aachener Frieden, ohne fi 
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viel um den Verbündeten zu kümmern, wie es ſchon ihre Gewohn⸗ 
beit geworben war. Maria Therefia mußte im Dftober beitreten. 
Sie gab nur Parma und Piacenza zugunften Philipps, des zweiten 
Sohnes der ſpaniſchen Königin, auf; aber der Friebe verbürgte 
Preußen den Befig von Schlefien und Glatz. Den einzigen nam- 
baften Verluſt, den fie an ihrem Erbe erlitt, mußte fie gerade dem 
Verbaßteften ihrer Gegner zugeftehen. 1744 hatte Friedrich trotz 
welfiihen Einſpruchs auch das Fürftentum Dftfriesland auf Grund 
ber Erbverbrüdberung mit den Cirkſena in Befig genommen. 


Es ift nicht nachweisbar, daß Friedrich der Große in ben 
folgenden Jahren irgend eine Gebiet3erweiterung oder gar eine 
direfte Eroberung ernftlich erftrebt babe. Über die jülich-bergifche 
Frage Hatte er 1741 mit den Pfälzern ein Ablommen getroffen. 
Seine Tätigkeit fand ihren Mittelpunkt in der Entwidelung feiner 
Zande, der Hebung ihrer wirtichaftlichen Lage, der Ausgeftaltung 
ihrer Verwaltung, der Fortbildung der Rechtspflege und der Ord⸗ 
nung der neuen Provinzen. In Schlefien ftellte die Miſchung ber 
Bekenntniſſe befondere Aufgaben. 

Er mußte aber auch die Lage Europas unausgefekt im Auge 
behalten. Er konnte ſich nicht darüber täufchen, daß er fi in 
Maria Therefia eine unverföhnliche Gegnerin gefchaffen hatte. Die 
Kaiferin lebte der Überzeugung, und als ihr einflugreichfter Berater 
wurbe bald Kaunit der Hauptvertreter diefer Auffaffung, daß das 
neue Preußen vernichtet werden müfje, wenn man nit von ihm 
überwunden und verdrängt werden wollte. Ihre erbitterte Gegner» 
fchaft bewirkte, was feit Jahrhunderten nicht mehr erlebt worden 
war, eine nachhaltige Annäherung der Hofburg an Frankreich, Habs⸗ 
burgs an Bourbon. Maria Therefia hoffte, Friedrich von feinem 
Bundesgenoffen der legten Kriege trennen zu fünnen. Sie bat nicht 
umſonſt gehofft; ihr Gedanke bat fich, weit über das zunädft ins 
Auge gefaßte Ziel hinaus, fruchtbar erwieſen. 

Ein gleich unverföhnlicher Gegenfag wie zwiſchen Preußen und 
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Diterreich beftand, feitdem der Dranier Englands König geworben 
war, zwijchen dem Inſelſtaate und Frankreich. Der legte Krieg 
hatte die Nebenbuhlerfchaft der beiden Mächte jenfeits der Meere, 
vor allem in Oftindien und Amerika, ihrem Austrag nicht näher 
gebracht, Großbritannien aber jeit feiner Verbindung mit dem 
deutſchen Kurftaat unter dem gleichen Herrfcher eine verwundbare 
Stelle mehr bekommen. Man fah ſich in London nad feftländifchem 
Erfag für den unficher werdenden kaiferlichen Bundesgenoffen um. 
So ift es im Januar 1756 zur Weftminfter-Konvention gelommen, 
die England und Preußen zu gemeinfamer Verteidigung deutſchen 
Bodens gegen einen etwaigen Einmarfch fremder Truppen vereinigte. 

Es ift nicht Friedrichs Meinung gemwefen, mit diefem Über: 
einlommen das bisher befolgte Syftem näheren Anichluffe® an 
Frankreich aufzugeben, auch nicht Wunſch oder gar Abficht beider 
Mächte, Rußlands Kaiferin Elifabeth, zu der Preußen wie Eng: 
land nähere Beziehungen anftrebten, zu verftimmen. Aber die Kon- 
vention bat diefe Folgen nach fich gezogen. Elifabeth war Friedrich 
dem Großen feit langem perſönlich gram; Bejorgnis vor einem 
englifcyruffifchen Bündnis hat Friedrich befonders zum Abſchluß 
der Konvention beftimmt. Set fing die Kaiferin an, in Wien 
geradezu auf Eröffnung der Szeindfeligkeiten zu drängen, und Frank: 
reich einigte fih am 1. Mai 1756 mit Ofterreich im Vertrage von 
Berfailles, der, wenn er auch der Form nah nur eine Verabredung 
zu gemeinfamer Verteidigung war, doch Frankreih zum Genoffen 
des Öfterreichifchen Preußenhaffes machte und die Kaiferin ver 
pflichtete, einem franzöfifchen Angriffe auf Hannover ruhig zuzuſehen. 

In diefer Lage ift e8 Friedrich dem Großen richtig erſchienen, 
zuborzufommen und dad Odium des Friebensbruches nicht zu fcheuen. 
Er wußte, daß der Angriff für den Frühling 1757 mit Sicherheit 
zu erwarten war. Am 29. Auguft 1756 bat er die ſächſiſche Grenze 
überfchritten.. Er war fi Elar über die Tragweite feines Ent- 
ſchluſſez; aber aus Mangel an Mut bat er nie etwas unterlaffen, 
und die Folgen haben bie Richtigkeit feiner Handlungsweife nicht 
widerlegt. Wenn er Sachſen als nächftes Dperationsziel wählte, 
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fo geſchah es nicht, weil er die Eroberung dieſes Kurfürftentums 
ind Auge gefaßt oder gar von langer Hand her geplant hätte, 
ſondern weil er jeines Anſchluſſes an die Gegner gewiß fein konnte 
und ein Sachſen in Feindeshand für Preußen einen Griff an bie 
Kehle bedeutet haben würde. Durch jein Vorgehen ift ihm Sachſen 
in den eriten Jahren bes Krieges feiter Stüßpunft feiner Maß: 
nahmen geworben. 


Allerdings war nun fein Vorgehen das Signal, wie 16 Jahre 
früher zur Erhebung gegen Ofterreih, fo jetzt zur allgemeinen 
Sammlung gegen ihn. Frankreich, Öfterreih und Rußland ſchloſſen 
fih näher zufammen, im politifh neu organifierten Europa die 
erite Koalition dreier Großmächte. Frankreich und Rußland 
einigten fih in Schweden, wo fie fonft die Leiter der einander be 
fämpfenden Parteien zu fein pflegten, und zogen auch diejen Staat 
in das Bündnis gegen Preußen. Daß Friedrichs Schwefter Luiſe 
Ulrike die Gemahlin des regierenden Königs, des Gottorperd Adolf 
Friedrich war, ift Preußen nicht zugute gelommen. Unjchwer bat 
Kaijer Franz das Reich gegen Friedrih in Bewegung bringen 
fönnen; jchon im Januar 1757 ward die Reichdbewaffnung von 
einer Mehrheit der Stände befchloffen. Zu Friedrich haben dann 
nur wenige norbdeutjche Staaten gehalten, zu denen bejondere Be: 
ziehbungen beftanden, vor allem Heſſen-Kaſſel, dann Braunjchweig, 
Gotha, Schaumburg-Lippe. Ihre Fürften haben mit Hilfe englifchen 
Geldes außerordentlich ſtarke Kontingente ins Feld geftelt. Nur 
ungern folgte das hannoverſche Landesregiment der großbritannifchen 
Politik; das Kurfürftentum mußte dann doch im Verein mit Heſſen 
bie Hauptlaft des Landfrieges auf fich nehmen. 

Nach anfänglichen Erfolgen ift Friedrich durch die Übermacht 
bald in eine jchwierige Lage gelommen. Er bat den Anmarſch eines 
zum Entjat beranrüdenden öfterreichifchen Heeres unter Browne jen- 
feitö des Gebirges bei Lobofig hemmen und die jähfifche Armee am 
16. Dftober 1756 in ihrem Lager bei Pirna zur Ergebung zwingen 
fönnen. In Böhmen vordringend bat er am 6. Mai 1757 über 
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den gleichen Gegner dicht vor Prag einen volltändigen, allerdings 
mit ſchweren Opfern erfauften Sieg errungen. Als er dann aber am 
18. Juni bei Kolin den von Oſten anrüdenden, an Zahl überlegenen 
Daun angriff, erlitt er eine ſchwere Niederlage. Er mußte Böhmen 
träumen, und bie nachdrängenden Feinde überſchwemmten Schlefien. 
In der Prager Schlacht hatte er in Schwerin feinen erfahrenften 
General verloren, ein Gefecht in der Nähe von Görlitz raubte ihm 
Anfang September den begabteften, Winterfeldt. Die Ruſſen über 
wältigten Oſtpreußen. Gleichzeitig nahmen die Dinge auf dem 
nordweftdeutichen Kriegsfchauplag eine bedenkliche Wendung. In 
England hatte der führende Vertreter des engliich-preußifchen Bünb: 
nisgedantens, Wilhelm Pitt (Chatham), im April feine Stellung 
räumen müfjen. Der Herzog von Eumberland, Georgs IL. zweiter 
Sohn, Sieger über Stuart, Befehlshaber des deutjchen Heeres, war 
Pitts politifcher Gegner. Er ließ fi am 26. Juli bei Haftenbed, 
vor Hameln, von den Franzofen ſchlagen und ſchloß, bis Stade 
zurüdgedrängt, am 8. September die Konvention von Zeven, bie das 
Kurfürftentum und feine beutichen Bundesgenofien außer Kampf ſetzte. 
Bon Straljund ber waren die Schweden eingedrungen. Im Herbft 
des Jahres konnte Maria Therefia wähnen, der erfirebten Ber: 
nichtung Preußens nahe zu fein. 

Aus diefer faft verzweifelten Lage rettete Friedrichs Feldherrn⸗ 
genie. Die Siege von Roßbach und Leuthen werden immer jeine 
glänzendften bleiben; fie haben am raſcheſten das Kriegäbild ge: 
wandelt. Dort wurden am 5. November die Franzofen und Reichs» 
truppen, bier am 5. Dezember die Ofterreicher völlig geichlagen, in 
beiden Fällen troß einer faſt erbrüdenden Überlegenheit der Zahl. 
Schlefien warb wieder gewonnen; nur Schweidnig widerſtand bis 
in den nächſten Frühling. Dfipreußen war von den Ruſſen aus 
Berpflegungsrüdfichten geräumt worden. 

Die Mißerfolge haben die Gegner, befonders die Kaiferinnen, 
aber nur zu neuen Anftrengungen angeipornt. Der Verſuch Friedrichs, 
im Frühling 1758 in Mähren vorzudringen, fand jchon vor Olmüg 
fein Ende. Der König mußte nad Schlefien zurüdweichen und dann 
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den Ruffen, die unter Fermor heranrüdten, in der Neumark be 
gegnen. Dur die Schlacht bei Zorndorf am 25. Auguft nötigte 
er fie zum Rüdzuge; aber der Kampf war ein außerordentlich er: 
bitterter und blutiger gewejen. Es war das erfte große Treffen, 
in dem fich ruffifhe Truppen anderen europätfchen ebenbürtig er: 
wiefen. Der nächtliche Überfall bei Hochkirch in der Oberlaufig 
am 14. Dftober, Dauns zweiter Erfolg über den König, brachte 
neue, fchwere”Berlufte. 

Dafür konnte faum entjchädigen, dab das Jahr im Weſten 
glücklicher verlief. Die ſchimpfliche Konvention von Zeven hatte 
in England denn doch zu einem Umſchwung der Meinungen geführt; 
fie war nicht anerkannt worden. Pitt kam wieder ans Ruder, und 
das Bündnis mit Preußen erhielt feſtere Formen. An die Spitze 
der neugeordneten hannoverſchen Armee und ihrer Hilfstruppen trat 
aus preußiſchem Dienſt der braunſchweigiſche Prinz Ferdinand, ein 
Bruder des regierenden Herzogs, der Friedrichs des Großen Schwager 
war. Ihm iſt es gelungen, Hannover und Weſtfalen von den 
Franzoſen zu ſäubern und ſie dann am 23. Juni bei Krefeld zu 
ſchlagen. So wurde Preußens weſtfäliſcher und rheiniſcher Beſitz 
wieder vom Feinde frei. Im Juli 1758 find auch engliſche Truppen 
zum Heere des Prinzen geftoßen; bis zum Ende des Krieges hat dann 
ftet3 ein britifches Hilfskontingent an feinen Operationen teilgenommen. 


Das Jahr 1759 brachte Friedrih dem Untergange nabe, 
Frankreich, wo der öſterreichiſch gefinnte Choifeul an Stelle des 
ſchwankenden Abb& Bernis die Leitung der Politik übernommen batte, 
verpflichtete fich zu neuen Leiftungen. Friedrich glaubte von born- 
berein fein Heil in der Verteidigung fuchen zu müffen. Er ſah fidh 
dann doch genötigt, die Rufen unter Soltikow, deren Vereinigung 
mit einem Teile des öfterreichifchen Heeres unter Laudon er nicht 
batte verhindern können, am 12. Auguft bei Kunersdorf unmeit 
Frankfurt an der Dder anzugreifen. Er erlitt die fchwerite Nieber- 
lage feines Lebens. Nur der Uneinigkeit der gegnerifchen Führer 
verbantte er ed, daß ihr Sieg ihn nicht vernichtete. Im 
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Rovember folgte Findd Kapitulation bei Maren, unweit Pirna, 
die ſich wie ein häßlicher Fled auf den firablenden Glanz der 
preußischen Waffen legte und ihr Anjehen empfindlich ſchädigte. Der 
Feind konnte feine Winterquartiere in Sachſen nehmen; Ober: und 
Mitte-Schlefien waren ganz überwiegend in jeinen Händen. Im 
Beten hatte Prinz Ferdinand im April bei Bergen vor Frankfurt 
durch Broglie eine Niederlage erlitten und Heflen dem Feinde 
überlaffen müfjen, hatte ihn dann allerdings am 1. Auguft bei 
Minden befiegt und durch Weftfalen zurüdgetrieben. Gleichwohl, 
hätten die Verbündeten einig und nachdrücklich die errungenen 
Vorteile verfolgt, das erichöpfte Preußen wäre auch unter feinem 
Friedrich fchwerlich zu erfolgreihem Widerftande fähig geweſen. 

Das ift aber nicht geicheben. Die überſeeiſchen Verlufte, die 
Frankreich erlitt, madten es doch einem Frieden wenigſtens mit 
England geneigt, und die neu erhobene Forderung der Zarin, Dft- 
preußen zu behalten, verftimmte zugleich in Wien und Paris. Die 
Zeit, wo man ſich in Frankreich mit dem Gedanken ruſſiſcher Allein- 
berrichaft im Dften befreunden konnte, war noch lange nicht gelommen. 
Friedensverhandlungen, die zu guter Legt an Pitts Weigerung, fich 
von Preußen zu trennen, jcheiterten, brachten Friedrich den großen 
Vorteil gewonnener Zeit. Als dann die Dperationen des Jahres 
1760 begannen, vermochte er fich durch den Sieg, den er am 
15. Auguft bei Liegnig erfocht, der drohenden Umklammerung durch 
die überlegenen Dfterreicher zu entziehen und am 3. November bei 
Torgau nach ſchwerem, blutigem Ringen den erſten großen Erfolg 
über Daun in diefem Kriege davon zu tragen. Die Ruffen waren 
langfam gegen die Oder berangerüdt, hatten diefen Fluß auch 
überjchritten, dann aber den Rüdzug angetreten. 

Au im nächſten Jahre ift es zu einem gemeinjamen Schlagen 
der beiden Verbündeten nicht gelommen, obgleich fie Friedrich! im 
Zager von Bunzelwit bei Schweidniß vereinigter Streitmacht mit weit 
überlegenen Kräften durch drei Wochen gegenüber ftanden. Doch 
nahmen beide Gegner Winterquartiere auf preußiichem Boden. Laudon 
erflürmte Schweidnig und Buturlin gewann das zweimal vergeblich 
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belagerte Kolberg. Da ift durch den Tod ber Kaiſerin Elijabeth 
am 5. Januar 1762 eine glüdlide Wendung eingetreten. Ihr 
Neffe und Nachfolger Peter IIL, ein Sohn bes Gottorpers Karl 
Friedrich, ftet3 ein Bewunderer des Preußenkonigs, rief jeine Truppen 
ab, ſchloß Frieden und dann fogar ein Bündnis mit Friedrich. Zu 
ber verjprochenen Hilfe ift es allerdings nicht gelommen, da der 
Bar fhon am 9. Zuli 1762 geftürzt, durch feine Gemahlin Katha— 
tina von Anbalt-Berbit erjegt und am 17. Juli ermordet wurde. 
Do bat auch die neue Machthaberin darauf verzichtet, Eliſabeths 
Politik wieder aufzunehmen. 

Da Schweden dem Beilpiele Rußlands gefolgt war, hatte 
Friedrich es im Sommer 1762 nur noch mit Öfterreichern und 
Reichätruppen zu tun. Er errang im Juli über Daun den Gieg 
bei Burkersdorf und gewann im Dftober Schweidnig zurüd. Gegen 
Ende diejes Monats fchlug Prinz Heinrich bei Freiberg in Sachſen 
die Reichdarmee. Da auch Prinz Ferdinand die Franzofen, bie 
1761 noch einmal bis Braunfchweig vorgedrungen waren, im nächften 
Sabre wieder aus Heffen hinaus warf, waren Friedrichs Gegner 
überall im Nachteil, als Frankreih und England jih am 3. No- 
vember 1762 in Fontainebleau verfländigten. Die ruffiiche Kaiferin 
war zu glüdliher Stunde aus dem Leben gejchieden, da Pitt im 
Ditober 1761 abermals den Ssriedensfreunden hatte weichen müſſen. 
Sein Nachfolger Bute hat das Bündnis nicht erneuert, dem Bundes: 
genofjen jogar Landabtretungen zugemutet. Friedrich hat jeitdem 
Englands Regierung nicht mehr als bündnisfähig angefehen. Allein 
fonnte Maria Therejia mit den Kräften ihrer erfchöpften Yänder nicht 
auf Erfolg hoffen. So ward am 15. Februar 1763 auf dem Jagb- 
ſchloß Hubertusburg zwiſchen Didag und Grimma aud zwiſchen 
Preußen und Ofterreich Friede gefchloffen. Friedrichs Staat blieb, 
was er geweſen war; nicht ein Dorf hatte ihm „die Welt in Waffen“ 
abzuringen vermodht. 


Der Ausgang des Siebenjährigen Krieges bebeutet einen Ein: 
fchnitt, wie ihn die Berhältniffe feit dem Weltfälifchen Frieden nicht 
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mehr erfahren hatten. Frankreich war in Dftindien unterlegen, aus 
Nordamerika verdrängt. Damit war dem zulunftsreichften aller 
überfeeifchen Länder der engliihe Stempel aufgebrüdt. Europa 
aber mußte in Zukunft mit zwei deutfchen Großmächten rechnen, 
ein Moment vermehrter Zerfplitterung, doch aber auch wieder ein 
Moment der Stärke für das Volk der europäiichen Mitte. 

Weit über Preußens Grenzen hinaus, bis tief in die Reihen 
ber offenen Gegner, waren Friedrichs Siege ald deutjche empfunden 
worden, ganz bejonders in den proteftantifchen Reichsteilen und fo- 
weit fie über Franzojen errungen wurden. Unter den an Preußens 
Seite fämpfenden Norddeutichen bat der gemeinfam durchgefochtene 
barte Kampf ein Gefühl preußifch-deutjcher Waffenbrüderichaft ge 
wedt, das nie wieder ganz verfchwunden ift. Völlig in den Schatten 
geitellt war die Großmacht Guftaf Adolfs, Karl X. und Karls XII. 
Schweden hatte in den Verfuchen, von feiner vorpommerjchen Ede 
ber in den Gang der Dinge einzugreifen, eine geradezu kläg— 
lihe Rolle geipielt, ein Zerrbild des kriegeriſchen Glanzes, ber 
einft feine Waffen umftrahlt Hatte Dafür war Rußlands Be: 
deutung für die Geftaltung der Geſchicke Europas um fo heller 
ins Licht getreten. Und diefe Macht war jegt ein Werkzeug in der 
Hand Katharinas II.! 

Mit faft übermenfchlicher Ausdauer und Tatkraft hatte Friedrich 
Mühen und Sorgen des langen Krieges ungebrochen überftanden. 
€3 war die große Prüfung, deren Ergebnis ihn für alle Zeiten unter 
den Helden aller Völker einen Ehrenplag fichert. Als Staatsmann wie 
als Feldherr konnte er fich nicht frei erkennen von Fehlern und Ber: 
jeben. Aber wie er ihre Folgen auf ſich genommen, ausgehalten hat, 
wenn Verzweiflung ihm den Lebensmut zu brechen drohte, wie das Ge- 
fühl der Verpflichtung gegen den Staat, den er übernommen, den er ges 
ihaffen hatte, ihn immer wieder heraus zu reißen vermochte aus der 
Gefahr des Verzagens und der Umnachtung, das gibt feinem Tun 
und feinem Leben nicht nur jo großen Reiz, jondern auch höchſten 
Bert. Keiner ber großen Staats und Heereslenter vor ihm und nad 
ihm iſt durch fo ſchwere Kriſen gegangen, um doch endlich zu 
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fiegen und jeinem Werke den Beſtand zu fihern. Wenn man fid 
dabei vergegenmwärtigt, daß er die Frifche feines fo ungewöhnlich 
vieljeitigen Geifteslebend auch über die drangvollen Jahre hinaus 
vol bewahrte, jo wird man fih am Rubmestitel des „Einzigen“ 
nicht fioßen. Mit berechtigtem Stolze und nicht weniger mit Dank 
barkeit blidte das preußifche Volk auf diefen König, in deſſen Taten 
e3 fich jpiegeln lernte, denn er hatte ihm Beftand geſichert. Aber aud 
alles, was deutſch ift, hat Anlaß, fich feiner zu freuen und ihn als den 
Seinen zu preifen, denn feine Berfönlichkeit und feine Taten haben dem 
deutſchen Namen neue Ehren und Gewinn in reicher Fülle eingetragen. 

Als der Friede der langen Not ein Ende madte, war ber 
blühende Wohlftand, zu dem die forgjame Verwaltung von mehr 
als vier Jahrzehnten den preußiſchen Staat emporgehoben hatte, in 
feinen Grundlagen erjchüttert. Kein Teil der Monarchie war vom 
Feinde unberührt geblieben. Berlin jelbft hat ihn zweimal, 1757 
und 1760, in feinen Mauern gefehen. Bon den feiten Plägen 
waren nur Magdeburg und Königsberg, Stettin und Glogau nicht 
in Feindeshand gemwejen. Friedrich hatte es peinlich und mit Er: 
folg vermieden, in finanzielle Abhängigkeit von England zu geraten, 
batte dafür aber feine Untertanen um fo jchärfer heran ziehen müſſen. 
Dazu hatte der Verkehr nad außen fchwer gelitten, der zur See 
war wiederholt zu völligem Stillftande verdammt geweſen. Preußen 
verfügte über keinerlei Mittel, ihn zu jchügen, und die Engländer 
baben ſich troß aller Bitten Friedrich nicht bewegen lafjen, eine 
Flotte in die Dftfee zu ſchicken. Sie wollten ihren ruſſiſchen Handel 
nicht geftört wiffen. Auf die in den Städten langiam empor 
blühenden Gewerbe Hatte das den verderblichften Einfluß gehabt. 
Sp konnte nach Beendigung des Krieges nur ein Ziel ind Auge 
gefaßt werden: Wiederaufrichtung des gejunfenen Wohljtandes ber 
Monardie. 

Friedrich bat noch 23 Jahre an ihrer Spige ftehen dürfen. 
Sie gehören zu den ertragreichften, die Preußen in ununter 
brochener Folge durchlebt bat. Die vor dem Kriege begonnenen 
Reformen wurden wieder aufgenommen. Das preußiiche Landrecht 
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it erft unter Friedrich Nachfolger Gefeg, feinem mwejentlichen In⸗ 
balt nady aber unter dem großen Könige fertig geworden. Es war 
mehr als ein Rechtsbuch; man hat ihm nicht ohne guten Grund 
bie Bedeutung einer Berfaffungsurkunde zuerkannt. Friedrichs des 
Großen Regierungsgewalt bat ftet3 vor der richterlichen Halt ges 
madht; wenn dad Grundfag preußiicher Staatskunft geworden ift, 
jo gebührt ihm ein Hauptverdienft. Auf dem Gebiete der Rechts— 
pflege bat das Landreht Preußen an die Spite ber beutjchen 
Staaten geftellt; bejonders bedeutungsvoll war, daß es fo weite 
und jo zerftreute Gebiete umfaßte. 

Die Haupttätigleit diefer Jahre galt naturgemäß der Neu: 
belebung der Erwerbsverhältniſſe. Sie geſchah nach den volks— 
wirtichaftlichen Anjchauungen der Zeit, die im Merkfantilismus und 
in ftrenger Sonderung der Berufsftände die unveräußerliche Grund: 
lage der öffentlichen Wohlfahrt jah, erfiredte fih aber auf alle Ge- 
biete. Stäpdtiihe Gewerbe, Land⸗ und Seehandel find in bdiefen 
Jahrzehnten, gefördert durch wohlbedachte Fürjorge, weit über das 
frühere Maß hinaus umfangreih und gewinnbringend geworden. 
Vornehmlich aber nahm die Bodenkultur in allen Zeilen der Mon: 
archie einen mächtigen Aufichwung. 

Der König bat ihr fogleich nad dem Friedensfchluffe einen 
ganz erheblichen Teil der zur Fortführung des Krieges gefammelten 
Gelder und Borräte gewidmet. Die ausgemujterten Mannſchaften 
und Pferde wurden ihr zugeführt. So wurde Wüftgelegtes neu 
in Arbeit genommen, vor allem aber fortgejegt, was jchon vor dem 
Kriege kräftig begonnen hatte, die Befiedelung von Ödländereien 
aler Art. Kaum ein Teil der Monarchie, der nicht neue Dörfer 
aus Friedrichd des Großen Zeit aufzumweijen hätte, vor allem die 
Niederungen, die „Brüche“ an den großen Strömen und fonft ver: 
fumpfte Ländereien, deren es in der norddeutſchen Ebene nicht 
nur in ihren niederen, jondern auch in höher gelegenen Teilen ja 
nicht wenige gab und noch gibt. Die Erwerbung der polnifchen 
Lande hat diejer Tätigkeit einen neuen Anftoß gegeben. Sie ift 


nirgends in deutichen Landen mit dem Nachdruck — worden 
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wie im Preußen Friedrih Wilhelms L und Friedrichs des Großen. 
Die Gefamtzahl der von 1740—1786 von außen ber in Preußen 
eingewanderten Koloniften wird auf 300 000 geſchätzt. Die großen 
Lüden, die der Krieg in die Bevölkerung geriffen hatte — min: 
deſtens 10, vielleicht 20 oder mehr Prozent —, waren ſchon inners 
balb eines Jahrzehnts nach gejchloffenem Frieden wieder ausgefüllt. 


Wenn jo das innere Staatsleben vollauf in Anſpruch nahm, 
fo lag es in der Natur der Dinge, daß die auswärtigen Bezie— 
bungen fortgejegt regfter Aufmerkiamleit bedurften. Ihre Regelung 
war, fo lange Friedrich lebte, geleitet von dem einen Grundfag, den 
Frieden zu erhalten, fo lange er mit dem Beftand des Staates irgend 
mie vereinbar war. Niemand könnte Friedrich dem Großen mit Recht 
den Vorwurf maden, daß er nad) dem Giebenjährigen Kriege eine 
Politik verfolgt hätte, die auf Störung der Rube, auf Schaffung euro: 
päijcher oder deutjcher Schwierigkeiten gerichtet gewefen wäre. Ihm 
ift feine Stelle unter den „Eroberern“ anzuweiſen; fein Ehrentitel 
liegt in der Begründung und Sicherung eines berechtigten, lebens» 
fähigen Staatswejens. Kein anderes Ziel, als ihren Ländern die 
Ruhe zu fihern, hat auch Maria Therefia verfolgt. Ihren Hoff- 
nungen auf Rüderoberung Sclefiens bat der Siebenjährige Krieg 
ein Ende gemadt. Aber bie unvermeidliche Abhängigkeit der Gegen- 
wart von der Vergangenheit ließ es doch zu gegenfeitigem Vertrauen 
unter den beiden Herrjchern nicht fommen. So ift die große Politik 
während ber weiteren Regierungszeit Friedrichs entjcheidend beftimmt 
worden durch das Ofterreich und Preußen trennende Mißtrauen. 

Das weitaus wichtigfte, auch für Deutfchland folgenichwere Er: 
eignis diefer Jahre auf europäiſchem Boden ift die erfte Teilung 
Polens. Die hoffnungsloje Schwäche dieſes unglüdlichen Reiches war 
während des Siebenjährigen Krieges aller Welt offenbar geworden. 
Es war troß feines jächfifchen Herrn im Grunde genommen neutral, 
body aber für die Ruffen Durchzugsland und DOperationsbafis geweſen. 
Hätte e8 feine Neutralität wahren können, keine befjere Dedung hätte 
fih für Preußen denken laffen gegen ruffiiche Gefahr. Bon der 
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neuen Zarin war am wenigften zu erwarten, baß fie die Stellung, 
die Rußland in Polen gewonnen hatte, preiögeben werde. 

Das bat fich fofort gezeigt, als Auguft III. (als Kurfürft von 
Sachſen Friebrich Auguft II.) im Oktober 1763 ftarb. Binnen Jahres» 
frit bat Katharina IL es durchgeſetzt, daß als ihr Gefchöpf Stanis- 
laus Poniatowski zum polnifchen Könige gewählt wurde. Sie ſetzte 
es durch gegen Öfterreich und Frankreich, aber mit preußifcher Unter: 
ſtütung. Friedrich konnte nicht ifoliert in Europa ftehen. Ein 
neue Bündnis mit England kam für ihn nicht in Frage, auch für 
England nicht; Frankreich blieb an Öfterreichs Seite. So bat ſich 
Friedrih im April 1764 zu einem Bündnis mit Rußland ent: 
ſchloſſen; es iſt 1769 und wieder 1776 erneuert worden. Es war 
das für Preußen Gegebene. Friedrich hatte im Siebenjährigen Kriege 
erfahren, hatte es auch vorher erkannt, wie gefährlih Rußland als 
Gegner werden konnte, während er faum vermochte, diefem Stante 
feine Feindichaft fühlbar zu machen. Daß Rußland, und zumal 
unter jeiner damaligen Herricherin, aus dieſem Verhältnis den 
weitaus überwiegenden Vorteil zog, war unvermeidlidy. 

Wie nur je ein ruffifcher Herrfcher bat Katharina II. es ver 
fanden, ihre Macht auszudehnen durch Einmifchung in die inneren Ans 
gelegenbeiten der Nachbarftaaten. Schon ihre Vorgänger hatten auf 
diefe Weiſe Schweden und Polen nicht nur geihmwächt, fondern ber 
Auflöfung entgegen getrieben. Sie hat das Syitem meifterhaft ge- 
bandhabt. Als auch das von ihr aufgerichtete polnische König— 
tum, wie es nicht anders fonnte, nach Stärkung feiner Stellung 
gegenüber dem zuchtlojen Adel ftrebte, Hat fie einen neuen Zank— 
apfel in die polnifchen Wirren geworfen durch die Forderung nad 
Gleihberechtigung der Diffidenten, die, wie die Verhältniffe lagen, 
ohne fremde Einmiſchung nicht durchführbar war. Sie ward Anlaß 
zur Ronföderation von Bar, die fich zufammen fand, Polens Adeläver: 
faffung und die Alleingeltung des katholifchen Glaubens zu verteidigen. 

Die Pforte bat, um der drohenden volftändigen Unterwerfung 
Polens unter fremden Willen zu begegnen, im Dftober 1768 Rußland 


den Krieg erklärt. Damit eröffnete fi für Katharina eine Duelle 
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neuer Vorteile. Der Friedensichluß von Kutſchuk-Kainardſche im 
Sabre 1774 gab Rußland ein Schugrecht über die morgenländifchen 
Ehriften unter dem Szepter des Sultans. Aber jchon vorher hatte Ka- 
tharina diefe Wendung nugbar machen können. Die Erfolge zu Lande 
und zur See, die ihr gegenüber den übereilt in den Kampf gezogenen 
Türken bald nad Anfang des Krieges zufielen, gaben ihr Anſprüche 
auf reiche Entihädigung. Auf Koften der Pforte war ſolche aber 
nur durchzufegen gegen den Wibderftand Öfterreichs, hinter dem Frank⸗ 
reich ftand, das fortgeiegt die überlieferte Stellung einer Schutz— 
macht für die Türkei, Schweden und Polen feſthielt. So ward ber 
Ausweg gefunden, durch eine Verſtändigung der zunächſt beteiligten 
Mächte Rußland, Öfterreih und Preußen Polen die Koften des 
türfifchen Krieges aufzubürden. 

Maria Therefia jelbft hat diefen Weg gewieſen. Sie hat 1769 
auf König Stanislaus’ Wunfch die Zips bejegen laffen, dort den Kon 
föderierten entgegen zu treten; fie bat ſich aber geweigert, die Land: 
Schaft zu räumen, da fie zu Ungarn gehörte und nur in polnischen 
Pfandbeſitz war. Nicht zum erftien Male ift damald der Gedante 
einer Aufteilung polnijchen Gebietes aufgetaucht. Er ward jet von 
Katharina wieder aufgegriffen und zuerft Preußen nahe gebradt. 
Friedrich ift für ihn gewonnen worden, dann aud Maria Thereita. 
Am 5. Auguft 1772 kam unter den drei Mächten der Teilung: 
vertrag zuftande. Er raubte der Adelsrepublik gegen 220000 
Duabdratlilometer Landes. 

Preußen bat davon etwa ein Sechitel erhalten. Somohl der 
Öfterreichijche Anteil (Galizien und Lodomerien) wie der ruſſiſche 
waren jeder mehr als doppelt jo groß. Aber der Gewinn war für 
Preußen unjchägbar; er kann der Erwerbung Sclefiend an die 
Seite geftellt werden. Pommern und Dftpreußen wurden durch ein 
breites Küftenland mit einander verbunden. Durch den Negebiftrikt 
erhielt Pommern ein Hinterland; eine Waflerverbindung zwijchen 
ber Der und Weichjel ward möglich, und der tief einjpringende 
Keil des Ermelandes ftörte nicht mehr Dfipreußens Beſitz. Und es 
war Land, das jchon vor Jahrhunderten in beutjchen Händen ge 
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weſen, in ſeinen beſten Teilen von Deutſchen beſiedelt worden war, durch 
Deutſche ſein Städteleben empfangen hatte. Im Tal der Weichſel, 
im Delta dieſes Fluſſes, im Ermelande hatte deutſche Art ſich durch 
ein halbes Jahrtauſend auf dem Boden erhalten, den einſt die Vor— 
fahren entwäſſert und urbar gemacht hatten. Wenn es neben völter: 
rechtlichen auch moralifhe Ansprüche auf ein Land gibt, fo waren 
fie hier vorhanden. Kein größeres Unrecht hätte ein preußiicher König 
gegen feinen Staat und fein Bolf begehen können, als dieſe Gebiete, 
die ihren überlieferten Herren aus den Händen fielen, ber ruffiichen 
Macht zu überlaffen, die fih ſchon gewöhnt Hatte, ſich allein als 
lahenden Erben des dahin jterbenden polniſchen Reiches anzuſehen. 


Wenn in der Behandlung biefer Fragen Ofterreihs Politik 
wieder Fräftiger und fefter hervor tritt, als Maria Therefia fie zu- 
nähft nach dem Siebenjährigen Kriege gehandhabt Hatte, jo zeigt 
fih darin der Einfluß ihres Sohnes und Thronfolgers Joſef. Er 
war 1764 ohne Schwierigkeiten zum Römiſchen König gewählt 
worden und im nächſten Jahre nach Franz’ I. Tode als Kaifer an 
defien Stelle und Maria Therejia als Mitregent der öfterreichifchen 
Lande zur Seite getreten, eben 24 Sabre alt. 

Der junge Raifer war lebhafteften Geiftes und tatendurftig, 
entihloffen zu wagen. Er bewunderte Friedrich den Großen. Er 
war bereit, den von Frankreichs antiruffiicher Diplomatie gehegten 
Wunſch nach Ausgleich zwijchen Öfterreich und Preußen zu fördern. 
Doch konnte es auch ihm nicht gelingen, die tiefe Kluft zwifchen 
den beiden Staaten zu überbrüden, um jo weniger, als fein un» 
ruhiges Streben nad; Machterweiterung dauerndes Vertrauen nicht 
auffommen ließ. „Er ift vom Ehrgeiz verzehrt“, meinte Friedrich 
der Große nady einer erften Begegnung der beiden Herricher in 
Reiße im Auguft 1769, der im nächften Jahre eine zweite in Mährifch- 
Neuftadt gefolgt ift. Joſef IL ift es gemwefen, der nach der Beſitz⸗ 
ergreifung Galiziens auf den Wert der Bulowina für Öfterreich 
Bingewiefen bat. Als 1774 der ruffiich-türkifche Friede gefchloffen 














war, wurde fie plöglih von kaiſerlichen Truppen beſetzt und dann, 
losgelöft vom Hospodarentum der Moldau, zu dauerndem Beſitz 
feit gehalten. Joſef warb auch ein Hauptförderer des Planes, fich 
durch den Erwerb Baierns für den Berluft Schlefiens ſchadlos zu 
halten und damit dem kaiferlichen Ofterreich zugleich eine ftärkere 
Stellung im Reiche zu geben. 

Kurfürft Marimilian Zofef, Kaifer Karla VII. Sohn, war finder» 
lo8, jein nächfter Erbe, Karl Theodor von der Sulzbacher Linie, als 
Nachfolger der Neuburger feit 1742 Kurfürft der Pfalz, ebenfalls. 
Sp ſchien Habsburgs alter Wunsch, fi auf Koften Baierns zu 
vergrößern, Erfüllung finden zu können. Man fuchte Anjprüche 
bervor, die auf die Zeit Kaifer Karls IV. und das Heimfallsrecht 
an Reichslehen zurüd gingen. Karl Theodor war zu Zugeſtändniſſen 
bereit; der Plan jcheiterte aber an feinem nächſten Erben, Herzog 
Rarl von Zweibrüden, der fich entfchieden widerſetzte. 

Der Herzog ſuchte und fand für feinen Widerftand eine Stütze 
an Preußen. Als Marimilian Joſef am 30. Dezember 1777 ftarb 
und dann öfterreichifche Truppen in das Kurfürftentum einrüdten, 
entſchloß fich Friedrih zum „Bairiſchen Erbfolgefrieg”. Im Zuli 
1778 erjchienen jeine Fahnen noch einmal in Böhmen. Doch machte 
ber Friede zu Teichen im Mai 1779 dem Kriege ein Ende, ohne 
daß ernftlich gelämpft worden wäre. ſterreich gab ſich mit dem 
Vorfchieben feiner Grenze an den Inn zufrieden. Aber die ganze 
Schärfe des Gegenjates zwifchen Preußen und der Kaiſermacht war 
wieder zu Tage getreten. Er Hatte ſich deutlicher als je in den 
deutſchen Verhältniffen, in den Angelegenheiten des Reiches gezeigt. 
Friedrich wollte nicht dulden, daß Oſterreich Hier feine Macht und 
feinen Einfluß erweiterte. Auch das Angebot, auf Koſten Sachſens 
die Laufigen als Entſchädigung zu nehmen, konnte ihn in dieſer 
Haltung nicht irre machen, um jo weniger, als Kurfürft Friedrich 
Auguft III. in der bairifchen Frage ſich auf feine Seite geftellt Hatte. 

In diefem Eintreten für ein felbftändiges Baiern aber hatte 
Friedrich die große Mehrzahl der deutjchen Fürften auf feiner Seite 
und nicht nur fie, fondern auch Frankreich, das ja ſchon jo lange 
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die „deutjche Libertät“ verfocht. Dazu kam, daß Oſterreichs Be 
jiehbungen zu Rußland mit dem Ableben Maria Therefias (29. Nos 
vember 1780) eine Wandlung erfuhren. Joſef war bereit, mit 
der Zarin gemeinfame Sache gegen die Türkei zu machen. Dort 
dienen ihm leichte Eroberungen zu winken. Preußen konnte den 
Untergang der Türkei nicht wünfden. So trat eine Entfremdung 
gegenüber Rußland ein, die durch die Annäherung an Frankreich 
nicht völlig wieder ausgeglichen wurde. In diejer Lage hat Fried» 
tip den deutichen Fürftenbund gegründet. 

Kaifer Joſef hatte feinen bairischen Wünjchen inzwifchen eine 
umfaffendere Form gegeben. Er ſchlug Karl Theodor einen Tauſch, 
eine Berjegung in die Öfterreichifchen Niederlande vor und fand ihn 
nicht unzugänglich für diefen Plan, der einen Kranz von Befigungen 
bom Oberrhein bis nabe an den Kanal und zu Heidelberg, Manns 
beim und Düffeldorf noch Brüffel, Antwerpen und Dftende in Aus- 
fiht flellte. Dan kann nacdhgrübeln, was das für Folgen für 
Deutichland gehabt haben würde, ob nicht etwa das belgiiche Land 
auf diefe Weile wieder in näbere Verbindung mit dem Reiche, in 
dauernde mit Deutjchland gelommen wäre. Die tatſächliche Wir- 
fung beſchränkte fi auf das Zuſtandekommen des von Friedrich 
angeregten Bundes. Am 23. Juli 1785 traten zunähft Preußen, 
Sachſen und Hannover zufammen. Eine ganze Reihe Heinerer 
nord» und auch füddeuticher Fürften fchloffen fih an, aud der 
Reichs kanzler, der Mainzer Kurfürft Friedrih Karl von Erthal. 
In keiner Weife hat man es hier mit einem Verſuch der Einigung 
Deutſchlands zu tun; es Handelt fich ausschließlich und allein um die 
Aufrihtung einer Schranke gegen bie Herrichaftsgelüjte des Kaiſers. 
Al Friedrich der Große am 17. Auguft 1786 ftarb, zeigte ſich, daß 
der Bund jelbitändige Lebenskraft nicht beſaß; er ift alsbald zer- 
fallen. Die franzöfifhe Revolution ftellte neue Aufgaben. 


Die Lage, in der Deutjchland der gewaltigen Ummwälzung im 
Rahbarlande gegenüber ftand, ift entjcheidend geworden für deren 
Wirkung und Tragweite. Sie erfordert eine nähere Betrachtung. 
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Es muß zunächſt darauf bingewiejen werden, daß Deutichland 
im Laufe des durchmefjenen Jahrhunderts in politifcher Geſchloſſenheit 
feine Fortſchritte gemacht hatte. Es ftand dem Auslande in der gleichen 
bunten Bielgeftaltigkeit gegenüber wie in den Tagen Ludwigs XIV. 
Der Reihstag hat an Aktionsfähigkeit in Feiner Weile dadurch 
gewonnen, daß er jegt in Regensburg „ewig“ tagte Das Empor: 
fommen Preußens batte einheitliche Beziebungen zum Auslande 
jedenfalls erheblich erfchwert. Sie ließen ſich jetzt nur noch ber: 
ftellen, wenn beide, Dfterreih und Preußen, den Wunſch begen 
fonnten, fie zuftande zu bringen. Und dazu drohte von der Groß- 
macht des Dftens neue Gefahr. Rußland bat bald ganz anders 
auf den deutſchen Verhältniffen gelaftet ala einit Schweden. Wie 
ſchon für Peter den Großen, jo bat fi für Katharina II. auch in 
Deutichland der Weg geöffnet, auf dem Polen und Schweden und 
dann auch die Türkei unter ruſſiſchen Einfluß geraten waren, der 
Weg der Einmifchung in die inneren Zwiftigfeiten. Die Lage ber 
Dinge hatte es mit fich gebracht, daß für den Teſchener Frieden 
neben Frankreich auch Rußland Bürge wurde. Die Tür ftand 
offen, durch die Katharinas Staatskunft in das Wirrfal deutjcher 
Politik eintreten konnte, Die nächſten Jahrzehnte haben fie dort 
nur zu häufig am Werk gejehen. 

Wenn fo Deutichlands ftaatliche Kraft nicht gewachſen war, 
fo hatte es feinem Volke an lebenspoller Entwidelung doch nicht 
gefehlt. Das 18. Jahrhundert ift auch in Deutichland eine Zeit 
kräftigen Aufſtiegs geweſen. 

Der inneren Ausgeſtaltung des Staates in den großen natio— 
nalen Reichen gebt in Deutfchland die in den Territorien parallel. 
Für fie ift das 18. Jahrhundert in gleicher Weife die Zeit der uns 
beſchränkten Fürftengewalt geworden wie für irgend eine der großen 
Monardien. Die Rechte der Stände find auch bier, wenige Staaten 
ausgenommen, auf ein Mindeitmaß berabgedrüdt worden. Aber man 
darf wohl jagen, daß im beutjchen Fürftenftande, auch unter Be 
rüdfichtigung feiner jo viel größeren Mitgliederzahl, am häufigſten 
unumjchränkte Herrjchergewalt in Händen geweſen ift, die ſich ihrer 
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zum Wohle der Yintertanen bedient haben oder wenigſtens nad 
beitem Wiffen in diefem Sinne tätig gewejen find. Den „auf: 
gellärten Defpotismus” zeigt Deutichland häufiger und wirkungs— 
voller ald irgend ein anderes Land. König Friedrich und Kaifer 
Joſef find feine allbefannten Bertreter; aber ben gleichen Ernft in 
der Erfüllung ihrer Regentenpflichten, ber fie auszeichnete, kann 
man einer ganzen Reihe von Lenkern Heinerer Staaten nadhrühmen. 
Unter diefen Ländern und Ländchen find nur wenige, die nicht Zeiten 
forgjamer, gewiſſenhafter Verwaltung erlebt haben. Eine Regierung 
wie die 60 jährige Ludwigs XV. in Frankreich hat kaum ein deutfcher 
Staat über fich ergehen lafjen müffen. 

Bor allem bat die geiteigerte Fürftengewalt faft überall zur He: 
bung des Beamtenftandes geführt, feine Macht gemebrt, aber audh feine 
Tüchtigkeit und Zuverläffigkeit gefteigert. Es ift das zunächft den 
Verwaltungszmweigen zugute gelommen, die beſonders geeignet waren, 
die perjönliche Macht der Fürften zu fördern, ihre Stellung nad 
außen und innen zu heben. Nicht nur in Preußen, jondern auch in 
nicht wenigen deutfchen Mittel: und Kleinftaaten, vornehmlich in denen, 
die den Siebenjährigen Krieg an Preußens Seite durchgekämpft 
hatten, ift die Wehrkraft beſſer und fefter georbnet worden. Noch be 
bauptete das Werbefyitem Bedeutung, aber überwiegend wurden die 
Armeen und Kontingente doch durch Aushebung von Landeskindern 
aufgeſtellt. Es hat das zu bimmeljchreienden Mißbräuchen Anlaß 
gegeben. Die Verwendung deuticher Untertanen im Dienfte Englands 
zur Belämpfung der Amerikaner allein zum perfönlichen Vorteil von 
Landesfürften ift das befanntefte und auch beflagenswertefte Beifpiel 
dafür. Aber es bat doch auch kriegeriihen Sinn und friegerifche 
Überlieferung wieder in weiten Kreifen der Bevölkerung heimiſch 
gemacht, und man darf bei feiner Bewertung im Einzelnen nicht 
vergefien, daß es ein mehr oder weniger allgemeiner, nicht auf 
Deutichland beſchränkter Brauch war, daß z. B. auch rufjiiche Landes» 
finder an England, dänifche an den Kaiſer verfauft worden find. 

Unzertrennlih von ber Hebung der militärifchen und bamit 
auch der politifchen Leiftungsfähigkeit der Staaten war eine befiere 
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Regelung und jchärfere Anfpannung ihrer Finanzfraft. Die fo 
aufgebradten Mittel wurden vielfach Zwecken dienftbar gemacht, 
die höchſtens mittelbar die allgemeine Wohlfahrt förderten. Pracht⸗ 
bauten weltlicher und geiftlicher Machthaber und Befiger im jpäten 
Barod:, im Rokoko: und Zopfftil find in einer Zahl und in Aus— 
meffungen entftanden, wie fie bisher nicht erreicht worden waren und 
fpäter nicht Haben behauptet werben fünnen. An die Bauten ſchloſſen 
fih die Erforderniffe der Ausftattung in allen Formen des Schmudes. 
So bat ſich ein reiches Kunftleben entfaltet, deſſen Kulturwert aller 
dings bezweifelt werden fann, nicht nur auf Grund äfthetifcher 
Einſchätzung, jondern mehr noch des übertriebenen Aufwandes wegen, 
der jo manchem gemeinnügigen Streben die notwendigften Mittel ent: 
zogen bat. Doc find auch auf dem Gebiete der allgemeinen Volks— 
wohlfahrt nicht nur Anfäge, jondern auch Erfolge zu verzeichnen. 

Bor allem ift zur Hebung des wirtjchaftlichen Lebens vieles 
geichehen und manches gelungen. Die Anfänge nicht weniger nod 
heute blühender Gewerbe reichen in diefe Zeit zurüd. Die Leinen: 
induftrie bat damals ihre Glanzzeit erlebt. So entftammen aud 
zahlreiche Anftalten zur Förderung von Handel und Verkehr dem 
18. Jahrhundert oder find in feinem Verlauf zu feitem Beftand 
und umfafjenderer Wirkung gelangt. Was vom Preußen Friedrich 
Wilhelms I. und Friedrichs des Großen gejagt ift, gilt ähnlich von 
mandem Mittel und Kleinftaat unter der Leitung gewiffenhafter 
und einfichtiger Fürften. Auch Urbarmahung von Odländereien 
fehlt nicht, in den verjchiedenften Formen: Moorkultur, Heide 
fiedelung, Trodenlegung, Aufforftung. Man begann ländlicher 
BWirtjchaftsweife eine ſyſtematiſche Aufmerkſamkeit zuzuwenden. Das 
alles ward erftrebt ala Hebung der Landeskultur. Der Gedanke, 
fie planmäßig zu fördern, bat in beutfchen Landen bejonders in 
biejer Zeit größere Kraft und Bedeutung gewonnen. Es geihah 
fo gut wie ausjchließlich unter fisfalijchen Geſichtspunkten; aber es 
geihah. Die abjolute Fürftengemwalt, der „aufgellärte Deipotismus“ 
find doch Durchgangsſtufen geweſen, die wir nicht hinwegdenken 
fönnen, Sie haben das Ihre getan, die Menge hinauf zu heben zu 
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höherer und allgemeinerer Rultur, wie weit bewußt, wie weit uns 
bewußt, ift nicht die Hauptfrage. Die Wirkung war da und äußerte 
fich vor allem auch im gefteigerten geiltigen Leben der Nation. 


Das 18. Jahrhundert ift das Zeitalter der Aufllärung und 
der Humanität. Wir können ihre leitenden Gedanken auf ihren 
Urfprung zurüd verfolgen und flogen auf ausländijche, englifche 
und franzöfifche, Einflüffe. Aber ihre Wirkung in Deutichland wird 
man nicht verftehen, wenn man fich nicht vergegenmwärtigt, daß der 
Boden bereitet war, die Saat aufzunehmen und zu reicher Frucht zu 
entwideln. Nad den Tagen der Reformation war lange feine tiefer 
greifende geiftige Strömung über Deutichland dahin gegangen, Das 
Jahrhundert, das dem Auftreten Luthers folgte, hatte fich im Bereich 
der deutſchen Sprache und jo weit deutjches Geiftesleben Einfluß 
übte, im Kampf der Glaubensmeinungen ausgelebt. Es ift bemerft 
worden, daß daraus fein Vorwurf gegen Luther hergeleitet, daß das 
auch nicht als eine Verirrung aufgefaßt werden fann. In dem Lande, 
das als Ergebnis feiner Gefchichte die dauernde Glaubensipaltung 
auf fich zu nehmen Hatte, mußten dieſe Gegenjäge durchgelämpft 
werden, bis feftgeftellt war, daß fie nicht einheitlich entjchieden 
werden fonnten. Das war das Ergebnis des Dreißigjährigen Krieges. 

Als Deutjchland ſich von jeinen Schreden zu erholen anfing, war 
es empfänglich für andere Ausgangspunkte und andere Richtungen 
feines geiftigen Lebens. Bon kaum zu überfchägender Bedeutung für 
die weitere Entwidelung ward jegt fein Schulmwefen, vor allem das 
böhere, doch auch das niedere, die beide ihre Förderung, und zwar 
in beiden Belenntniffen, den Antrieben der Reformation verdankten. 
Hier ift ein Punkt, wo die ftaatliche Zerfplitterung unleugbare Vorteile 
im Gefolge gehabt hat. Nirgends ift in den großen Machtreichen 
Europas dem Bildungs: und Erziehungswejen fo viel ftaatliche Für: 
jorge zugewandt worden wie in den territorialen Gebilden Deutſchlands. 

Mit dem Ausgange des 17., dem Anfange des 18. Jahrhunderts 
beginnt unfer Baterland auf diefem Gebiet einen Vorfprung zu 
gewinnen. Es verfügte über keine jo glänzenden Bildungsftätten, 
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wie etwa Frankreich fie in Paris, die Niederlande in Leiden bejaßen, 
aber die Zahl leiftungsfähiger höherer Schulen war, danf dem Wett- 
eifer der Landes- und Stabtherren, ungleich größer, und die Rinn- 
fale, durch die gelehrte Bildung ſich im Volke verbreitete, floffen 
ungleich verzmweigter und ftetiger. Namen mie der des Elſäſſers 
Philipp Jakob Spener (1635—1705) und des Waifenhausgründers 
Auguft Hermann Frande (1663—1727), der Vertreter des Pietis- 
mus, bedeuten nur eine, wenn auch befonders ftarfe Richtung ber 
vorhandenen mannigfadhen Strömungen. Man darf wohl jagen, 
daß in der zweiten Hälfte des 18, Jahrhunderts Schulfenntnifie 
höherer und niederer Art faum irgend wo in einem ber großen 
Völker Europas ſo verbreitet waren wie bei den Deutfchen, ganz 
bejonders in den proteftantifchen Gebieten. Doc haben auch nicht 
wenige geiftliche Zandeöherren an den Beitrebungen zur Förderung 
der Bildung, beſonders höherer, rühmlich Anteil genommen, allen 
voran wohl der Wettiner Clemens Wenzel von Trier. 

Eo war unſer Volf vorbereitet, an der großen geiftigen Be 
mwegung, die Europa von Welten ber burchflutete, nicht nur in 
weiten Kreijen teilzunehmen, fondern fie auch jelbftändig, feiner Art 
entiprechend, zu geftalten und nad mehr als einer Richtung zu 
vertiefen. Was feine Söhne an geiftiger Arbeit zu leiften ver: 
mochten, dafür hatte Leibniz (1646—1716), vielleicht der vielſeitigſte 
und arbeitöfräftigfte Gelehrte aller Zeiten und dabei von urjprüng« 
lihiter Selbftändigfeit, ein glänzendes Zeugnis abgelegt. Auch war 
der Gegenfaß gegen den Humanismus, gegen das Überwuchern aller 
böberen Bildung durch die Elaffiichen Sprachen und den Betrieb 
ihrer Grammatik, wenn auch nicht ohne wefteuropäifche Anregung, 
jo doch fräftig und mit Erfolg zum Ausdrud gelommen. Schon 
der Holfteiner Ratke (Ratihius 1571—1635), dann auf feinen 
Spuren Comenius, ein mäbrifcher Tſcheche, aber deutſcher Bildung 
(1592—1670), waren ihm im Erziehungswefen entgegen getreten. 
Thomafius (1655—1728) und Chriftian Wolff (1679—1754) er: 
fämpften der deutichen Spradhe auf der Univerfität das Bürger: 
recht. So fand das Feldgeſchrei der neuen Richtung „Natur und 
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Vernunft“ nicht nur Verſtändnis und Beifall, ſondern auch ſelbſtän⸗ 
dige Erfaſſung und dem entjprechende Betätigung. 


Wir haben den franzöfiichen Encyklopädiften feine ausgeprägte 
Rihtung, den Bayle und Montesquieu, Voltaire und Rouffeau 
feine Namen zur Seite zu ſetzen, die in gleicher Weiſe als führende 
Vertreter der Aufklärung, des Rationalismus gelten könnten. Unjer 
Volk ift von der neuen Bewegung ergriffen, nicht aber in derjelben 
Weiſe wie das franzöfifche von ihr fortgerifjen worden. E3 ging 
in ihr nicht reftlos auf; fie dedte fein Weien nicht. So ward fie 
ihm wohl Helfer, nicht aber Gebieter in feinem Streben nad) neuen 
Grundlagen feines geiltigen Seind. Es hat ſich folche felbit er: 
arbeitet aus jeinem eigenften Weſen heraus. 

Die Zeit Friedrichs des Großen ift die Geburtäzeit unjerer 
Haftihen Bildung. Dem großen Könige tft fie fremd geblieben, 
und nicht nur das, er bat fie bewußt abgelehnt. Als er ftarb, 
beberrichte fie gleichwohl Deutſchlands Geijtesleben. Neben der 
friegeriichen Kraft Preußens war auf deutichem Boden eine zweite 
neue Macht empor gewachſen. Sie läßt ſich aus der weiteren Ent— 
widelung unſerer nationalen Geſchicke nicht mehr hinwegdenten. 

Es gibt, wie auch bei anderen Nationen, bei ung kaum ein Ge 
biet geiftigen Lebens, dad vom Auffhwung des 18. Jahrhunderts 
unberührt geblieben wäre. Jede andere Betätigung weit überflügelt 
bat aber die in der Philofophie und der fchönen Literatur. Hier ift 
e3, wo wir Neues gejchaffen haben, auf Grund deſſen wir wieder 
in eine führende Stellung eingerüdt find. Damals wurden wir „das 
Volk der Dichter und Denker“ ; früher hat man eher Anlaß gefunden, 
andere Seiten unjerer Eigenart als fennzeichnend anzujehen. 

Die deutſche Dichtung hat fi im 18. Jahrhundert raſch einen 
Platz neben der anderer Nationen erobert. Sie hatte nie in dem 
Sinne über die von der Sprache gejegten Grenzen hinaus gewirkt 
wie der franzöſiſche Ritterroman de3 Mittelalter oder das frans 
zöſiſche Schaufpiel der Zeit Ludwigs XIV. Sie hatte jegt ein 
volles Jahrhundert auf Wirkung in den leitenden Kreiſen des eigenen 
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Volkes faft verzichten müſſen. Die höfiſche und Die feinere gejell- 
Tchaftliche Bildung waren vorherrſchend franzöfifch geworben. Indem 
Umfang und Bedeutung der mittleren Klafjen fi hoben und ihr 
Geiftesleben reger und aufnahmefähiger wurde, bildete ſich aber ein 
neuer und empfänglicher Boden von größter Ausdehnungsfähigkeit. 
Aus diejen Kreifen unferer Bevölkerung ift unfere neue Literatur er: 
wacjen; auf ihrem Beftehen beruht ihre Blüte. Veredelnde Wir: 
fung war bier nur möglich dur forgfältige Pflege der Mutter- 
ſprache. Deutichland hat auf diefem Wege der Leitung einer Akademie 
entbehren müfjen; führende Geifter haben aber ihre Stelle erjegt. 

Für die Einheit unjeres Volkes ift e8 von ausfchlaggebender 
Bedeutung geworden, daß feine Schriftiprache inzwiichen eine ge 
worden war, die veritanden und gebraucht wurde bon den Küften 
der Nordſee bis in den Außerftien Karpatenwinfel und von den 
Berner und Wallifer Alpen bis zum Finnifchen Meerbufen, nicht 
nur in den geichloffenen Sigen deutſchen Weſens, fondern auch in 
den weithin verftreuten Außenpoften. Ihre Durchjegung mit fremden 
Broden, Wort: und Sapbildungen hatte doch auch die Kräfte des 
Widerftandes wach gerufen; ihre Reinigung und Beredelung ward 
Lebens- und Dafeinszwed bei Einzelnen und ganzen Gefellichaften. 
Klopftod und Leſſing offenbarten dann den Zeitgenoffen, was dieſer 
Sprache inne wohne an Wärme und Wohlklang, an Kraft und Klarheit. 

Indem Klopftod feiner Dichtung Leben gab durch feine bes 
geilterte Frömmigkeit, veredelte er Denken und Empfinden auf einem 
Gebiete, das noch breit im Vordergrunde alles Seelenlebens ftanbd. 
Leſſing erhob die deutjche Bühne zu einem gleich berechtigten Bildungs: 
mittel edeiften Volkslebens. Er machte fie unabhängig vom fran- 
zöſiſchen Schaufpiel und damit fähig, an deffen Stelle zu treten. 
Durch Lehre und Beifpiel zeigte er den Weg, der fie an den ihr ge 
bübrenden Plat führen mußte. Beide Männer waren mit Bewußtjein 
deutſch, wollten es fein in der Überzeugung vom Werte des Eigenen. 
Dann verkündete Herder, wie gefunde Bildung nur erwachien 
könne auf der Grundlage des eigenen Bollstums. Man eritrebte 
nicht volle Ablehnung, nicht Ausschluß des Fremden; Shaleipeare 
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bat vor allem durch Leifing feinen Einzug in Deutihland gehalten. 
Man wollte Geltung ber eigenen Sprache und des in ihr beichloffenen 
Geiftes, nicht Nachahmung, fondern Aneignung des Fremden, feine 
Einordnung, ſoweit es ſich deutichem Denken und Empfinden an 
paſſen, in ihm aufgehen wollte und konnte. 

Ungleich tiefer aber ala draußen, tiefer ala es je zuvor ge 
Iheben war, faßte man das Verhältnis zur klaſſiſchen, vor allem 
zur griechiichen Kunſt. Es ift doch deutiche Forſchung, die zuerft 
zu ihrem vollen Verftändnis geführt, deutjche Dichtung, die nicht 
nur ihre Form, fondern ihren Geift wieder geboren bat. An bie 
Stelle des franzöſiſchen formalen Klaffizismus trat ein neues Hajfi- 
ſches Drama. So innig war nie der Geift der Antike mit abend- 
ländifcher Kultur verichmolzen worden wie in Schiller und Goethe 
und der Weltanichauung ihrer Zeitgenofjen. Auf dem Gebiete der 
Philoſophie vollzog fich diefe Verfchmelzung in Kant. So gewann 
deutiche Kultur im Zeitraum eines Menfchenalters einen Reichtum, 
der fie ebenbürtig neben bie ber führenden Völker Europas ftellte, 
ihr in der barmonifchen Verbindung ihrer Beftandteile, in der vollen 
Ausgeftaltung eines Menjchheitsideals einen Vorfprung vor allen 
gab. Keine Dichtung ringt in gleicher Weile um die Löfung der 
tiefiten Fragen menjchlichen Dafeind wie Goethes Fauft, und feine 
Schrift bat feit den Tagen des Ariftoteles die Probleme menſch—⸗ 
lien Denkens fo Har formuliert und fo erjchöpfend durchdacht 
wie Kants Kritik der reinen Vernunft. 

Sie gehörte fünf Jahre der Öffentlichkeit, als Friedrich der 
Große ftarb. Leſſings Dramen und kritifche Schriften waren damals 
Gemeingut des deutichen Volkes geworden; Windelmann hatte die 
„Runftgefchichte” zu einer Wiffenfchaft erhoben. Goethe rüftete zu 
feiner erften italienifchen Reife, geftaltete feinen Taffo und feine 
Iphigenie und grübelte über Fauft und Wilhelm Meifter; durch Gög 
und Werther war fein Name in aller Munde. Im Todesjahre 
Friedrichs des Großen vollzog Schiller mit dem Don Carlos den 
Übergang von feinen Jugenddramen zu den nach Form und Inhalt 
reifer und reicher ausgeftatteten Schöpfungen feiner vollen Dichter: 
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kraft. Vergegenwärtigt man fih, daß das Jahrhundert durd 
Sebaftian Bach und Händel, Mozart und Haydn eine bdeutice 
Muſik geichaffen hatte oder fchuf, fo vervollftändigt fich das Bild 
feine jo überaus reichen Geifteslebensd. Ein politifches Deutſch— 
land kannte die Zeit faum noch; aber ein neues geiftiges Band fchlang 
fih um die ftaatlichen Splitter, die dem Namen nad ein Reid 
bildeten, und verknüpfte fie zu einer anderen Form ber Gemeinfdaft. 

Und bier ward nun von bejonderer Bedeutung, daß der Boden, 
auf dem man ſich neu zuſammen fand, ein anderer war als der des 
religidjen Belenntniffes. Die Zeit der Aufklärung und des Ratio: 
nalismus und die zu ihr im Gegenfaß ſtehende und doch ohne fie 
nicht denkbare Blütezeit unſerer klaſſiſchen Dichtung find es ge 
wejen, welche die Spannung der Glaubensrichtungen zuerft nad: 
baltig gelodert haben. In diefem Verdienft fteht die zweite Hälfte 
bed 18. Jahrhundert? unerreiht da; auch die Folgezeit hat ihre 
Höhe nicht immer zu behaupten vermodt. Der Vorzug mag ge 
legentlih erworben fein auf Koften der Tiefe und Innigkeit relis 
gidjen Lebens; im Ganzen bat wahre Frömmigkeit nicht Not ges 
litten, und unendlich wohltuend, gerade für unfere deutichen Ber: 
bältniffe, berührt doch der Geiſt der gegenfeitigen Duldung und 
der Einigkeit in chrijtlicher Liebe, der troß rationalijtifcher Ent 
gleifungen den Grundton der Zeititimmung bildete. 

Wenn darin aber ein Fortſchritt zu erbliden ift, jo jol man 
ſich wiederum dankend des aufgeklärten Deipotismus erinnern. Die 
deutichen Höfe find von diefem ganzen Bildungsftreben nicht zu 
trennen, jo wenig wie die italienischen Machthaber des 15. und 16. 
Jahrhundert? von der Renaiffance und dem Humanismus. Wie 
fönnte man fih Karl Auguft und Weimar aus der Zeit unferer 
klaſſiſchen Dichtkunft hinweg denken? Deutjche Fürften haben dem 
Gedanken der Toleranz feften Rüdhalt und ftarfe Förderung ge= 
währt. „Hier muß ein jeder nach feiner Fagon felig werden“, ent 
fchied Friedrich der Große ſchon 1740 zu Gunften katholiſcher 
Soldatenkinder. „Ale Religionen find glei und gut, wenn bie 
Leute nur ehrlich find!” Mit diefer Auffaffung ftand der König ficher 
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in der zweiten Hälfte feines Lebens unter feinen Standesgenofjen 
nicht vereinzelt da. Kaiſer Joſef Hat fie geteilt und zum Grund- 
ſatz feiner Regierung gemadt. Gerade das Hinausheben über die 
Glaubensenge, die Unbefangenheit gegenüber den Merkmalen äußeren 
Kirchenweſens, die mit wahrer Frömmigkeit und feitem Gottes}: 
glauben durchaus vereinbar ift, bildeten Inhalt und Vorzug der 
neuen Bildung, die ſich wie faum eine andere die Stellung und Bes 
deutung einer gejamtdeutfchen errungen bat. Sie ift noch heute 
eine unferer ſtärkſten Schugwebren gegen die ftetig lauernde, ja 
drobend aufiteigende Gefahr völliger geiftiger Spaltung. 


So fehlte es dem deutjchen Leben nicht an ftarken Seiten, als 
es vor die Aufgabe geftellt wurde, fich mit der franzöfiichen Revo— 
lution und ihren Folgen abzufinden. Da war Gejundes und Ents 
widlungsfähiges im leiblichen wie geiftigen Sein. Es zur Ent: 
faltung zu bringen, war aber das Hinwegräumen der Schuttichichten, 
die Jahrhunderte darüber gehäuft hatten, ein unerläßliches Erforder- 
nid. Es ift entjcheidend geworden für die Gejchide der Nation, daß 
dieje Arbeit nicht geleiftet werden konnte aus eigener Kraft. Ihre 
Durhführung bedurfte allzujehr ftaatliher Mitwirkung, ja ftaat- 
licher Zeitung, als daß ein jo zerfplittertes Volk wie das deutjche 
ihr gewachien geweſen wäre. So führte der Weg zu neuem Leben 
durch die harten Prüfungen der Fremdherrſchaft. 

Man könnte nicht jagen, daß die Lage des deutſchen Volkes 
nach der Mitte des 18. Jahrhunderts, alles in allem betrachtet und 
abgejeben von dem Mangel ftaatlicher Geichloffenheit, eine weſent⸗ 
lich rüditändige, durchaus ungünftige geweſen wäre verglichen mit 
ber des franzöfifchen, mit dem es ja eigentlich allein in Parallele 
geitellt werden kann. Wohl war Frankreich durch die Gunit feiner 
Lage und feines Bodens und den Gang feiner Gefchichte das reichere 
Land, aber Not einzelner Gegenden oder Bevölkerungsklaſſen machte 
fh in Deutichland nicht wejentlich fühlbarer als gelegentlich auch 
in Frankreich. Diefelben überfommenen Übel alten und zum Teil 
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949 Deutſchland zur Zeit Friedrichs d. Er. und Marla Thereſias (1715—1786) 
Revolution fich wandte, erfchwerten aber in Deutfchland dem größten 
Teil der Lebenden das Dafein empfindlicher, weil fie in Folge der 
politifchen Bielgeftaltigkeit ungleich mannigfaltiger in die Erfcheinung 
traten. Wenn auch eine reiche Reformtätigfeit zur Hebung des 
Wirtſchafts- und Geifteslebens Pla gegriffen hatte, jo waren doch 
wie in Frankreich, ja faft noch mehr als dort, wichtigfte Seiten menſch⸗ 
lihen Zufammenfeins von ihr völlig unberührt geblieben. 

Die Vorurteilslofigkeit, die in fo manden Handlungen Herr- 
ſchender bervortrat, bat nicht gehindert, daß die ſtrenge Sonderung 
der Stände, die gerade bie legten Jahrhunderte erft zur vollen Durd)- 
führung gebracht hatten, unerfchüttert erhalten blieb. In dem Stande, 
in dem jeder geboren war, hatte er zunächft jein Dafein zu begründen 
und zu beichließen. Das galt nicht nur für die drei großen Klaffen 
der Adligen, Bürgerlihen und Bäuerlihen, fondern auch für ihre 
Unterabteilungen in Stadt und Land, dort für Kaufmannſchaft 
und Gewerbe, bier für die verfchiedenen Abftufungen de Grund» 
bejiger8 bi8 herab zum Tagelöhner, wiederholte fih auch im neu 
empor gewachlenen Beamtenftand. Wohl bat der Zuzug vom Lande 
in die Stadt nie völlig aufgehört; die beftehende Ordnung ift da— 
durch aber faum gelodert worden. Die reichöfreien ftädtijchen 
Gemeinwejen waren nicht freier von ftändiicher Gebundenbeit. 
Die Vorrechte, deren der Adel fich erfreute, wurden um fo ftörender 
empfunden, al3 die Höfe fo zahlreich waren. Es war nun einmal 
die Anjchauung der Beit, auch im Reformftaate Friedrichs des Großen, 
daß jeder Stand feine Rechte und Pflichten habe, in jenen gejchügt, zu 
biejen aber auch angehalten werden müffe, daß fo allein ein gejundes 
Staatöganzes gejchaffen werden fünne. „Perfonen, welchen vermöge 
ihrer Geburt, Beitimmung oder Hauptbeichäftigung gleiche Rechte in 
der bürgerlichen Gejellichaft beigelegt find, machen zufammen einen 
Stand des Staates aus“, jagt das preußiiche Landrecht und geftattet 
diejer Auffaffung auch Einfluß auf die Geftaltung feiner Titel. 

Die wirtichaftliche Einengung, die Durch merkantiliftiiche oder, wie 
fie jegt einzujegen anfingen, durch phyfiofratifche Verwaltungsgrund: 
ſätze bewirkt wurde, oder die aus dem Feithalten an den zünftijchen 
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Drdnungen, aus Beſchränkungen des Landerwerbs, aus überlieferten 
Zöllen und Auflagen, aus der faft unüberfehbaren Vielgeſtaltigkeit 
von Münze, Maß und Gewicht fich ergab, wurde bei bem befchränften, 
landfchaftlich zerriffenen Geltungsbereich der Einzelbeftimmungen in 
Deutihland erheblich fchärfer gefühlt als im Nachbarlande. Frank: 
teih war zwar vor der Revolution noch feine wirtichaftliche Einheit, 
in all diefem aber wejentli geſchloſſener. Dazu waren weite 
Kreile der ländlichen Bevölkerung durch die in Zins oder Dienft fich 
ausdrüdende oder auch zur Schollenpflichtigleit gefteigerte Leibeigen⸗ 
ihaft in gleicher Weile oder ſchwerer belaftet ala in Frankreich. 
Anordnungen zu ihrer Aufhebung hatten in Deutfchland begonnen, 
ehe die Revolution ausbrach; aber ihr Verfchwinden drüben konnte 
dad Eingreifen der Fremden als eine Wohltat erjcheinen laſſen. 
Vergegenwärtigt man fich dazu die bunte Mannigfaltigleit landes- 
geieglicher Rechtsbeftimmungen, die vielfach doch mangelhafte Siches 
tung ihrer gleichmäßigen Handhabung und die Schwerfälligfeit und 
Unberechenbarkeit reichögerichtlichen Eingreifens, jo verfteht man, 
daß eine geiftig reich bewegte, nach Belehrung, Verftändnis und 
Hortichritt drängende Zeit fih an taujend Stellen gehemmt fühlte 
und die Verkündigung großer, leitender Ideen in weiten Kreiſen als 
eine Erlöfung begrüßte. 

Es jollte unſer Volt an den Rand des Unterganges bringen, 
daß diefe Ideen von einer Nation ausgingen und verbreitet wurden, 
die, jtet3 für Krieger: und Erobererruhm empfänglich, die Befriedigung 
diefer Leidenſchaft vor allem auf Koften unjeres Volkes geiucht 
batte, und die, im Zufammenbang mit diejer Leidenſchaft, als nächſtes 
Ergebnis ihrer inneren Ummälzung ſich zum willenlojen Werkzeug 
eines von zügellofer Machtgier erfüllten genialen Emportömmlings 
erniedrigen ließ. 


5) 


16% 


Drittes Kapitel. 


Dom Tode Friedrichs des Großen bis zum 
Miener Bongreß (1786—1814). 


ie franzöfifche Revolution bat faft von ihrem Beginn an 
uüber die Grenzen ihres Urfprungslandes hinaus gewirkt, 

S nicht nur indem fie gleich gerichtete Stimmungen und 
Beitrebungen wedte, jondern mehr noch, indem fie die Nachbarftaaten 
und insbejondere die deutjchen nötigte, gegenüber gewiffen Folgen 
beftimmt Stellung zu nehmen. Die Emigranten füllten bald zahl 
reich die deutjchen Grenzgebiete. Shre Aufnahme und gar ihre 
Unterftügung, die man ihrer Not weder verjagen mochte noch in 
allen Fällen konnte, wurden in Frankreich als Parteinahme auf- 
gefaßt, der man um jo bereitwilliger einen bebrohlichen Charakter 
zufchrieb, ala die Führer der Abgewanderten über weit verzweigte 
Verbindungen mit den Bornehmiten und Mächtigften Europas ver- 
fügten und der Gedanke einer Reftauration, au mit Anwendung 
von Gewalt, naturgemäß unter ihnen lebendig war. 

Nicht weniger ftörend für die Regelung der Beziehungen zu 
Deutichland war, daß zahlreiche Reichsſtände durch die Revolution 
jchwere Schädigung An Beſitz und Rechten erlitten. Auch noch 
nah den Reunionen Ludwigs XIV. waren deutſche Fürften und 
Herren im Eljaß und zum Teil noch jenjeit3 der Vogeſen und 
des Paſſes von Belfort, wie z. B. der Herzog von Württemberg 
ala Inhaber der Graffchaft Mömpelgard, unabhängige Beliger, 
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geiftlihe und weltliche Herren in biejen Gebieten Stände bes 
Reiches geblieben. Ihre völkerrechtliche Zage, die weder durch den 
Beitfälifchen, noch durch die folgenden Friedensſchlüſſe feit geregelt 
worden war, hatte fich aber gegenüber der überlegenen franzöfifchen 
Macht jo unficher geftaltet, daß fie im Laufe des 18. Jahrhunderts 
fat ausnahmslos zu Verträgen ſich bereit gefunden hatten, in 
denen ihre Befigrechte anerkannt und verbürgt wurden, fie ſich aber 
für ihre Gebiete unter franzöſiſche Lehnshoheit ftellten. 

So wurden die Bejchlüffe der befannten Nacht zum 5. Auguft 
1789 und der folgenden Tage auch ihnen gegenüber zur Ausführung 
gebracht, und ihre Einwendungen jowie ihre Berufung auf bie ge 
ihlofenen Verträge hatten feine weiteren Folgen, als daß in einem 
Dekret vom 28. Dtober 1790 Verhandlungen über zu leiftende 
Entihädigung in Ausficht geftellt, zugleich aber unter Hinweis auf 
die Souveränität der Nation noch bejonders feftgelegt wurde, daß 
die gefaßten Beichlüffe in den Departements Dber: und Niederrhein 
durchgeführt werden müßten wie in jedem anderen Teile des König: 
reihed. Da die in Ausficht gejtellten Verhandlungen nie ernftlich 
begonnen worden find, fo konnten die Gejhädigten nur noch auf 
Hilfe von Kaifer und Reich hoffen, und es mußte bier erwogen 
werden, ob der einjeitige Bruch der gejchloffenen Verträge nicht die 
Anſprüche des Reiches auf dieje Gebiete in vollem Umfange wieder 
herſtelle. Daß die Untertanen ber Betroffenen, die mit einem 
Schlage von zahlreichen Pflichten und Laften, Abgaben und Ge 
fällen befreit wurden, der Neuerung natürlich zujubelten, vermehrte 
die Schwierigkeiten. 

Dazu kamen die perfönlichen Beziehungen des Kaiſerhauſes zur 
franzöfiichen Königsfamilie. Marie Antoinette war die Schweiter 
Joſefs und Leopolds, der dem Bruder am 20. Februar 1790 in 
den öfterreichifchen Staaten, am 30. September desjelben Jahres 
in der Kaiferwürde folgte. Beide Herricher waren überzeugte und 
tätige Reformregenten. Sie wollten für das Wohl ihrer Völker 
lieben. Leopold, der fürjorglich und erfolgreich 25 Jahre Toskana 
regiert hatte, geitand auch der Auffaffung des contrat social ihre 
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Berechtigung zu. In einer Abhandlung für feine ältere Schweſter 
Maria Ehriftine, Gemahlin des Herzogs Albert von Sachſen-Teſchen, 
erjcheint ihm das Vertragsverhältnis zwijchen Fürft und Volt als 
das natürliche, die Mitwirkung der Regierten bei der Lenkung des 
Staates als ein unveräußerliches Recht. Aber das enge Familien: 
band behauptete jein Recht neben dieſen Anjchauungen. Es war 
unvermeidlich, daß Marie Antoinette und Ludwig XVI. ihre Augen 
oftwärt3 richteten, als ihre Bedrängnis flieg. Die im Spätjahr 1790 
beginnenden, im Fluchtverſuch vom Juni 1791 gipfelnden Be 
mübungen, von der Dftgrenze ber mit verläßlichen Truppen und 
Generalen eine Gegenrevolution ins Werk zu jegen, rechneten mehr 
oder weniger in dieſer oder jener Form mit einer deutſchen Unter: 
ftügung. Das Mißtrauen aber, daß etwas derartiges gewünſcht, 
erwogen, geplant werde, mußte, wie die Dinge lagen, fich beim 
franzöfiihen Volke faft mit Naturnotwendigfeit einftellen. 


Wenn troß dieſer ganz unvermeidlichen Spannung faft drei 
Jahre vergingen, ehe es zu Feindjeligkeiten fam, fo liegt der Grund 
in den Berhältniffen Europas, in den Beziehungen der Mächte zu 
einander und injonderheit der an den deutſchen Dingen beteiligten. 

Kaifer Joſef II. war nicht weniger von Neformeifer als von 
Machtſtreben erfüllt. Er hat alsbald nady feinem Regierungsantritt 
in den Ländern der Wenzelsfrone und in den öÖfterreichifchen Erb- 
landen die Leibeigenfchaft aufgehoben. Er ift unabläffig tätig 
geweſen, die Vorrechte Einzelner und ganzer Stände zu befeitigen, 
die Gleichheit Aller vor dem Gejeg zur Geltung zu bringen. Er ift 
nicht müde geworden, Maßregeln zu treffen zur Hebung der Landes» 
fultur, zur wirtfchaftlichen Förderung feiner Staaten. Vor allem bat 
er an das Kirchenwejen die befjernde Hand zu legen verſucht. Er bat 
e3 unternommen, aus dem ftreng Fatholifchen Glaubensftaat, den 
einft Ferdinand II. gejchaffen und den feine fämtlichen Nachfolger 
ſorgſam gehütet hatten, einen Staat ber religiöjen Duldung zu 
maden, bat fich bemüht, Organifation und Tätigkeit der Kirche zu 
befjern und zu regeln. Sein Name ift zum Schlagwort geworden für 
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Iandesberrliche Reformtätigkeit in liberalem und religiös tolerantem 
Sinne. „Joſefiniſche Reformen“ bedeuten noch heutigen Tages in 
Öfterreich ein Programm. Als Ziel feines Strebens ſchwebte ihm 
vor allem die Hebung der Staatdmadt vor. 

Indem er fie aber aufzurichten ſuchte durch Bentralifation der 
Verwaltung, wedte er gefährliche Kräfte des Widerftanded. In 
Ungarn und in den Niederlanden fam e3 in den legten Jahren 
feiner Regierung zur offenen Auflehnung. Als in Frankreich die 
Revolution Schon im vollen Gange war, im Dezember 1789, mußten 
die Oſterreicher Brüffel räumen. Hier hatte die Geiftlichkeit beſonders 
die Unzufriedenheit geſchürt. Im Kriege gegen die Türken, den 
Joſef gemeinfam mit Katharina IL. jeit 1787 führte, haben feine 
Generale nur befcheidene Erfolge errungen. So bat ſich der Kaiſer 
in diejen Beftrebungen aufgerieben. Erfolge bat er felbit wenig 
oder gar nicht gefehen. Indem aber fein Name für Öfterreich eine 
Lofung für alle freiheitlicher Gerichteten geblieben tft, hat doch die 
Rahwelt feinem Streben die gebührende Anerkennung nicht verfagt. 

Zu den Mißerfolgen der Politik Joſefs II. gehörte auch die 
geileigerte Entfremdung gegenüber Preußen, die fih aus jeinen 
bairifshen Plänen ergab. Friedrichs des Großen Neffe und Nach— 
folger Friedrih Wilhelm IL. Hatte feinem Staate bald nah Ans 
tritt jeiner Regierung einen leichten Erfolg erringen fünnen, der 
defien Anſehen zeitlich erheblich fteigerte. Im Herbit 1787 waren 
preußifhe Truppen in mäßiger Stärke in die Niederlande und dann 
in Amfterdam felbft eingerüdt und hatten des Königs von ben 
„Patrioten“ bedrängten Schwager Wilhelm V. wieder in feine erb- 
Ratthalterlichen Rechte eingejegt, zu Frankreichs Verdruß, zu Englands 
Freude. Im Verein mit dem Inſelreiche fuchte Preußen dann auch 
entiheidenden Einfluß auf die Entwidelung der öſtlichen Angelegen- 
beiten zu gewinnen. Hertzberg, feit dem Regierungsantritt Friedrich 
Wilhelms II. Leiter der preußifchen Politik, entwarf den nad ihm 
benannten Plan. 

Es war ein wichtiges und erreichbares Ziel, das er erftrebte. 
Dur die Erwerbung Danzigs, Thorns und großpolnijcher Landes: 
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teile ſollte Preußen zum vollen Herrn des unteren Laufes der 
Weichſel und ihres Muündungsgebietes gemacht werben und zugleich 
eine baltbare Verbindung zwiſchen Ditpreußen und Schleſien er: 
langen. Erwägt man, daß Polen und Sachſen in der mittleren 
Odergegend oberhalb Frankfurt nur durch preußifchen Bei von 
wenigen Meilen Breite aus einander gehalten wurden, jo wird der 
Wert einer Verſtärkung im Warthegebiet einleuchtend; das folgende 
Jahrhundert bat eine der eritrebten ähnliche Grenze als eine un- 
entbebrliche Notwendigkeit für Preußen und Deutichland erkannt. 
Daß das Erftrebte erreichbar war, bat fchon die nächſte Folgezeit 
erwiefen. Aber der Weg, den Hergberg einzufchlagen fuchte, führte 
zunächſt zu ſchweren Verwidelungen. Er plante eine Neubildung 
Polens im Bunde mit der dortigen Reform» und Berfaflungspartei, 
ein Ziel, das die Befreiung des Landes von ruffifcher Beeinfluffung 
vorausjegte. Er wollte Bolen auch feine neuen Landverlufte zumuten. 
Durch Rüdgabe Galiziens follte e8 für die Abtretungen an Preußen 
entichädigt werden. Rußland und Öfterreich mochten ſich an der 
Türkei ſchadlos Halten, diejes durch die Walachei und Moldau, jenes 
durch den Reft türkifcher Befigungen am Nordufer des Schwarzen 
Meeres. Im Einverftändnis mit Preußen und England begann 
Guſtaf III. von Schweden 1788 Krieg mit Rußland, die verlorenen 
Teile Finlands zurüd zu gewinnen. 


Im Lichte diejer jchwebenden Fragen ſah und beurteilte man 
an den europäijchen Höfen zunächſt die Greigniffe in Paris und 
Verſailles. Sie jchienen Frankreich zeitweilig auszufchalten aus der 
Reihe der Mächte Weber in diefem, noch in jenem Sinne war 
von dorther ein Eingreifen zu erwarten. Gefahr von einem uns 
mittelbaren Herüberfchlagen der in Frankreich vertretenen volfs- 
befreienden Ideen glaubte man nicht befürchten zu follen, hatte dazu 
auch tatjächlich feinen Anlaß. So fehlte zunächſt ein dringender 
Grund, an eine gewaltfame Wiederherftellung ber alten Ordnung 
zu denken. 

Uber die Dinge gewannen bald eine andere Geftalt. Herkbergs 
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Plan erwies fi als undurchführbar. Er lief auf Stärkung Preußens 
und Gejundung Polens auf Koften der ftreitenden Parteien, einer: 
feit8 Rußlands und Öfterreichd, andererſeits der Türkei, hinaus. 
In Bolen felbft fand dieje Form der Hilfe wenig Anklang. England 
tonnte nicht daran liegen, das Handelsemporium der Dftiee, Danzig, 
in Preußens Händen zu feben; auch war fein Hauptziel, die Türkei 
in ihrer weſentlichen Machtſtellung zu erhalten. 

Ein Weg dazu öffnete ſich durch Kaiſer Leopold. Selbit reform: 
freundlich, bat er doch veritanden, die durch Joſefs Maßnahmen 
bervor gerufene Aufregung zu bejänftigen. In Belgien fam ihm 
dabei die franzöfiiche Bewegung zugute, deren Herübergreifen von 
den Führern der Erhebung gegen Öfterreich, die fih von ganz andern 
Beweggründen Hatten leiten laffen, nicht gewünfcht, fondern ge 
fürdtet wurde. In der auswärtigen Politif aber teilte er nicht 
die Meinung feines Bruders, daß es für Diterreich vorteilhaft fein . 
fönne, gemeinfam mit Rußland die Türkei zu vernichten und gar 
an ihrer Stelle ein byzantiniſches Kaifertum aufzuridten. Ihm 
erihien e3 nicht ratfam, Rußlands Macht noch weiter zu fleigern. 
Damit fiel die Möglichkeit einer Schadloshaltung Diterreichs, mie 
fie Hergberga Plan ausgeklügelt hatte, und damit auch deſſen 
Durchführbarkeit. 

Kaiſer Leopold hatte keine Bedenken, ſich Preußen zu nähern, 
wenn er auch ſo wenig wie ſeine Vorgänger geneigt war, es irgend 
wie zu fördern. Friedrich Wilhelm IL. nahm die Leitung der 
preußiihen Politik jelbft in die Hand und gab ihr eine völlig 
neue Wendung. Dbgleih ſchon ein Bündnis mit der Türkei ge 
ſchloſſen und ein preußiiches Heer in Schlefien zufammen gezogen 
war, ward am 27. Zuli 1790 in Reichenbach bei Schweidnig unter 
englijher und niederländifcher Vermittelung eine Vereinbarung 
von den beiderfeitigen Bevollmächtigten getroffen, in der Öfterreich 
fi) verpflichtete, mit der Pforte auf Grund des Beſitzſtandes Frieden 
zu jchließen, Preußen aber auf Gebietserwerbungen verzichtete. Ein 
Stilitand hat dann dem Kriege mit der Türkei ein Ende gemacht, und 
durch die langen Verhandlungen zu Siftowo in Bulgarien, die erft 
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am 4. Auguft 1791 ihren Abſchluß fanden, hat Öfterreich, obgleich 
Laudon im Dftober 1789 Belgrad genommen hatte, feinen Land» 
gewinn dabongetragen als Alt Orſova und eine Heine Grenzberich- 
tigung in Kroatien. Unmittelbar nach dem Reichenbacher Überein- 
fommen, am 14. Auguft 1790, bat auch Guftaf IIL., nach wenig 
glüdlich geführtem Kriege, zu Värälä in Finland auf Grund des 
überlieferten Befigitandes Frieden geichloffen. In der Befriedung 
Belgiens haben Preußen und die Seemächte den Kaifer unterftügt. 

Wenn man fich jo verftändigte, jo geſchah das nicht ohne Rück⸗ 
fiht auf den Gang der Dinge in Franfreih. Der Kampf, den 
Mirabeau um die Durchjegung einer Eonftitutionellen Monarchie 
führte, hatte fih unglüdlicdy genug geftaltet; der König war immer 
mebr in hilfloſe Abhängigkeit geraten. Die Seemächte interejfierten 
fih für ſterreichs Stellung in Belgien aus Beſorgnis vor dem 
neuen Franfreih. Obgleich die Eroberung Finlands in Ausficht 
Rand, gewährte Katharina Guftaf den Frieden, weil der romantijch- 
ritterliche König bereit war, mit feinen Schweden in der Normandie 
zu landen und die Rettung der bebrängten Königin zu verfuchen. 
Der Zarin konnte nichts lieber fein als ein Kreuzzug des ber 
einigten Europas gegen die franzöfifchen Aufrübrer, der ihr nicht 
allzu große Laft auferlegt, im Dften aber freien Raum gejchaffen 
haben würde. 

Diefen Wünſchen kam Friedrihd Wilhelms IL perjönliche 
Stimmung entgegen. Kaiſer Leopold hätte ſich trog feiner ber: 
wandtichaftlihen Beziehungen zu aktivem Eingreifen ſchwer ent: 
ſchloſſen; Friedrich Wilhelm II. fühlte fih in feinem legiti— 
miftifchen Empfinden verlegt. Ihm ſchien, als ob am Rhein nicht 
Ichlechtere Ausfichten auf Gebiet3erwerb mwinkten, als er fie an der 
Weichjel und Warthe aufgab. Daß das in fi zerflüftete Frank 
reich, defjen Armee der Auflöjung nahe jchien, erfolgreich werde Wider: 
ftand leiften können, glaubte man nit. Zur Bereitichaftöftellung 
war aud der Kaiſer jchon als Herr Belgiens und Vorderöſterreichs 
gezwungen; des Reiches Rechte waren jchnöde mißachtet. So befreun⸗ 
bete man fi) am preußiichen Hofe mit dem Gedanken, gemeinfam 
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mit Ofterreich in Frankreich einzugreifen, das Königtum wieder aufs 
zurihten und die Gelegenheit nicht ungenußt zu laffen, verlorene 
Reihsrechte wieder zu gewinnen und den eigenen Befit zu mehren. 


Über den Urfprung des Revolutiongkrieges gehen die Meinungen 
weit aus einander. Die neueren, befonderd beutjchen Forſchungen 
legen Gewicht darauf, daß in der preußiichen Politik — und bier ift 
der König felbit als das treibende Element anzuſehen — eine gewiſſe 
Neigung zum Angriff unverkennbar berbortritt. Dem gegenüber 
muß doch daran feftgehalten werden, daß in Frankreich die gleiche 
Neigung vorhanden, und dab es Frankreich war, das mit feiner 
Kriegserflärung dem Frieden ein Ende machte zu einer Zeit, wo er 
leineswegs als unbaltbar angefehen werden und wo von einer ernft- 
lihen Bedrohung der franzöjischen Grenzen nicht die Rede fein konnte. 

Die auswärtige Politik Frankreichs in dieſen Jahren ift natur» 
gemäß entjcheidend beeinflußt worden von feiner inneren Lage. Die 
Verfechter der Neuerung hatten zunächft feinerlei Anlaß, äußere 
Schwierigkeiten berbei zu wünjchen. Ein Krieg, der doch unter Zeitung 
de3 Königtums hätte geführt werden müfjen, hätte leicht dem Landes—⸗ 
bern neues Unjehen, in Heer und Führern ihm neue Stügen jchaffen 
können. In diejer Erkenntnis find von den Vorkämpfern des fon- 
fitutionellen Königtums wiederholt auswärtige Verwidelungen ins 
Auge gefaßt worden als ein Mittel, der Dynaftie über die innere 
Bedrängnis hinweg zu helfen. 

Die Lage änderte fich, als die fonftituierende Verfammlung fich 
Ende September 1791 auflöfte und der König die befchlofjene Ber: 
faffung genehmigte und anerkannte. Sie legte alle Gewalt in die 
Hand der neuen „geießgebenden Verſammlung“ und damit auch 
allen Ertrag ftaatlicher Handlungen. Von vornherein hatte die 
tadifale Richtung, die nach der Republik firebte, in ihr die Ober 
band. Nach innen und außen wurde die Tonart ſchärfer. Im 
November wurden die Ausgewanderten aufgefordert, bis Jahres⸗ 
ſchluß zurüd zu kehren, die rheinischen Höfe erſucht, ihre Ge 
biete von den Emigranten zu jäubern. Am 14. Dezember richtete 
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man an Kurtrier noch einmal die gleihe Mahnung in verjchärfter 
Form. Es ward beichloffen, 150000 Mann an der beutjchsbelgifchen 
Grenze aufzuftellen. 

Man kann nicht behaupten, daß diefe Maßnahmen die gegebenen 
notwendigen Folgen des Verhalten? der Mächte gemejen ſeien. 
Nah Ludwigs XVI. mißlungenem Fluchtverfuh im Juni bat 
Kaijer Leopold eine Reihe nächft beteiligter Mächte — außer den 
bourbonifchen noch England, Preußen und Sardinien — zu Be 
tatungen aufgefordert, wie die Perjon des Königs geſchützt und 
der Monard vor demütigenden Berfaffungsbeitimmungen bewahrt 
werden könne. In der BZufammenfunft, die er vom 25. bis 
27. Auguft 1791 mit Friedrich Wilhelm IL. zu Pillnig bei Dresden 
hatte, ift nichts vereinbart worden, was eine wirkliche Bedrohung 
Frankreichs geweſen wäre. Der Graf von Artois, Ludwigs XVI. 
Bruder, der ſich als ungebetener Gaft eingefunden hatte, ift mit 
feinen Wünfchen abgewiefen worden. Wenn man eine Förderung 
der begonnenen Beratungen unter den Mächten in Ausfiht nahm, 
jo wurde das gegenftandslos durch die Tatjache, daß Ludwig XVL 
die Berfaffung anerkannte und für feine Perſon zunächft nichts weiter 
zu fürchten hatte. Erft Frankreich! Vorgehen nad; Annahme ber Ver 
faffung bat die beiden Mächte einander näher gebradt. Am 
7. Februar 1792 haben fie ein Bündnis geichloffen. Es hielt fi 
aber durchaus auf der Linie der Verteidigung. OÖſterreich verzich⸗ 
tete noch einmal in aller Form auf Schleſien; beide Mächte ver- 
pflichteten fich, Polens Beſtand nicht weiter anzutaften. Man fuchte 
die alten Streitpunfte aus der Welt zu jchaffen. Das in Ausſicht 
genommene gemeinfame Handeln bejchräntte fich allein auf Berteidi- 
gung; jede der beiden Mächte follte im Falle eines Angriffs der 
andern mit ganzen 20000 Mann zu Hilfe fommen. 

Das Bündnis bat Oſterreichs Haltung beftimmter, nicht aber 
friegsluftiger gemadt. Da die Emigranten entwaffnet und von 
ber Grenze entfernt worden waren, hatte man den Wunfch, den 
Frieden zu erhalten, deutlich genug zu erkennen gegeben. Was an 
faiferlihen Streitkräften in den Grenzlanden verjammelt war, 
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fonnte gegenüber den franzöfiihen Rüftungen in feiner Weife als 
bedrohlich angefehen werden. Am 1. März 1792 ift Leopold IL. ge 
forben. Es folgte ihm, 24 jährig, fein Sohn Franz IL Er bat nicht 
Zeit gefunden, den Beziehungen zu Frankreich von ſich aus eine neue 
Bendung zu geben. Bon Paris ber ward Löfung des Bündnifjes 
mit Preußen und Abrüftung gefordert. Als die Forderung mit 
dem Verlangen nah Entihädigung der Reichaftände beantwortet 
wurde, erfolgte am 20. April die Kriegserklärung und alöbald der 
Einmarjch in Belgien. Die Idee der Propaganda der Revolution 
trat breit in den Vordergrund. Sie diente der Sade der zeitigen 
Machthaber. Die Augen der Nation wurden auf ein großes Ziel 
gerichtet, abgelenkt von den ſchweren inneren Schäden und Echwierig- 
keiten. „Das Vaterland in Gefahr!" Wie hätte ein Franzoſe noch 
einen anderen Gedanken faffen mögen neben diefem! Die kriege 
riihen und die nationalen Inſtinkte des jo begeifterungsfähigen 
Volkes waren entflammt im Dienfte der erftrebten Republik. 

Der Krieg war nur an „König Franz von Böhmen und Uns 
garn“ erklärt. Erft am 7. Juli ift die Kaiferwahl erfolgt. Preußen 
hätte fich auf die vereinbarte Bundeshilfe beichränfen können, ohne 
vertragäbrüdig zu werden. Wenn es mit über 40000 ftatt mit 
20000 Mann eingriff, jo ergab fich das aus der Auffaffung des 
Königs, die ungleich mehr zum Kriege, und zwar zum Angriffs: 
friege, neigte als die öſterreichiſche. So jehr hatte ſich Friedrich 
Wilhelm II. hinein gelebt in diefe Politik, daß er nicht daran dachte, 
fih die erwarteten Vorteile irgend wie von Öfterreich gewährleiften 
oder auch nur zubilligen zu laffen. Bon den Reichsftänden haben 
nur vereinzelte nambaft am Kriege teilgenommen, allen voran das 
friegsfertige Heffen-Kaffel. Ein Reichsaufgebot bat gegen die fran« 
zöfiche Revolution immer nur teilweife zu Felde gelegen. So begann 
ein Kampf, der fich mit kurzen Unterbrechungen durch mehr als zwei 
Jahrzehnte fortjegen, ganz Europa in Mitleidenschaft ziehen, ihm 
eine völlig veränderte Geftalt geben und für Deutjchland Aus«- 
gangspunft einer neuen Zukunft werben jollte, mit einer Art Ge- 
pläntel. 
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Man ift auf deutfcher Seite mit nicht geringen Erwartungen in ben 
Kampf gezogen. Wiederaufrichtung des Königtums, nicht Aufhebung, 
aber doch gründliche Umwandlung der Berfaffung und Wiedergewinn 
verlorener Reichslande jchwebten als erreichbare Ziele vor Augen. Die 
hohe Meinung über den Wert öfterreichifcher und preußifcher Truppen, 
die im legten Menjchenalter Gemeingut geworden war, erklärt dieſe 
Hoffnungen zur Genüge. Erfolge wären vielleicht auch nicht aus: 
geblieben, hätte man rajch entichloffen und mit überlegenen Streit: 
kräften gehandelt. Aber erft in der zweiten Hälfte des Auguft wurde 
die franzöfifche Grenze überjchritten, und das preußifch-djterreichifche 
Heer, das unter der Führung des Herzogs Karl Wilhelm Ferdinand 
von Braunfchweig, der ſich im Siebenjährigen Kriege unter feinem 
Onkel, dem Prinzen, im Kampfe gegen bie Franzoſen wohlverdienten 
Ruhm erworben hatte, den widerftandsfähigiten der Feitlandsitaaten 
zu bezwingen gedachte, zählte wenig mehr als 80000 Mann. Auch 
fo noch hätte ein entjchloffener Vorſtoß Früchte tragen können. 
Über bei Valmy, am Ausgange aus den Argonnenpäffen in die 
Ebene der Champagne, ließ fich der Herzog im Gefühl unzureichender 
Stärke durch den erfien ernftlichen Widerftand am 20. September 
1792 zur Einftelung des Vormarjche und dann zum Rüdzug 
bewegen. Es war die Wendung, von der Goethe als Augenzeuge 
bemerkt: „Von bier und heute geht eine neue Epoche der Welt- 
geihichte aus, und ihr fünnt jagen, ihr jeid dabei gewejen.” Die 
Revolution befam Raum für Eroberung und Propaganda draußen, 
für vollen Sieg ihrer Jdeen daheim. Der Einmarjch der Fremden 
bat das Schidjal von Dynaſtie und Monarchie entichieden. 

Sn den Tagen, als an den Grenzen der Champagne die Heere 
einander gegenüber lagen, befegten franzöfijche Abteilungen faft ohne 
Schwertitreih Savoyen und Nizza. Einen Monat nach der Kano- 
nade von Balmy gewann Euftine an der Spige einer Brigade von 
Sangculotten Mainz. Am 6. November trug Dumouriez bei Se- 
mappe3 in der Nähe von Mons über das öfterreihijche Heer Herzog 
Alberts von Sadhjen:Teichen einen Sieg davon, der ihm geitattete, 
ganz Belgien einzunehmen. An der ganzen Dfigrenze von Meer 
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zu Meer waren am Ende des Jahres die Waffen der Republik 
durdaus im Vorteil. Die jämmerliche Hilflofigkeit der geiftlichen 
Kleinftaaterei war klar zu Tage getreten, aber auch die Tatſache, daß 
die Vorbereitungen von beutjcher Seite völlig ungenügend geweſen 
waren, Frankreich ernftlich zu bedrohen. 

Und inzwijchen war die Aufmerkſamkeit der deutichen Mächte 
Ihon unabweisbar in die entgegengejegte Richtung gezogen worden. 
Ihre Truppen hatten die franzöſiſche Grenze noch nicht erreicht, als 
die Ruffen in Polen einmarjchierten. Am 3. Mai 1791 war auf 
einem Reichstage in Warfchau ala eine Folge der Herkbergichen 
Politik eine neue Berfaffung für Polen beſchloſſen worden; fie machte 
dem liberum veto ein Ende und mehrte die Rechte des Königtums. 
Katharina dachte nicht daran, ſich ihren Einfluß aus den Händen 
winden zu laffen. Kaum war im Weiten der Krieg erklärt, fo traten 
in Targomicz im Außerftien Sübdoften Polens, hart an der rujfi- 
ſchen Grenze, polniiche Unzufriedene zu einer neuen „Ronföderation“ 
zufammen zur Verteidigung der alten „polnifchen Freiheit. Ihnen 
fanden nicht nur ruffifche Gelder, ſondern auch die ruffiichen 
Baffen zur Verfügung. Katharina ift ed nie in den Sinn ge 
tommen, die 12000 Mann zu ftellen, die fie vertragsmäßig gegen 
Frankreich marjchieren laffen wollte; dagegen fchien ihr der Augen: 
blick gekommen, das gejamte Königreich ihrer Herrfchaft einzuver- 
leiben. 

Unmöglich konnte Preußen das geſchehen laſſen. Das mußte 
auch der Kaiſer anerkennen. Gelegentlich feiner Krönung in Frank: 
furt (14. Juli) geftand er Friedrih Wilhelm II. zu, daß Preußen 
feine Grenzen in Hertzbergs Sinne erweitere. Dafür zog der 
König feinen Widerfpruch gegen eine Einverleibung Baierns zurüd, 
fofern die Einwilligung Karl Theodor und der Zmweibrüdener er- 
langt werden könne. Die Politik beider Staaten war in ihr Gegen: 
teil verkehrt, Friedrich Wilhelm IL völlig abgewichen von den 
Grundfägen, die jein großer Vorgänger unerfchütterlich feftgehalten 
hatte, Preußens Anſehen in Deutfchland konnte dadurch nicht ge- 
boben werden. 
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In den Tagen, da Kaijer und König in Frankfurt bei einander 
waren, bat Polens nomineller Herrjcher Stanislaus Poniatowski ſich 
von der Berfafjung losgefagt, obwohl er fie wenige Tage zuvor nody 
mals bejchworen hatte. Er wagte nicht, Feind Katharinas zu jein. 
Wie hätte Preußen verjuchen jollen, ein Reich zu retten, das jein 
eigener König aufgab! Es blieb nichts übrig ala Verftändigung mit 
Aupland. Am 23. Januar 1793 ward in Peterdburg die zweite 
Teilung Polens vereinbart. Sie brachte Preußen Danzig und 
Thorn und faft den ganzen Reft von Großpolen, Rujavien und 
ein Stüd von Mafovien. Die neue Grenze lag nicht unmejentlid 
öftlih von der gegenwärtigen; doch machte Preußens Gewinn faum 
ein Fünftel des ruifiichen aus. Seine Befigergreifung im Laufe des 
Yahres 1793 konnte nicht ohne Aufwendung bedeutender Streitkräfte 
geſchehen. 

Trotzdem iſt der Krieg gegen Frankreich in dieſem Jahre preußi⸗ 
ſcherſeits mit ungeſchwächtem Aufgebot fortgeführt worden. Oſter⸗ 
reich vermehrte ſeine Streitkräfte, da ſeine bairiſchen Ausſichten an der 
Rückeroberung Belgiens hingen. Dazu traten zur Verteidigung dieſes 
Landes England, das Hannover im Gefolge hatte, und die Nieder: 
lande der Roalition bei. Auch reichsftändiiche Kontingente find 
zahlreicher erichienen. So gelang es, den Gegner in fein Land 
zurüd zu drängen, an der belgiichen Grenze ihm fogar einige feite 
Pläge abzugewinnen. Mainz ward im Juli nach langer Belagerung 
vom Herzog von Braunjchweig zurüd genommen, dann das Gebiet 
an der Saar, Lauter und Dueich behauptet. Der öfterreichiiche 
Feldmarſchall Wurmſer verjuchte ſich mit Kaiferlichen noch einmal 
im Eljaß. 

Aber no vor Schluß des Feldzuges jegte deutlich die Wen 
dung ein. Die levse en masse warf immer neue Mannjchaften 
an die Grenze Der Anjpannung der Volkskraft, wie der neue 
Geiſt fie durchſetzte, hatte das herrſchende Syſtem nichts Ebenbürtiges 
entgegen zu ftellen. Führer tauchten auf, joviel man ihrer nur bedurfte. 
Sp rüdjicht3los die Schredensherrichaft jie behandelte, e8 drängten 
fich immer neue vor, Der militärijche Geift und die militärifche 
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Begabung der Franzoſen erftrablten im hellſten Lichte. Es Hat 
wohl einzelne Abtrünnige gegeben, aber in der Verteidigung bes 
vaterländijchen Bodens feine Parteien. 

Im Auguſt 1793 übernahm Garnot die Leitung des Kriegds 
weſens. Ihm wird mit Recht vor allen Anderen das Berbienft 
zugeichrieben, die bewaffneten Maffen in fchlagfertige Heere ums 
gewandelt zu haben. Der Frühling 1794 brachte den Franzojen 
bald Erfolge. Am 18. Mai fiegten fie — noch auf ihrem Boden 
— bei Tourcoing, am 26. uni bei Fleurus an der Sambre. Die 
Preußen, die, bedrängt durch die polnischen Schwierigkeiten, über: 
haupt nur auf Grund eines im April mit den Seemächten ges 
ſchloſſenen Subfidienvertrages im Felde geblieben waren, mweigerten 
ih, als bloße Hilfstruppe in die Niederlande hinab zu ziehen. So 
ward Belgien von den Verbündeten geräumt; Engländer und 
Holänder zogen ſich nordwärts, die Diterreicher über den Rhein 
zurüd. Im Dezember und Januar benugte Pichegru ftrenge Winter: 
fälte, um Holland zu bejegen. Widerſtand haben die Staaten nicht 
geleitet. An ihre und der Erbftatthalterichaft Stelle trat die Bata- 
viihe Republif. Im Dktober hatten die Preußen die Pfalz verlaffen. 

Es war die polnische Frage, die ihnen die Teilnahme am 
Kriege immer bedenklicher werden ließ. Die Ruffen hatten den noch 
vorhandenen Reft des Königreiches nicht geräumt. Als fich polnifche 
Patrioten unter Kosciuszlos Führung gegen fie erhoben und fie 
im April 1794 aus Warſchau und zum Lande hinaus drängten, fiel 
den Breußen, als den nächſten Nachbarn, die Niederwerfung des Aufs 
Handes zu. Sie unternahmen fie mit ungenügenden Kräften und 
mußten ablafjen. Es war Elar, daß Preußen unter der Zeitung 
Friedrich Wilhelms II. nicht zugleich Frankreich ernftlich befämpfen 
und in Polen feine Anfprüche vertreten konnte. Als im Herbft 
der Türkenfieger Suworow erichien, die Polen im offenen Felde 
Ihlug und im November Praga erftürmte und Warfchau gewann, 
mußte es feine ganze Aufmerkſamkeit nad diefer Richtung wenden, 
um fo mehr, als Öfterreich das Seine tat, neuen Gewinn Preußens 
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Sonderbündni® mit Rußland, das über den Reft Polens allein 
zugunften der beiden Mächte verfügte. Man ſah fi dann doch 
genötigt, auch Preußen zuzulaffen, und jo ward das Gebiet, das 
man beute allein al3 Polen zu bezeichnen pflegt, das General 
gouvernement Warſchau (Kongrekpolen), bei der dritten Teilung 
des Landes zwifchen Oſterreich und Preußen aufgeteilt. Rußland 
erhielt den Reit des Königreichs, auch diesmal das weitaus größere 
Stüd; es rüdte an Bug und Niemen vor. Preußen ward durch 
bie Erwerbung des an legterem Fluffe und zwiſchen den beiden 
Strömen gelegenen „NewDftpreußen* fein unmittelbarer Grenz 
nachbar, Warichau eine preußiiche Stadt, weiter ſüdlich die Piliza 
die Grenze des Königreichs. Das zwiſchen diefem Fluffe und dem 
Bug gelegene Land erhielt Öfterreich als Neu-Galizien. 

Ein preußifch:öfterreichifches Bündnis gegen Frankreich konnte 
nad diejen Hergängen nicht mehr beſtehen. Die beiden Mächte 
febrten in das Verhältnis zurüd, das in den legten Jahren, wenn 
auch faum je in einem Augenblide völlig aufrichtig, aufgegeben fchien, 
das gegenfeitiger Eiferfucht und gegenfeitigen Mißtrauend. Preußen 
ſchloß am 5. April 1795 mit der Republik den Bajeler Frieden. Es 
erklärte fidy mit der Abtretung des linken Rbeinuferd an Frankreich 
einverftanden. Am 17. Mai wurde eine Demarlationslinie verein 
bart, beftimmt, Nord: und Mitteldeutichland zum weitaus größeren 
Teile zu befrieden. Sie ließ von Duisburg an aufwärts einen 
Streifen Landes recht3 vom Rhein für die Kriegsoperationen frei, 
ſchloß aber von Eberbady bis Wimpfen am Nedar und meiter an 
Baierns Nordgrenze entlang laufend fait das ganze Maingebiet, den 
gejamten fränfijchen Kreis, von ihnen aus. Sie entzjog dem Kriege 
bie bisher bereitwilligften Neichsftände. Es war das erfte Mal, daß 
Preußen dem Auslande gegenüber al3 Anwalt deuticher Länder auf: 
trat. Das Verhältnis zu Öfterreich ift dadurch nicht gebefjert worden. 


Das gefchichtliche Urteil über diefe Hergänge wird ſchwerlich 
je ein einheitliches werden. Die Ummälzung im Dften bedeutete 
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für Deutfchland zweifellos einen fchweren Nachteil. An die Stelle 
eines völlig ungefährlichen Nachbarn trat die ruffiiche Macht. Katha⸗ 
rinas Ziele waren erreicht: Polen vernichtet, Schwedens Bedeutungs⸗ 
(ofigkeit aller Welt klar geworden, der Türkei im Frieden von Jaſſh 
(9. Januar 1792) der Dnjeftr als Grenzfluß aufgezwungen. Mit 
feiner ganzen Laſt drüdte Rußland unmittelbar auf die führenden 
deutfchen Mächte, die fi) wieder jo fremd geworden waren wie 
nur je. Und der Gebietszuwachs, den Preußen erfahren Hatte, 
fonnte als eine Stärfung des Staates kaum bezeichnet werben. Er 
war jo gut wie rein polnijch und ging über das Maß des Wünjchens- 
werten, des im Hinblid auf Ditpreußens und Schleſiens Lage Er- 
forderlichen, weit hinaus. Preußens beuticher Charakter war ge- 
fährdet; weit über die Hälfte feines Beftandes bildeten ehemals 
polnifche Provinzen. Und doch, wer vermöchte zu jagen, wie eine 
günftigere Ordnung hätte geichaffen werden können? Zur Erhaltung 
feiner Selbftändigfeit war Polen völlig unfähig, nicht nur, weil 
feine inneren Berhältniffe fie fo unfäglich erfchwerten, ſondern auch, 
weil Rußland fie nicht wollte, und es außeritande war, fie aus 
eigener Kraft durchzuſetzen. Hätten Ofterreih und Preußen, auch 
unter Wahrnehmung eigenen Vorteils, fie vereint gededt, Polen 
bätte beitehen können. Gefchmälerte Grenzen hätten feine Bes 
wohnerſchaft ungleich leichter getroffen als die volle ftaatliche Ver 
nihtung. Aber eine ſolche Bereinigung war durch die Lage ber 
Dinge ausgeichloffen. Deutlich, wie einft beim Verichwinden ber 
livländifchen Selbfländigfeit, zeigte fih, was das Fehlen einer 
ftarten, einheitlichen Macht in der Mitte Europas bedeutete. 

Es zeigte ich im Oſten, aber auch im Welten. Der Bajeler 
Friede beftätigte nur vollzogene Tatſachen. Gleich nah dem erften 
Einmarih im Spätherbit 1792 Hatten die Franzofen Belgien und 
die bejegten linfsrheiniichen Lande ihrer neuen Republik einverleibt, 
fie franzöfifch zu organifieren begonnen. Der neue Geift war ein anderer 
als der, welcher die Jahrhunderte beherrſcht Hatte. Er griff zurüd auf 
tömifche Eroberungsmweife. Mit einem Schlage, über Nacht, nach 


dem erftem militärifchen Erfolge wurden alle die mehr oder weniger 
17% 


260 Vom Tode Friedrichs db. Er. bis zum Wiener Kongrek (1786—1814) 





lebensfähigen und felbftändigen territorialen Gebilde vernichtet, welche 
bie Entwidelung eines Jahrtauſends zwiſchen Deutichland und 
Frankreich hatte emporlommen laffen. Der neue „batavijche” Staat 
befam bald zu fühlen, daß er nichts weiter war als ein Unter 
tanenland der großen Schmweiterrepubli. Was für ein anderer 
Eroberer war doch dieſes entfefjelte Volk als jeder gekrönte Herrſcher, 
Karl den Großen nicht ausgeſchloſſen! Verglichen mit dem neuen 
Frankreich war Ludwig XIV. ein jfrupulöfer Stümper. Indem man 
nah dem Urjprung des Revolutionzfrieges forfcht, findet man ſich 
einer faum genügend gewürdigten Verſchiedenheit der Berichterftattung 
gegenüber. Die Schritte der Kabinette, das Werden ihrer Ent- 
Ihließungen kann man faft von Wode zu Woche, nicht felten 
von Tage zu Tage verfolgen; die maßgebenden Stimmungen eines 
Volkes laſſen fih ungleich jchwerer feitftellen, treten ficher erfenn- 
bar erft in ihren Handlungen zutage. Das Vorgehen der neuen 
Republitaner in den kaum bon ihnen befegten Gebieten zeigt das 
leitende Motiv ihrer Kriegsfertigkeit deutlich genug: Eroberung im 
Dienjt der Propaganda und Propaganda als Mittel der Eroberung, 
man könnte jagen, jo wie einft bei Karl dem Großen gegenüber 
den Sadhjen Belehrung zum Chriftentum und Unterwerfung unter 
bad Franfenreih Hand in Hand gingen. 

Und da bat nun in der weiteren Entwidelung der Dinge die 
Propaganda neben der Eroberung bald jede Bedeutung verloren. 
Freiheit, Gleichheit und Brübderlichkeit, Menfchenrechte, die Worte 
haben ihre Wirkung nicht verfehlt. Wie hätte e3 fein können in 
einer Zeit, in der fi alle geiftig Empfänglidden für Natur und 
Vernunft, für Aufllärung und Humanität erwärmten oder be 
geifterten und mit den Problemen, die fih an die neuen Gedanken 
fnüpften, ernitlih und fortichrittiuchend bejchäftigt waren! So 
bat es überall, wo die fremden Scharen die Trikolore aufpflanzten, 
bald Leute jeden Standes und Alters gegeben, die fich freudig mit 
ber Jalobinermüge jchmüdten und den Freiheitsbaum umtanzten. 
Der Menge, bejonders der fonft nicht leicht zu gewinnenden länds 
lichen Bevölkerung, ließ die Aufhebung jo mancher LZajten, die im 
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Gefolge der Neuordnung nah franzöfifhem Mufter fich einftellte, 
die Ankunft der Fremden nicht unerwünfcht ericheinen. 

Aber der Krieg zog doch auch ſchwere Übel nad fi. Wie 
ein Schatten folgte dem franzöfifchen neuen Regiment drückendſte 
Geldknappheit. Schon als Mittel, einen Teil des Bedarfs auf das 
Ausland abzumälzen, war der Krieg den neuen Machthabern er- 
wünſcht. Die Laft, ihre mangelhaft ausgerüfteten, jchlecht genäbrten, 
noch jchlechter gefleideten Heere in befferen Stand zu bringen, wurde, 
foweit nur eine Möglichkeit fi bot, den eroberten Gebieten auf- 
erlegt. Dazu kam die Gewinnfucht der Einzelnen, Hoher und 
Niederer, der Höchften zumeift, die ein fo entitellender Zug der 
Heere und des Beamtentums der erften franzöfiichen Republit und 
des Raiferreichd geworben ift; gleich häßlich hatte er fich nie unter 
dem Abfolutismus bes 18. Jahrhunderts gezeigt. So folgte an« 
fänglichem Jubel nicht felten die Verwünfhung. Bon Begeifterung 
für die neue Freiheit war in den linksrheiniſchen Landen, denen 
fonft jo manches die Annäherung an Frankreich erleichterte, bald 
nicht allzu viel mehr zu fpüren. Als Direltorial- und Kaiferzeit 
mit den politifchen Rechten faft vollftändig wieder aufräumten, von 
den Errungenſchaften faum mehr als eine verbefierte Verwaltung 
blieb und der Drud der öffentlidyen Laften fich über alles Erlebte 
binaus fteigerte, ward doch auch die Unnatur der Fremdherrichaft 
wieder deutlicher empfunden, und die Befreier von 1814 find freudiger 
begrüßt worden als die von 1792. 


Wenn jo die Volksſtimmung in den umftrittenen Landesteilen 
bon geringer Bedeutung geweſen ift für den Ausgang der um dieſe 
Lande geführten Kämpfe, fo fann man das Gleiche jagen vom ge 
famten deutfchen Reiche. Das eben ift der große Unterſchied und 
erHlärt zu allermeift den Gang der Ereigniffe, dab auf der einen 
Seite eine Nation in die Schranken tritt, die in ihren Ideen lebt, 
ihnen eine ſtaatliche Handhabe geichaffen Hat und nun alle Kräfte 
anfegt, fie nach innen und außen zur Herrichaft zu bringen, auf 
der anderen aber ein Volk, das politifch betrachtet fein Volk ift, 
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das Jahrhunderte gewöhnt hatten, politifch nur zu leben in der Form 
des Gehorſams gegen feine Hundertyältigen, durch einander und gegen 
einander handelnden bergebracdhten Dberen. Der fait vollftändige 
Mangel jeglichen gejamtdeutichen Staatsgefühls brachte Deutſch— 
land von vornherein in einen unausgleichbaren Nachteil gegenüber 
ben in einheitlichen nationalen Wollen überfjchäumenden Nachbarn. 

Nicht als ob die Empfindung von deuticher Art im Gegenfag 
zum Weljhtum, Stolz und Vertrauen auf beutjches Können vers 
Ihmwunden gewejen wären. Sie lebten in Einzelnen und in fleineren 
Gemeinſchaften und haben ſich bei den Verſuchen ber Franzofen, 
auf dem rechten Rheinufer Fuß zu faflen, mehr als einmal in 
kräftigem jpontanen Widerftand gegen fremde Unbill offenbart. Aber 
folde Gelinnung und Kraft richtete fich nicht und konnte fich nicht 
rihten auf Erhaltung und PBerteidigung eines gejamtdeutfchen 
Baterlandes. Denn ein jolcher Begriff fehlte. Man fann zweifeln, 
ob er je zuvor vorhanden war. Aber er hatte Doch einen gewiffen Erjag 
im Gedanken de Reiches gefunden. Diefer Gedanke aber war im 
Laufe des 18. Jahrhunderts noch fchattenhafter geworden ala vor: 
dem. So fehlte e8 an jedem politijchen Zuſammenhalt. 

Und dieſer Mangel konnte noch lange nicht gededt werben 
durch die neuen Bildungsideale, die der Nation zu eigen wurden, 
fann überhaupt nicht in diefer Form ausgeglichen werden. Wohl 
mwurzelten dieſe Ideale tief im deutfchen Wefen. Sie drängten nad) 
Betätigung des Beiten und Edelften, was Menfchenbruft birgt. Sie 
überfahen auch nicht, daß diefes Ziel nur erreicht werden kann in 
engiter Fühlung mit angeftammter Art. Aber fie hatten nicht er- 
faßt und konnten nicht erfaffen, daß zu angeftammter Art auch Bes 
tätigung im flaatlichen Leben gehört, und daß vor allem von ger- 
maniſcher Art ſolche Betätigung unzertrennlich if, daß fie ihren 
innerften Kern und ihre Stärke ausmadht. 

Wie verhült diefe Wahrheit der neuen Bildung zunächſt blieb, 
zeigen Äußerungen ihrer beften Vertreter. Hat doch Leſſing erklärt, 
daß er „feinen Begriff babe, was Baterlandsliebe ſei“, und Schiller 
1784: „Ich jchreibe ala Weltbürger. Ich habe zu rechter Zeit mein 
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Vaterland verloren, es einzutaufchen gegen die weite Welt. Deutiche, 
bemüht euch nicht, eine Nation zu fein; feid zufrieden, Menſchen 
zu fein.“ Wie einft Luther groß und ftark geworden war, weil er 
zunächſt nichts wollte, als mit ſich jelbft ins Reine fommen, jo waren 
die Führenden bier Männer, die fih vor allem geiftig ausleben 
wolten, deren Blid mehr auf das Innere als auf die Welt außer 
ihnen gerichtet war. Es ift nicht Zufall, daß fie alle dem lutheriſchen 
Zeil unſeres Volkes entiproffen find, daß ihr Antrieb erft andere 
Kreife des Volkes in die neue Richtung hinein zog. 

Wie wenig diefe zunächſt fruchtbar gemacht werden konnte 
für eine ftaatliche Erneuerung des Gejamtvaterlandes, bat forg- 
lamfte Einzelforfhung für den vielleicht regiamften der deutlichen 
Stämme, den jchwäbijchen, überzeugend erwiejen. Wenn Schiller 
neben dem Weltbürgertum Baterlandsliebe nur kennen wollte in der 
Form des Landichaftspatriotismus, jo war das feine Ausnahme, 
jondern die Regel. Gerade von Männern diejes Stammes, von 
Karl Friedrich Reinhard und Georg Kerner, wiſſen wir, daß erft 
alerbitterftie Erfahrungen fie belehren konnten, wie Weltbürgertum 
für den Deutichen der Zeit unvermeidlich zur PVerleugnung und 
Vernichtung des eigenen Bollstums führen mußte. Wenn Goethe, 
dem ja feine menſchliche Empfindung, faum eine Gedantenver: 
bindung fremd blieb, und der fie alle in fich zu durchleben vermochte, 
feinen Hermann die herrlichen Worte fprechen läßt: 

Dies ift unfer! So laß uns fagen und fo e& behaupten! 
Denn ed werben noch ftet? die entfchlofienen Völker gepriefen, 


Die für Gott und Gejeg, für Eltern, Weiber und Kinder 
Stritten und gegen ben Feind zufammenftehend erlagen, 


jo ſchwebt ihm auch mehr die Baterlandsliebe im Landſchaftsſinne 
ald angewandt auf die Nation vor. Allerdings bat diefe Auf: 
faffung nicht ganz gefehlt; es ift wiederum ein Schwabe, Karl 
Friedrih von Mojer, der ihr am klarſten Ausprud gegeben bat. 
Aber für den Kampf, der entbrannt war, fommt fie nicht in Frage. 
Ferner noch als zu den Zeiten Ludwigs XIV. lag den Deutichen 
das Gefühl, für eine gemeinfame Sache zu ftreiten. Volklskraft, 
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bie fih von Jahr zu Jahr volllommener organifierte, und Kabinett3- 
politif ftanden gegen einander im Felde. 


Es wird immer zu den Ehren Ofterreichs zählen, daß es in 
dem ungleichen Kampfe nicht nur ausharrte, fondern auch nicht un 
rühmlich beftand, faft allein, denn bie fübdeutfchen Reichsſtände 
haben geringe Hilfe geleiftet.. Das Jahr 1795 bat den Franzofen 
Borteile nicht gebracht. Über den Rhein vorgedrungen, wurden fie 
von Wurmjer und Elerfait binter den Strom zurüd geworfen. 
Auch im nächſten Jahre kamen fie in Deutichland nicht weiter. 
Trog der Demarkationglinie war Jourdan dur das Würzburgifche 
bis in die Oberpfalz vorgerüdt. Dort aber in der zweiten Hälfte 
be Auguſt von Erzherzog Karl, dem jugendlichen Bruder des 
KRaifers, geftellt und gefchlagen, mußte er einen eiligen und verluft- 
reihen Rüdzug antreten. Das nötigte auch Moreau, der mit einer 
Südarmee bis über den Lech gelangt war, zum raſchen Zurüd: 
weichen. Der Schluß des Jahres ſah das rechte Rheinufer wieder 
von den Franzofen geſäubert. Markgraf Karl Friedrih von Baden, 
Herzog Friedrich Eugen von Württemberg, Baierns Karl Theodor 
batten es, ala ihre Länder Kriegsfchauplag wurden, richtig gefunden, 
dem Beijpiel Preußens zu folgen und Sonderablommen mit dem 
Feinde zu ſchließen. 

Inzwilchen aber hatte des jungen Bonaparte Genie den 
Dingen in Jtalien eine andere Wendung gegeben. Die Monate 
April bis Auguft hatten ihm genügt, die Bo-Ebene in feine Gewalt 
zu bringen, dem Könige von Sardinien den Frieden aufzuzgwingen 
und Wurmjer in Mantua einzufchliegen. Die Verfuche, ihn dort 
zu entjegen, endeten mit Niederlagen, und ala Wurmjer im Januar 
1797 kapituliert hatte, jchredte der Winter Bonaparte nicht ab von 
dem Verſuche, über die Dftalpen hinweg gegen Wien felbft vorzu— 
dringen. Franz IL. ſchloß, vielleicht voreilig, im April die Präli- 
minarien von Zeoben, ald nur noch der Semmering zwilchen Wien 
und dem Feinde lag. An ihre Stelle trat im Ditober der Friebe 
von Campoformio. Der erfte Roalitionskrieg endete für Deutſch⸗ 
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land mit dem anerkannten Verluſt des linken Rheinufers, für Oſter⸗ 
reich obendrein noch mit dem ſeiner Niederlande, Mailands und 
Nantuas; auch verpflichtete es ſich, den aus feinem Lande ver⸗ 
triebenen Herzog von Modena mit dem Breisgau zu entſchädigen 
und ſo vom Oberrhein abzurücken, beide Schwarzwaldübergänge, 
zum Kniebis auch den Höllenpaß, den Franzoſen zu öffnen. Die 
feiten Pläge des rechtörheinifchen Reichsgebiets follten die kaiſer⸗ 
lihen Truppen volftändig räumen. Als Erſatz erhielt Ofterreich 
die Republik Venedig, der Napoleon ein Ende gemadt hatte, nach 
Umfang und Lage kein volles Äquivalent für das verlorene 
italienifche Gebiet, dazu ein neuer und aus mehr als einem 
Grunde fragwürdiger Beſitz. Wie man zu Preußen jtand, zeigt 
die Verabredung, dag Preußen feine linksrheiniſchen Gebiete zurüd 
erhalten, demgemäß aber auch keinerlei Erwerbungen maden jollte 
aus Anlaß der für Verlufte am linken Rheinufer in Ausficht ge- 
nommenen Entjchädigungen. Ein in Raftatt abzuhaltender Kongreß 
folte die Stellung des Reiches zu dieſem Friedensichluß und die 
fih aus ihm ergebenden Einzelfragen regeln. 

Am 9. Dezember 1797 find dort die Verhandlungen eröffnet 
worden. Tiefer als je zuvor, Münfter und Osnabrüd nicht aus- 
geſchloſſen, hat jegt die franzdfiihe Diplomatie eingreifen können 
in die inneren Angelegenheiten des deutſchen Reiches. Es lag un- 
vermeidlich im Gange menjchlicher Dinge, daß die völferbefreiende, 
Brüderlichkeit verfündende Republik den Jahrhunderte alten Über- 
lieferungen der Monarchie treu blieb. Ihre Vertreter kannten nur 
ein Ziel: Schwächung des Nahbarn, Wahrung ded eigenen Bor: 
teil, vor allem der jo wertvollen Schugmadhtitellung. 

E3 zu erreichen, fonnte der Boden nicht günftiger fein. Die 
Nebenbuhlerjchaft der beiden führenden Mächte, die völlige Auflöfung 
des Reiches, die jeden Stand allein feine Rettung, feinen Vorteil 
ins Auge fallen ließ, machten eine einheitliche deutſche Politik zur 
Unmöglichkeit. Die unwürdigfte Bublerei um Gunft und Förderung 
der fremden Machthaber und Bevollmächtigten ward alltägliche 
Übung deutfcher Negenten und Staatsmänner. Die Vertreter 
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Frankreichs mußten berablafjendes Wohlmollen, Drohungen und 
Gewaltalte wirkungsvoll mit einander zu mifchen, um bald die 
völlige Gefügigkeit fich gegenüber zu ſehen. Daß es in der Ent 
ſchädigungsfrage auf die geijtlichen Befigtümer abgejehen war, wurde 
flug verbüllt, jo lange man die ftarle Stellung der geiftlichen Herren 
in der Reichöverfaffung brauchte, um die Regelung der zahlreichen, 
mit dem Befigmwechjel der linksrheiniſchen Gebiete zufammenhängenden 
Einzelfragen beim Reiche im franzöſiſchen Sinne durchzujegen. Che 
aber noch feite Ergebniffe gewonnen waren, machte der neu aus 
brechende Krieg den fait andertbalbjährigen Bemühungen des Kon- 
greſſes ein Ende. 


In Sonderverhandlungen, die Dfterreih alsbald mit Frank⸗ 
reich begonnen hatte, hat es vergeblich verſucht, aus der unver⸗ 
meidlichen Neuordnung der deutjchen Dinge fich weitere Entjchädigung 
für die erlittenen Berlufte zu fihern. Es bat weder zu einer feiten 
Stellungnahme der Republif gegen Preußen, noch zu der fort 
während erjtrebten Erwerbung Baierns, noch jonft zu einer names 
baften Stärkung feiner Macht im Reiche gelangen können. 

Andererjeit3 bat das Direktorium feine Gelegenheit vorüber 
geben laſſen, Macht und Einfluß Frankreichs auszubreiten. Im 
Februar 1798 ſetzte es an die Stelle des Kirchenftaates die römijche, 
im nächſten Monat an die der Eidgenoffenjchaft die helvetiſche Repus 
blif; im Herbſt vertrieb es den König von Sardinien aus feinen 
feftländiichen Befigungen. Während die Kaiferlichen ſich hinter den 
Inn zurüdgezogen hatten, ftanden franzöfiiche Truppen immer no 
rechts vom Rhein und feheuten nicht zurüd vor Bedrückungen und 
Erpreffungen. Gegen bie Eurtrierifche Feſte Ehrenbreitftein übten 
fie offene Gewalt; durch Aushungerung haben fie die Befagung im 
Januar 1799 zur Übergabe geziwungen. Die Republik hat doch ſchon 
mit dem Syſtem begonnen, das Napoleon zur meifterhaften Virtuofität 
ausbildete, mit völliger Nichtadhtung geſchloſſener Verträge die 
Macht, die man gerade in Händen hielt, unter allerlei gejuchten 
Vorwänden, nötigenfalls auch ohne folche, rückſichtslos zum Bor: 
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teil bald des Staates, bald einzelner Machthaber und Fübrer aus: 
zunugen. Als ein Bollsauflauf, der im April 1798 in Wien gegen 
Ftankreichs Gejandten Bernadotte infolge grober Provokation einige 
Unbill verübte, von der Republik zu einem ernften Zwifchenfall aufs 
gebaufcht wurde, mußte der kaiſerlichen Regierung der Gedanke, in 
einem neuen Waffengange Anfprühe und Würde zu wahren, immer 
bertrauter werden. Er wurde zur Tat, als fich die Ausficht auf 
Rarke Hilfe eröffnete, 

Mit Kaifer Paul, Katharinens Sohn, der im November 1796 
an deren Stelle getreten war, bat die rufliiche Politik in der frans 
zoͤſiſchen Frage eine völlige Wendung vollzogen. Paul war bereit, 
feine antirevolutionäre Gefinnung in Taten umzujegen ohne Rüd- 
Abt auf nächftliegende Vorteile feines Reiches. Dab Frankreich 
dur den Frieden von Campoformio eine Schußherridhaft über die 
Joniſchen Injeln erlangt, Napoleon auf der Fahrt nach Ägypten 
im Mai 1798 Malta bejegt hatte, berübrte ihn als Maltefer per- 
jönlich, zugleich aber auch Rußlands Mittelmeerintereffen. Er entſchloß 
fih, an einem Kriege gegen die Republik vollen Anteil zu nehmen. 

Napoleons Auftreten in Ägypten und die bald folgende fran- 
zöfliche Unterftügung der Erhebung Irlands fpornten auch England 
zu neuen biplomatijchen und militärifchen Unftrengungen an. In 
Neapel brannte Maria Therefiag Tochter Maria Karolina vor 
Begier, die Schweiter an ihren Mördern zu rächen; fie bedurfte 
laum englifcher Aufmunterung. So bildete ſich die „zweite Koa— 
lition“. Wenn auch das vorzeitige, unüberlegte Losfchlagen der 
Königin gegen Ende des Jahres nur zur Umwandlung ihres feit- 
laͤndiſchen Befigtums in eine parthenopäiſche Republik führte, fo 
konnte diejer Mißerfolg doch an den Wiener Entfchliegungen nichts 
mehr ändern. Im März 1799 begannen zugleich in Oberſchwaben, 
in Graubünden und an der mailändifch:venetianifchen Grenze teils 
bon öfterreichifcher, teild von franzöfifcher Seite ber die Feindjelig« 
keiten. Die Raftatter Verhandlungen wurden zwecklos. Als die 
Vertreter Frankreichs am Abend des 28. April die Stadt verließen, 
erfolgte der befannte Überfall, der „Raftatter Gefandtenmord“, deffen 
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Urheberichaft, ja deffen Verlauf bis heute der Forſchung ungelöfte 
Rätjel aufgibt, der aber durchaus zu Unrecht der kaiferlichen Re 
gierung oder Heerführung aufgebürdet worden if. Zur Verjchärfung 
ber Gegenfäge konnte er faum noch beitragen. 

Der Feldzug von 1799 verlief für die Republik ähnlich un. 
günftig wie jener von 1793. In Stalien gab die Hilfe der Ruſſen 
unter Suworow den Öfterreichern eine völlige Überlegenheit. Die 
Franzoſen wurden aus der Po-Ebene hinausgedrängt, behaupteten 
nur noch die Riviera. In Deutichland erreichten Oſterreichs Waffen 
unter Erzherzog Karls Führung noch einmal den Rhein. In der 
Schweiz drangen die Verbündeten bis Züri vor. Aber ihre Ein- 
tracht überdauerte diefe Erfolge nicht. Noch im Dftober trat Kaijer 
Paul von der Koalition zurüd; feine Rufen räumten den Kriegs 
ſchauplatz faſt raſcher, als fie ihm zugezogen waren. Ein englifcher 
Verſuch, die Niederlande zu infurgieren, endete mit fchmählichem 
Rüdzug. Daß im Februar 1799 Karl Theodor geftorben war und 
in Baiern nun die zweibrückenſche Nachfolge eintrat, erjchwerte 
DOfterreich Stellung in Dberbeutjchland ungemein. Der neue Kur: 
fürſt Marimilian Joſef ſuchte und fand eine Stüge für feine An 
jprühe am Baren. 

Am 9. Oklober des Jahres, als eben Suworow, den italieniſchen 
Kriegsihauplag unfreiwillig mit dem deutſchen vertaufchend, feinen 
glorreihen Alpenübergang vollendet hatte, landete Napoleon, aus 
Ägypten heimfehrend, wieder in Frankreih. Einen Monat fpäter 
(18. und 19. Brumaire) fegte er an die Stelle der Direftorial- die 
Konfular-Regierung, deren Zeitung er felbft in die Hand nahm. 
Der nächſte Frühling ſah ihn wieder auf demjelben Kriegsſchau⸗ 
plage, dem er feine erften, jo reichen Zorbeeren verdankte. Er fiegte 
am 14. Juni bei Marengo, mehr durch Defaird als durch eigenes 
Verdienſt. Inzwiſchen war Moreau bi8 München vorgedrungen. 
Es folgte ein Waffenftillftand. ALS die Feindſeligkeiten wieder be 
gannen, weil Öfterreich nicht ohne England Frieden fchliegen wollte, 
erlag Erzherzog Johann den überlegenen Streitkräften Moreaus 
bei Hobenlinden, mittwegs zwilchen Iſar und Inn, am 3. Dezember. 
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Am Weihnachtstag fanden die Franzofen in Steier an der Enns. 
Die in Luneville eröffneten Verhandlungen waren inzwiſchen forts 
geſezt worden; fie führten am 9. Februar 1801 zum Frieden. Er 
wiederholte für Deutichland in ber Hauptiadhe die Abmachungen 
bon Gampoformio; in Stalien räumte er weftlich der Etſch mit 
allem nichtfrangöfiichen Rechte auf. 


Unendlih oft ift Napoleon wegen glüdlicher Beendigung des 
zweiten Koalitionskrieges als Retter Frankreichs gepriefen worden. 
Ein gejchichtliches Urteil kann nicht leicht geringere Berechtigung 
haben. Der Krieg, den die Republik führte, ſpielte fich völlig 
außerbalb ihrer Grenzen, nicht nur der alten, jondern auch der 
durch die Friedensfchlüffe von Bajel, Paris und Campoformio neu 
gewonnenen ab. Auch im neuen Frankreich ſah ſich nicht ein Dorf 
vom Feinde bedroht. In demfelben Augenblide, wo Napoleon 
heimlehrte, Löfte fich die Verbindung der Gegner. Wie hätte Diter- 
reich allein den übermächtigen Feind befiegen ſollen? Und jelbfi 
wenn e3 gegen alles menjchliche Ermeffen kriegeriſche Vorteile davon 
getragen hätte, hätte es je Frankreichs Beitand gefährden, feine 
Grenzen jchmälern können? Schon der oberflädlichite Blid in die 
Beihichte der vorauf gegangenen Jahrhunderte erweiſt ſolche Ans 
nabme ala töricht. 

Aber Frankreich war zerriffen durch PBarteiungen; eine monar- 
chiſche Richtung erhob wieder ihr Haupt; es bedurfte zu feiner Ge- 
jundung des „ſtarken Mannes“! Als wenn das Volk, das ſich aus 
der Not von 1793—94 gerettet Hatte, nicht auch Kraft gefunden 
baben würde, aus jich heraus wieder zu leidlicher Ruhe zu gelangen, 
ohne am Siegeswagen des korſiſchen Eroberers über die Schlacht: 
felder Europas gejchleift zu werden! Die äußere Ordnung hätte 
fpäter, hätte in diefem und jenem PBuntte auch nicht in ganz jo 
feiten Formen erreicht werden mögen, das Land wäre aber bewahrt 
geblieben vor den jähen Umfchlägen und heftigen Zudungen, bie 
8 gerade Napoleons Eingreifen in feine Geſchicke verdankt, und 
vor der fieberhaften Anjpannung des in der Nation jchlummernden 
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kriegeriſchen Ehrgeizes, die Frankreich Verderben geworden ift und 
ihm jchließlich alle Früchte napoleonifcher Siege und darüber hin- 
aus noch Gebiet geraubt Bat. Auch ohne einen Napoleon bot 
Frankreichs Gefchichte volle Bürgfchaft, daß fein „beiliger Boden“ 
unangetaftet blieb. 

Vor allem unjer Baterland bat die Koften der „Rettung“ 
tragen müffen. Uber auf den Rüdblidenden wirkt beruhigend, daß 
ber endliche Ausgang ihm zum Heile gereichte. Frankreich hätte 
für feine Neugeftaltung dieſes Retters entraten können, Deutichland 
vielleicht nicht. Doch waren ſchwere Zeiten zu durchmeſſen, ehe das 
fih offenbaren konnte, und wenn es fi darum handelt, Verdienft 
zu würdigen, kann niemand beanfpruchen, daß ihm angerechnet 
werde, was er nicht gewollt bat. Es ift fein Verdienit, bloßes 
Werkzeug zu fein. 

Der Luneviller Friede erneuerte die Aufgabe, die der von 
Campoformio geitellt hatte. So erneuerte fi) auch das Spiel, das 
in Raftatt begonnen worden war. Zu dem franzöfiichen Einfluß 
fam jeßt noch der rujfiihe. Im März 1801 trat Kaijer Alerander 
an die Stelle des ermordeten Paul. Den Vater hatte Napoleon 
mit kluger Schmeichelei zu gewinnen verftanden; auch den Sohn 
fand er bald willig, ſich mit ihm in die Rolle eines Drdners der 
deutichen Angelegenheiten zu teilen. Es war eine Reich3deputation 
eingejegt worden, in der acht der vornehmften Stände vertreten 
waren; in Wirklichfeit wurden die Dinge in Paris und Petersburg 
entſchieden. Nur wer bier Gunft zu erlangen vermochte, konnte 
auf Erfolg hoffen; allein Preußen und Baiern würdigte man einer 
bejonderen Berftändigung. Die Deputation hatte dann faum noch 
etwas zu tun, als nad einigen Wochen formeller Beratung dem 
längft Vereinbarten beizutreten. Es geihah im Reichsdeputations— 
hauptſchluß vom 25. Februar 1803. 

Es ift die einfchneidendfte Maßregel, die je von Regensburg 
und feinem „ewigen Reichdtag“ ausgegangen ift, ja man fann 
jagen, daß niemals von Reichs wegen ein Beichluß gefaßt worden ift, 
ber jchärfer eingegriffen hätte in den Gang der deutſchen Dinge. 
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Mit der einzigen Ausnahme des Reichserzkanzlertums, des Deutſch⸗ 
und des Johanniter⸗Ordens wurde allen geiftlichen Staatenbildungen 
des deutſchen Reich, mochten fie groß oder klein, Bistümer oder 
Abteien fein, ein Ende gemadt; Deutichland ward vermweltlicht, wie 
alle anderen europäifchen Länder, mit Ausnahme Staliens, es längft 
waren. Dazu ließ man die Reichsftädte bis auf ſechs verſchwinden: 
Franffurt, Nürnberg, Augsburg, Lübeck, Hamburg und Bremen. 
Die beiden legtgenannten hatten erft im 18. Jahrhundert die volle 
Anerkennung in diefer Stellung erlangt. 


Wer den Blid auf die ftaatliche Entwidelung gerichtet Hält, 
muß jagen, daß damit erft das deutiche Mittelalter fein Ende er: 
reichte. Die Bildungen, die autgemerzt wurden, waren gerade bie, 
die es unterjcheidend ausgezeichnet hatten. Zweifellos hatten fie 
jih völlig überlebt; die Ereigniffe des letzten Jahrzehnts hatten das 
noch einmal mit unverfennbarer Deutlichkeit zu jedermanns Bewußt⸗ 
fein gebradt. Bor kirchlichen Anſprüchen weltlichen Charakters 
Halt zu machen, hatte die Zeit überhaupt geringe Neigung. Den 
Städten aber wird man nicht mit einem Hinweis auf bürgerliche 
Art das Wort reden können. Wenn es irgendwo im Reiche Heim: 
Hätten befchränfteiten Sondergeiftes gab, jo waren fie in ihren 
Mauern zu finden. 

Wenn man fo den Nefrologen, deren den Dabingejchiedenen 
in der Beitliteratur nicht wenige gewidmet worden find, die Trauer 
nicht nachempfinden kann, jo wurde doch der Vorteil, den bie Ge- 
famtbeit aus dem Wegräumen alten Schuttes hätte ziehen können, 
zunächſt nicht fühlbar. Das Neih war jet allein auf weltliche 
Kräfte geftellt; die Tragfähigkeit diefer Stügen hatte aber nicht 
gewonnen. Nach wie vor war die Zerflüftung faum überjehbar. 
Auch die Kleinen und Kleinſten der am linken Rheinufer Entrechteten 
wurden fo oder fo entſchädigt, und unangefocdhten blieb in jeiner 
Stellung, was an fürftlichen, gräflichen und ritterlichen Reichs: 
unmittelbaren vorhanden war. Die Neuordnung madte den 
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Beſtand des Reiches geradezu unmöglich. Denn ſie erſchütterte 
den letzten Reſt kaiſerlicher Autorität, die ſtand und fiel mit den 
geiſtlichen Herrſchaften, aus deren Emporkommen das „Heilige“ 
Römiſche Reich nun einmal erwachſen und von deren Daſein es 
nicht zu löfen war. Nach der neuen Verteilung, wie fie ſich aus ber 
Überweifung des geiftlihen Befiges an weltliche Fürften ergab, waren 
nur 51—52 fatholiiche gegenüber 79—80 proteftantifchen Stimmen 
vorhanden; bisher hatten die fatholifchen eine fichere Mehrheit gebildet. 
Für die konfeſſionellen Fragen fam das weniger in Betracht, denn fie 
wurden in gejonderten Körperjchaften verhandelt ; aber e3 bedeutete 
für den Inhaber der Kaifergewalt eine ſchwer erträgliche Schwächung 
feines Einfluffes. Noch deutlicher drüdte ſich die Verweltlichung 
und die Verfchiebung der Verbältniffe in der Neugeftaltung des 
Kurfürftenkollegiums aus. Außer dem Reichserzkanzler, dem legten 
Mainzer Erzbifchof Karl Theodor von Dalberg, dem (eine dürftige 
Ausftattung für den vornehmften Reichsfürften) ein geringer Reſt 
feines Kurfürftentums und dazu Regensburg und Weglar als Sitze 
bes Reichätagd und des Reichäfammergerichtö gelaffen wurden, be 
ftand es nur aus weltlichen Mitgliedern. Unter ihnen aber zählte 
man, da bon ben neu in diefe Würde Eintretenden Württemberg, 
Baden und Hefjen:Kafjel proteftantijch waren, allein Salzburg katho- 
liſch, jetzt ſechs Proteftanten neben vier Katholiken, während das 
Verhältnis zulegt zwei zu ſechs geweſen war. 

Die Entjchädigungen, bei denen gelegentlich auch überlieferter 
Beſitz getaufcht wurde, find bekanntlich jehr verjchieden ausgefallen. 
Der Markgraf von Baden erhielt außer der Rurfürftenwürde für ver: 
Iorene 8 Duadratmeilen deren 63, der Landgraf von Heffen-Darm- 
ſtadt fogar 98 für eingebüßte 13. Beide Staaten wuchſen über das 
Doppelte ihres bisherigen Umfangs hinaus. Ziemlich das Gleiche 
erlebte Didenburg, das, erft 1777 aus einer Grafjchaft zum Herzog» 
tum erhoben, linf3 vom Rhein nichts und auch fonft nur Rechte, 
fein Gebiet geopfert Hatte. Die nahen verwandtichaftlichen Be— 
ziehungen zum Barenhauje haben den Regenten bdiejer Länder 
reichen Vorteil gebradt. Weit beicheidener war Württembergs 
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Gewinn, nicht ganz 30 Dundratmeilen für fieben. Dagegen ver 
zeichnete Baiern ein Plus von rund 100 Duadratmeilen. Die 
beiden großen und reichen Bistümer Würzburg und Bamberg durfte 
e8 fich aneignen, dazu die Heineren Augsburg und Freifing und teilmeife 
Paſſau nebft einer Reihe von Abteien und 15 Reichäftädten. Noch 
reicher war troß Öfterreich Preußens Ernte. Die größere Hälfte des 
Oberſtifts Münfter (der Reit fiel den Salm, Eroy, Looz Corswaren 
zu, das Niederftift wurde oldenburgifch bzw. arembergiſch), die Bis- 
tümer Hildesheim und Paderborn wurden ihm überlaffen, dazu der 
Mainzer Befig in Thüringen (Erfurt) und auf dem Eichöfelde, ſechs 
Abteien und die Neichsftäpte Mühlhauſen, Nordhauſen und Goslar; 
fein Gewinn betrug ziemlih das Vierfache feines Verluſtes. Wie 
Deutihland als NRettungsbate für die Geftrandeten Europas 
dienen mußte, zeigt deutlich die Art, wie man bepofjedierte Macht» 
baber auf feinem Boden unterbradhte. Der legte Erbftatthalter der 
Niederlande erhielt ein Fürftentum Dranien, das ſich aus den Abs 
teien Fulda, Korvei und Weingarten und der Reichsſtadt Dort- 
mund zujammenfegte, der Großherzog von Toskana, nicht ganz fo 
Ihlimm zufammen gewürfelt, ein KRurfürftentum Salzburg, das aus 
dem bisherigen Erzbistum, dem Bistum Eichſtädt, dem nichtbairifchen 
Teil von Paſſau und der Abtei Berchtesgaden beftand. Der Herzog 
von Modena zog in Freiburg ein und befam zum Breisgau noch 
die Ortenau. Alles in allem ift allein rechts vom Rhein an geift- 
lichen und ftädtiichem Gut ein Gebiet zur Verteilung gekommen, 
dad dem gegenwärtigen Königreid Baiern an Umfang wenig nad 
fand, davon faſt 95 Prozent geiftlich. 

Unverfennbar war die Tendenz der Neuordnung gegen Oſter⸗ 
reich gerichtet. Nicht ohne Mühe, gegen den Anfag des erften Ent: 
wurfs, bat e3 die Bistümer Trient und Briren als dürftigen An- 
teil an der reichen Beute erwerben können. In Stalien ſah es fidh 
binter die Etſch zurüdgebrängt, aller Klientelftaaten völlig beraubt. 
Den Herzog von Modena mußte ed mit eigenem, uralt angeftammten 
Befig entfchädigen, den Großherzog von Toskana einziehen jehen 
in ein Gebiet, das bequemer als irgend ein anderes für eigene 
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Beligergreifung lag. Seine Gegner Preußen und Baiern waren 
wohl abgerundet, Baden und Heſſen⸗Darmſtadt, die unter Frankreichs 
Ranonen lagen, zu brauchbarer Kontingentftellung befähigt worden. 
Im Reiche war kaiferlicher Bolitif damit der Boden entzogen. Ras 
poleon hatte den jchlagfertigften und entjchloffeniten Feitlandsgegner 
Frankreich fchwer getroffen. Er bat ihn damit doch nicht von 
neuen Berfuchen abhalten können. Man kann an ber öfterreichiichen 
Staatskunſt der Zeit manches auszufegen haben, Mangel an Mut 
fann man ihr nicht vorwerfen. 


Dem Frieden von Zuneville folgte nach Jahresfriſt, März 
1802, der von Amiens. Aber wiederum nach einem Sabre, im 
Mai 1803, als eben die Beichlüffe der Reichsdeputation in der 
Ausführung begriffen waren, begann der Krieg zwiſchen dem „Frans 
fen“ und dem „Briten“, den „zwei gewaltigen Mächten, die um ber 
Welt alleinigen Befig ringen“, von neuem. Napoleon eröffnete ihn 
mit der Bejegung Hannovers. Keine Hand erhob ſich zur Dedung 
des Reichslandes. Im März 1804 ließ der Erfte Konful innerhalb 
eines Zeitraumes bon ſechs Tagen den Herzog von Engbien im 
badiſchen Ettenheim verhaften, davon führen und in den Feſtungs— 
gräben von Bincennes erichießen. England, Rußland, Schweden 
proteftierten in Regensburg; das Reich blieb ftumm wie das Schaf 
vor feinem Scherer, änderte jeine Haltung auch nicht, als im Oktober 
ein ähnlicher Fall grober Grenzverlegung in der Nähe von Ham- 
burg an dem englijchen Gefchäftsträger Numbold verübt wurbe. 

Für Kaifer Franz gaben andere Gemwaltafte den Ausjchlag. 
Bonaparte hatte fih im Auguft 1802 zum lebenslänglichen Konful 
wählen laffen; im Mai 1804 ward er als Kaifer ber Franzojen 
proflamiert. Er war jegt Frankreich, für lange Jahre nach menfch- 
lihem Ermeffen. Seine Handlungen konnten keinen Zweifel laffen, 
daß er Europa unter feinen Willen zu beugen gedachte. Noch 1802 
hatte er die cisalpinifche Republik in eine italienifche verwandelt, deren 
Präfident er felber wurde. Piemont und das von ben Engländern 
bertragämäßig geräumte Elba wurden an Frankreich angefchloffen, 
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Barma, defien Herzog das neue Königreich Etrurien erhalten hatte, 
franzöfifcher Verwaltung überwiefen. Zu Anfang des nädhften 
Jahres gab Napoleon der Schweiz die Mediationsakte, die auch 
fie unter franzöſiſche Auffiht ſtellte. Wallis, das Durchzugsland 
bon 1800, wurde als jelbftändige Republik in befondere Obhut ge= 
nommen. Dem Einmarſch der Franzofen in Hannover folgte wenige 
Wochen jpäter das gleiche Vorgehen gegen Neapel, das der Friede 
bon Zuneville wieder in die Hand der regierenden Dynaftie zurüd 
gegeben hatte. Es wirkte auf Zar Alerander ähnlich wie das gegen 
Malta auf Paul. Er begann, vorwärts zu treiben gegen Frankreich. 
Im Rovember 1804 tam es zu einer diterreichifch:ruffiichen Ver: 
Kändigung. Als Napoleon im März 1805 fi) auch die Krone des 
neuen Königreich Italien, in das er die faum gejchaffene italienifche 
Republif umgewandelt hatte, aufs Haupt fegte und gleichzeitig Genua, 
die ligurifche Republik, feinem Kaiferreiche einverleibte, war der ver⸗ 
abredete Kriegsfall gegeben. Im Auguft ſchloſſen England, Rußland 
und Ofterreich die dritte Koalition. Kaifer Franz eröffnete den Krieg, 
indem er feine Truppen am 8. September abermals den Inn über- 
fhreiten, ins Reich und gegen Frankreich ziehen ließ. 

Sie find diesmal nur bis an die Aller gelangt. Man batte 
geeilt, um ſich Baierns zu verfichern, das zum Gegner hielt. So 
wurde das Heer unfertig von der überlegenen Macht getroffen, die 
Napoleon am Kanal gegen England gejammelt hatte und jegt heran 
führte. Mad, der feine Unfähigkeit ſchon 1798 als Führer der 
Neapolitaner glänzend erwieſen Hatte, ergab fih am 17. Dtober 
mit wohlgerüfteten 25000 Mann ohne Gegenwehr in Ulm. Es 
iſt das fchimpflichfte Ereignis, von dem Äſterreichs Kriegsgefchichte 
zu berichten weiß. Napoleons Heer, verftärkt durch den aus Hans 
nover heran ziehenden Bernadotte, ergoß ſich durch Baiern in die 
Erblande. Wo Widerftand verfucht wurde, ward er leicht gebrochen. 
Am 13. November ward Wien befegt. Seit den Tagen, da König 
Audolf e8 gewonnen hatte, ſah es zum erſten Male einen Feind 
in feinen Mauern. Die Ruſſen, deren vorderfte Truppen bis an 
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gezogen. Dort nahm der Zar bei Aufterlig am 2. Dezember, dem 
Sabrestage der durch den Papſt vollzogenen Kaiferfrönung Napo- 
leons, die Schlaht an und verhalf Frankreichs Herrn zu feinem 
berühmteften Siege. Die ruffifche Heeresleitung hatte den mit 
ſtarker Macht heranziehenden Erzherzog Karl nicht abwarten wollen, 
auch nicht den Ausgang der bewaffneten Bermittelung Preußens. 

Zwei Tage nad der Schlacht Kat zwifchen Kaifer Franz und 
Rapoleon auf freiem Felde eine Begegnung ftattgefunden. Franz 
trennte feine Sache von der Aleranderd. Am 26 Dezember folgte 
der Preßburger Friede. Oſterreich opferte nicht nur das neu er 
worbene Venedig, fondern auch Tirol und den ganzen Reit feiner 
Ihmwäbijchen Heimatlande. Sie wurden, zufammen mit dem Breid- 
gau und der Ortenau, aus denen Ferdinand von Modena weichen 
mußte, unter Baiern, Württemberg und Baden, deren Kontingente, 
wie auch das darmftädtiiche, den Fahnen Frankreichs gefolgt waren, 
aufgeteilt. Baiern erhielt auch das jo eben von Preußen an Na⸗ 
poleon überlaffene Ansbad und durfte ſich die Reichsſtadt Augs- 
burg einverleiben, Sein Kurfürft Marimilian Joſef und Friedrich 
von Württemberg wurden Könige. Üfterreich ſchied völlig aus 
dem vorderen Deutichland aus. Dafür durfte es fih mit Salzburg 
und Berchtesgaden entichädigen, die Franzens Bruder Ferdinand 
mit dem auf Baierns Kojten neu geichaffenen Kurfürftentum Würze 
burg vertaufchen mußte. Vom erften Beginn des Feldzuges bis 
zu feinem vollen Abichluß waren noch nicht 16 Wochen verflofjen. 
Wenige große Kriege find jo rajch und glänzend durchgeführt worden. 
Napoleons Ruhm blendete den Erdkreis. 

Der neue Sieg machte ihn zum unumfchräntten Gebieter in 
Stalien und im Reiche. Er jegte die Seinen auf alte und neue 
Throne und verband fie mit den älteften Düynaftien Europas. 
Wenige Wochen nah dem Preßburger Frieden zog fein älteiter 
Bruder Sofef als König in Neapel ein; für den Schwager Murat 
wurde aus den von Baiern abgetretenen rechtörheinifchen Reften 
des bergiichen Landes im März 1806 ein Großherzogtum Berg ges 
fchaffen. Die bataviſche Republif verwandelte fih im Mai 1806 
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in ein Königreich Holland, das der Bruder Ludwig erhielt. Dem 
Stieffohn Napoleons, Eugen Beaubharnais, feit kurzem Bizelönig 
von Stalien, mußte Marimilian Zofef von Baiern im Januar 1806 
feine Tochter zur Gemahlin geben, Karl Friedrih von Baden im 
April den Rurprinzen, feinen Enkel, mit des Kaiſers Adoptivtochter 
Stefanie vermählen. Nie hatten deutſche Kaifer deutjche Fürften jo 
zu beugen verftanden wie der Forfifche Advolatenjohn. 


Der Gedanke der beutichen Trias ift vielleicht nicht in 
Rapoleons Haupt entiprungen; er zuerfi und er allein bat ibm 
aber Leben gegeben. Nach dem neuen Siege über Ofterreich war 
die Bahn frei für die Beitrebungen, die ſchon im Reich3deputationg- 
bauptihluß jo ftark mitgewirkt hatten, mittlere und Kleinere deutſche 
Fürften zu einer militärifch brauchbaren Gruppe unter Frankreichs 
Führung, doch in geficherter Abhängigkeit von ihm, zufammenzufaffen. 
Sie wurden in unmittelbarem Anſchluß an den Feldzug nachdrück⸗ 
ih wieder aufgenommen. Der NReichserzlanzler jelbft, der den Kar: 
dinal Feich, den Oheim Napoleons, als Koadjutor annahm, förderte 
fie eifrig und feierte den Kaifer als den „Regenerator Deutſch⸗ 
lands“. 

Am 17. Zuli 1806 wurde in Paris die Rheinbundsafte unter: 
zeichnet. Am 1. Auguft fagten ſich der Reichserzkanzler, die Könige 
von Baiern und Württemberg, die Großherzöge von Baden, Heffen- 
Darmftadt und Berg (der Kurfürftentitel verſchwand in dem neuen 
Bunde), die Herzöge von Naffau:Ufingen und Aremberg, die Fürften 
bon Rafjau-Weilburg, Hobenzollern-Hechingen und Hohenzollern: 
Sigmaringen, Salm-Salm und Salm:Kirburg, Yfenburg-Birftein, 
bon der Leyen und Liechtenftein vom Reiche los. Kaiſer Franz 
batte ſchon im Auguft 1804 Napoleons Raiferproflamation damit 
beantwortet, daß er fich zum Erblaifer von Öfterreich erklärte. Er 
legte am 6. Auguft 1806 die deutſche Kaiferfrone nieder. So gab 
es fein deutſches Reich mehr, kein auch noch fo lojes politifches 
Band, das die deutiche Nation noch umſchloſſen hätte. Am 
26. Auguft 1806 wurde der Nürnberger Buchhändler Johann 
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Philipp Palm, ein geborener Württemberger, der e3 gewagt hatte, 
eine in vaterländiihem Sinne und in vaterländifcher Erregung ge 
ſchriebene Schrift „Deutjchland in feiner tiefen Erniedrigung” zu 
verlegen, in ber von den Franzofen noch nicht geräumten öfter 
reichifchen Grenzfefte Braunau auf Napoleons Geheiß erſchoſſen. 

Der Rbeinbund konnte aber nicht entftehen ohne eine aber: 
malige umfafjende Vernichtung beftehender und gleichberechtigter 
ftaatlicher Gebilde. Die Arbeit des Aufräumens trug diesmal einen 
anderen Charakter ald im NReichödeputationshauptichluß. Nicht 
nur, daß von irgend welder Mitwirkung des Reichs und feiner 
Organe jchlechterdings nicht die Rede war, es fehlte auch jede 
Richtlinie für die Auswahl. Durch die Errichtung des Rhein- 
bundes ift der Stand der Mebdiatifierten gejchaffen worden. Wer 
aber mebdiatifiert werden follte, entjchieden allein die Pariſer Ver: 
bandlungen. Man bat die beiden legten ſüddeutſchen Reichsſtädte 
bejeitigt, Nürnberg an Baiern, Frankfurt dem Reichserztanzler über 
wiefen. Sonft wandte man fich nicht gegen irgend welche beftimmte 
Gattung von Reihsftänden; es handelte ſich allein um die größere 
oder geringere Brauchbarkeit für franzöfiiche Zwede und um bie 
Gunft, die man beim Allmächtigen zu gewinnen vermochte. 

So haben Stände verfchwinden müfjen, die e8 im Alter des 
Beliges mit jedem, im Umfang wenigſtens mit der unteren Hälfte 
ber neuen Rheinbundsglieder aufnehmen konnten, ja manche über: 
trafen. Wir urteilen heute milder über die Haltung der deutſchen 
Höfe in damaliger Zeit ald noch vor einem Menjchenalter; mir 
würdigen die Lage, in welcher der Grundjag bes sauve qui peut 
zu beberrjchender Geltung gelangte. Das kann aber nicht abhalten 
zu betonen, daß gröberes Unrecht, rüdfichtslofere Vergewaltigung, als 
fie damals reichäfreie Fürften, Grafen, Herren und Ritter erfuhren, 
in der beutjchen Gejchichte nicht verübt worden ifl. Daß dieſes 
Verfahren trog alledem einen Weg zur Gejundung wies, ſoll nicht 
beftritten werden. 

Der Umfang der mebiatifierten Gebiete übertraf den des jeßigen 
Königreichs Sachſen und der gefamten thüringifchen Staaten nicht 
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unmefentlich; es waren weit über 30000 QDuabdratfilometer. Dazu 
famen die Öfterreichifchen Abtretungen. Bon 1803—1806 haben in 
Deutichland Landftrihe im Umfange des gegenwärtigen Südens 
unferes Reiches den Herren gemwechjelt, nicht wenige wiederholt. Das 
Ergebnis war, daß die bisher am meiften zerfplitterten und zugleich 
Franfreih am nächſten liegenden Gebiete unſeres Baterlandes, die 
rechtsrheiniſchen Lande vom Bodenjee bis zur Sieg und darüber 
hinaus und vom Rhein bis zur Iller und Regnig in gejchloffene 
Staaten zufammengelegt waren: Württemberg, Baden, Heffen, 
Raffau, Berg. Sie waren für kriegeriſche Zweckee trefflich ver: 
wendbar, ohne doch gefährlich werden zu können. Die Streitkräfte, 
die der Rheinbund den vertragsmäßigen 200000 Dann feines Pro» 
teftor8 bei jedem Kriege zuzuführen hatte, wurden in der Alte auf 
63000 Mann beziffert, darunter 30000 Baiern neben 29 Dann 
des Fürften von der Leyen und 40 des von Liechtenftein. Im 
September 1806 ift noch Würzburg hinzu getreten. Dazu kamen 
die Kriegämittel der übrigen Vafallenftaaten des Kaiſerreichs, ber 
Königreiche Holland, Stalien, Etrurien, Neapel. Gegen diefe Macht 
it Preußen 1806 in die Schranfen getreten. 


Die preußifche Politit vom Bafeler bis zum Preßburger Frieden 
ift oft und mit Recht Hart getadelt worden. Weniger noch als der 
Bater hat Friedrich Wilhelm IIL ihre Haltung zu feftigen vermodht. 
Unfähige, ja charakterloſe Perfönlichkeiten, zum Teil ausländijchen 
Urſprungs, die unter dem Vater empor gelommen waren, behaupteten 
auh unter dem Sohne gerade in der Leitung der auswärtigen 
Angelegenheiten entjcheidenden Einfluß. Die Namen Lombard und 
Luccheſini weden traurige Erinnerungen in der preußifchen Geſchichte. 
Wo der König felbit eingriff, ftand er unter dem Einfluß einer faft 
zaghaften, jedenfalld völlig ungerechtfertigten Friedensliebe. 

Sp hat Napoleon Preußen bald Iodend, bald drohend vom 
Kriege fern halten können, bis e8 auf dem Kontinente eine Frank 
reich ebenbürtige Macht nicht mehr gab. Die Belegung Hannovers 
hatte Haugwig 1804 zum Kriegsfall machen wollen, zweifellos mit 
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Recht. Denn indem Preußen diefen Eingriff in feine eigenfte Intereſſen⸗ 
fphäre rubig hinnahm, ftellte es fich ein nur zu deutliches Zeugnis 
ber Schwäche und Unentfchloffenheit aus. Haugwitz vermochte 
aber den König nicht für feine Auffaffung zu gewinnen. Als fie 
im folgenden Jahre dann doc den Sieg davon trug und er felbft 
beauftragt wurde, zwiſchen ben Kriegführenden eine Bermittelung 
zu verfuchen, die faum anders als eine bewaffnete bezeichnet werden 
kann, da zwifchen dem König und dem Zaren ſchon Berabredungen 
getroffen waren, die den Kriegsfall feftlegten, fehlte ihm doch der 
Mut, die gefährlihe Miffion mit dem Nachdrud durchzuführen, der 
ihr allein einen Erfolg hätte fichern können. Er ließ ſich nad 
Aufterlig am 15. Dezember den unbegreiflihen Schönbrunner Vertrag 
abringen, der alten Beſitz — Ansbach, Kleve, Neuenburg — dahin⸗ 
gab für Hannover und Preußen vor aller Welt als den zugleich 
Schwachen und Begehrlichen brandmarlte. 

Für Napoleon fehlte jegt jeder Anlaß, diefe Macht weiter zu 
fhonen. Er erzwang zwei Monate fpäter einen neuen Vertrag, 
ber Preußen zur Schließung der bannoverichen Häfen, alſo zu 
offener Feindfeligkeit gegen England, verpflichtete. Er verfäumte 
keine Gelegenheit, Preußen feine Abneigung und feine Geringichägung, 
ja feinen Haß und jeine Verachtung fühlen zu laffen. Er mißachtete 
preußifche Befigrechte in den niederrheinifchen Grenzgegenden. Er 
ließ der Begründung des Rheinbundes in Berlin die Anregung zu 
einer ähnlichen Vereinigung in Norddeutſchland folgen, wirkte ihren 
Buftandelommen aber entgegen. In Verhandlungen mit England 
verfügte er über Hannover, in ſolchen mit Rußland und Schweben 
über preußifches Gebiet als freie Kompenſationsobjekte. In diejer 
Lage bat Friedrich Wilhelm III. der öffentlichen Meinung in Heer 
und Volk nachgeben müſſen. Es ift das erfte Mal, dab fie in 
Brandenburg: Preußens Geſchichte einen beftimmenden Einfluß auf 
die Lenkung des Staates gewonnen bat. Der Krieg wurbe erklärt 
in einem Augenblide, wo er völlig ausfichtslos war. Es war der 
traurige Ausgang einer Periode beflagenswerter Schwäche und Kurz⸗ 
fichtigfeit. 
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In der Beurteilung des Zuſammenbruchs, den Preußen 1806 
erlebte, pflegt man den Blid zuerft auf fein Heer zu richten, daß 
Heer Friedrichs des Großen. Es war in allem Wefentlichen das 
alte, in Form und Geiſt. Es erlag der firategiichen Überlegenheit 
Napoleons, der taktifchen feiner Generale und Soldaten und mehr 
noch der Übermacht, der gegenüber endgültiger Erfolg überhaupt 
ausgeihloffen war. Vernichtend wurde die Entſcheidungsſchlacht, 
weil fie gegen alle Erwartung und auch ohne ſchweres Verſchulden der 
preußiichen Oberleitung in verlehrter Front gejchlagen werden mußte. 
Der Sieger ftand der Hauptitadt und den Hilfäquellen der Monarchie 
gleih nahe, ja näher als der Befiegte. Am elften Tage nad der 
Schlacht von Jena und Auerftedt (14. Oktober) ward Berlin bejeßt. 
Daß Karl Wilhelm Ferdinand gleich zu Beginn des Kampfes töd- 
lih verwundet wurde, war noch ein befonderer Schidjalsichlag. 
So folgten die Zertrümmerung des Heeres, das Abdrängen anfehnlicher 
Abteilungen, die Kapitulationen. Und bier allerdings fteigerte fich 
die Kopflofigkeit höherer Führer bis an und über die Grenze ber 
Gewiſſenloſigkeit. Sie wurde überjchritten in der Art, wie bie 
meilten preußijchen Feitungen, und unter ihnen gerade die am beiten 
zur Verteidigung geeigneten, fi dem Feinde öffneten. Dieje Her- 
gänge gehören doch zu dem Schmadvolliten, was je in der Kriegs: 
geichichte eines Volkes erlebt worden if. Daß Neiße und Danzig, 
Glatz, Kofel, Kolberg und Graudenz, die vier legtgenannten auch 
mit endgültigem Erfolge, eine rühmliche Ausnahme machten, läßt 
die Haltung der übrigen nur noch tadelndwerter erjcheinen. 


Die Mängel in den Leiftungen der bewaffneten Macht fonnten 
nicht ausgeglichen werden durch Kräfte, die lebendig geworden wären 
in Bolt und Staat. Nur zu oft erfchöpfte ſich die Tätigkeit der 
Behörden in Ermahnungen zur Ruhe. Ihre gute Drganifation 
und die überlieferte Pflichttreue erleichterten dem Feinde nicht wenig 
die rajche Erſchließung aller Hilfsquellen des eroberten Landes. Es 
fehlte in der Bevölkerung nicht an Opferwilligen,; aber nur ver: 
einzelt fanden fi Männer, die bereit und imftande waren, die 
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zerftreuten Kräfte zu fammeln und zum Widerftande zufammen zu faffen. 
Das Gefühl, daß es um Preußens und Deutichlands Eriftenz gebe, 
war doch nur in engen Kreijen lebendig. Fichte und Schleiermacher 
waren Prediger in der Wüfte. Nicht wenigen ber Gebilveten er 
ſchien der franzöjifche Sieg als der Anbruch einer neuen Zeit all 
gemeiner Freiheit und Völkerverbrüderung; Napoleons Titanen- 
geftalt erziwang Bewunderung Auch Männer von feiterem und 
reinerem Charakter als Johannes von Müller wechjelten ihre Ge 
finnung. Daß dem Schredlihen auch hinreigende Liebenswürdigkeit 
zu Gebote ftand, wenn ihre Anwendung förderlich oder mwenigftens 
unfchädlich erichien, bat bamald und fonft manchem das Umfallen 
erleichtert. So find Preußens Gaue noch rajcher vom Feinde über: 
flutet und ihm dienftbar geworden als früher die oberbeutjchen 
und djterreichifchen Lande. 

Erft Hinter der Weichjel hat man wieder nachhaltigen Wider: 
ftand geleiftet. Zwijchen Alerander und Napoleon war nad Aufterlig 
noch fein Friede geichloffen worden. So nahmen die heranrüdenden 
Ruſſen den Reit des preußiichen Heeres auf. In dem mörderijchen 
Kampfe auf den Schneefeldern von Preußiich-Eylau (7. und 8. Februar 
1807) zeigte fich doch, daß der Soldatengeift des friderizianijchen 
Heeres noch nicht erftorben war. Zum erften Dal jah Napoleon fich in. 
einen Krieg verwidelt, der ihn nicht von Sieg zu Sieg führte, zum 
erften Mal in einen Winterfeldzug. Die Entlegenbeit, die Weiträumig- 
feit und die fpröde, farge Natur des Nordoftens erjchwerten Samms- 
lung und Berwendung der Kräfte. Vom Februar bis in den 
Juni verging die Zeit mit unerläßlichen Vorbereitungen. Bennig- 
fens Unfähigkeit ala Führer verfchaffte dann dem Kaifer bei Fried⸗ 
land (14. Juni) einen verhältnismäßig leichten Sieg. 

Der Zar war des Kampfes müde. Wie hätte Friedrich Wil 
belm IIL, der ſich in die Außerfte Stadt feines Reiches zurüd ge 
drängt ſah, ihn fortjegen können! So fam es am 9. Juli 1807 zum 
Tilfiter Frieden. Alerander war ſchon ein Verbündeter Napoleons 
geworden, ehe er abgejchlofjen wurde, Preußen verlor — Hannover, 
dad man als vollgültigen Befig nicht anjehen kann, ungerechnet — 


Der Tilfiter Friede 283 


rund die Hälfte feines Gebietes, alles Land meitlic der Elbe 
und aus jeinem polnifchen Gewinn alles, was es 1793 und 1796 
davon getragen hatte, dazu noch das Kulmerland und den Nee 
diſtrikt, an Sachſen den Kottbufer Kreis. In den weiten Raum 
zwijchen Königäberg und Breslau fchob ſich das Großherzogtum 
Warſchau als neuer napoleonifcher Bafallenftaat ein, mit der Ber: 
größerung, die e8 1809 erfuhr, Preußen jelbit an Umfang über: 
legen, an Einwohnerzahl faum nachſtehend. Sachſen, Heffen:KRaffel, 
Braunſchweig, Sahjen-Weimar waren Preußens Bundesgenofjen 
geweien. Seht wurde Kurfürft Friedrih Auguft ein Rheinbunds- 
fönig und zugleich Großherzog von Warſchau. Karl Auguft von 
Weimar, der die Schlacht bei Jena als preußiicher General mit: 
gemacht Hatte, fand nur mit Mühe Gnade vor dem Gemaltigen. 
Das Kurfürftentum Heſſen-Kaſſel und das Braunfchweiger Herzogtum 
wurden mit preußifchen und hannoverſchen Gebietsteilen zu der 
monftröfen Bildung des Königreichs Weftfalen zufammengefchweißt, 
das von der roten Erde nicht mehr als eine dürftige Beimifchung 
in fih ſchloß und Napoleons jüngften, noch nicht 23 Jahre alten 
Bruder Jerome zum Könige erhielt. Das Großherzogtum Berg 
ward durch Kleve, Mark und Münfter, das Königreich der Nieder: 
lande dur Dftfriesland vergrößert. Was in Deutfchland nicht 
Öfterreichifch oder preußifch war, mußte ſich dem Rheinbunde an« 
ſchließen. Deutſchlands Drittelung war vollendet, dad weitaus 
größte, bewölfertite, reichfte Drittel Untertanenland Frankreichs. 


Der Sieg über Preußen bedeutet den Höhepunkt von Napoleons 
Glück, wenngleich er feine Macht zunächft noch zu mehren vermochte. 
Dem Rüdblidenden erfcheinen die Ereigniffe märchenhaft. In 
weniger als drei Jahren hatte der Leiter des franzöſiſchen Staats— 
weſens feine Familie zur mädhtigiten und bejigreichften Dynaftie 
Europa gemadt, vor der ſich die älteften SHerrichergeichlechter 
beugten. Nie und nirgends bat die Geſchichte Ähnliches geſehen. 
Sie weiß auch von feiner Potentatenverjammlung zu berichten, 
die der von Erfurt, wo Napoleon im September 1808 außer dem 
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Baren vier Könige und 34 Fürften um fich verfammelte, zur Seite 
zu ftellen wäre. 

Im Frühling 1809 Hat Öfterreich, allein wie Preußen 1806, 
nod einmal verfucht, dem Übermächtigen Schranken zu jegen. Der 
entſchloſſene und arbeitsfreudige Graf Stadion hatte das Seine 
getan, die geſamten Kräfte der Monarchie in den Dienft der großen 
Sade zu ziehen. Aber jchon wenige Tagemärjche von der Grenze 
warb den Vorrüdenden Halt geboten. Wefentlih mit Rheinbunds—⸗ 
truppen konnte Rapoleon bei Abensberg, Edmühl und Regensburg 
ihre Umkehr erzwingen. Noch nicht drei Wochen fpäter ftand er vor 
Wien. Beim Verſuche, die Donau zu überjchreiten, mußte er e8 
dann am 21. und 22. Mai bei Aspern und Ehling zum erften Mal 
erleben, daß er das Schlachtfeld dem Gegner, Erzherzog Karl, über: 
lafjen mußte. Uber am 5. und 6. Juli wetzte er bei Wagram die 
Scharte aus. Dfterreih ſchloß den Stilftand von Znaim, dem, 
allerdings erft drei Monate fpäter (14. Dtober), der Friede von 
Schönbrunn folgte. Es mußte Salzburg und Berchtesgaden und allen 
Befig jüdlih der Sau opfern; vom Meere wurde es abgebrängt. 

Unverfennbar war aber doch in diefem Kriege eine gefteigerte 
Widerſtandskraft des alten Gegners zu Tage getreten, zugleich in 
ber Nachhaltigkeit der Regierung und in der Teilnahme des Volkes. 
Über die Erhebung der Tiroler find fpäter aus liberalen Anſchau⸗ 
ungen heraus abfällige Urteile gefällt worden, weil fie fich nicht zulegt 
gegen Montgelas’, des allmächtigen bairifchen Minifters, Aufllärungs: 
ſyſtem richtete. Das feite Einftehen des tapferen Bergvolks für feinen 
Kaiſer und feinen Glauben bleibt doch eine befreiende Tat, fein 
unverzagter Mut, der die Landedhauptftadt dem Feinde dreimal zu 
entreißen vermochte, ein Ruhmestitel deutſcher Volkskraft. Im 
Norden erhoben ſich die Herzen an der feſten Entſchloſſenheit Fried⸗ 
rich Wilhelms, des jüngiten der Söhne Karl Wilhelm Ferdinands, 
der feine Braunfchweiger mitten durch das vom Feinde beberrichte 
Land den weiten Weg vom Erzgebirge zur Nordjee führte, und an 
Schills waghalfiger Tollkühnheit. 

Immer rückſichtsloſer aber ſetzte ſich Napoleon wie über die Inter⸗ 


Napoleon auf der Höhe feiner Macht 286 





een der Herricher, jo über die ber Völler hinweg. Durch jein 
ebenſo gewiſſenloſes wie gewalttätiges Eingreifen auf der Pyrenäifchen 
Halbinjel entzündete er ein Feuer, deffen Ausbreitung bejonders von 
den deutſchen Patrioten mit geipannter Hoffnung beobachtet wurde. 
Zum eriten Male in diefen Kriegen verjuchte England hier mit 
Erfolg auf dem Lande zu kämpfen. So weit Freiheit der Meere in 
den unterjochten Ländern als ein Bedürfnis empfunden ward, 
berichte Erbitterung über die Kontinentaljperre, die Napoleon im 
November 1806 von Berlin aus defretiert hatte. Als fie ihm 1810 
Anlaß wurde, die Niederlande und alles anftoßende deutſche Küften- 
gebiet bis Lübeck Hin zu anneltieren, bejchenkte er Frankreich mit 
Nillionen neuer, zähnefnirjchender Untertanen, Er hatte 1809 dem 
Kirhenftante ein Ende und Pius VIL zum Gefangenen gemacht. 
Die Kreife, die er einft gewonnen hatte, indem er durch ein Kon—⸗ 
fordat die Lage der unter der Republik jo hart bebrängten Kirche 
befierte, wandten ſich in bitterer Enttäufhung von ihm ab. Die 
Menichenopfer, die feine ununterbrochenen Kriege forderten, wurden 
bon franzöfiichen und nichtfranzöfiichen Untertanen und Abhängigen 
von Jahr zu Jahr fchmerzlicher empfunden; war doch allgemein 
an die Stelle der Werbungen die Aushebung getreten. In diefer 
Stimmung peitichte Napoleon die Völker Europas in den ruffiichen 
Krieg. Daß es möglich war, ift wohl einer der ftärkiten geſchicht⸗ 
lichen Belege, was titanenhafter Verftand und Wille eines Einzelnen 
dur Handhabung militärifcher Organifation zu erreichen vermögen. 


Berftändnis für die Bedingungen geſchichtlichen Werdens ift 
Napoleon verjagt geblieben; feine Kenntnis der Vergangenheit ging 
über das Anekdotenhafte nicht hinaus. So ift es ihm nicht klar 
geworben, daß er unmöglich Rußland zum dauernden Sklaven feiner 
Nachtbeſtrebungen machen konnte. Zar Alexander hat die Freund: 
ſchaft mit Napoleon gut auszunußen verftanden. Er bat 1807 nicht 
verihmäht, auf Koften des preußiichen Bundesgenoffen jein Reich 
dur die Bezirke Bialyſtok und Auguftowo zu erweitern, hat 1809 
für feine Unterftügung Frankreichs aus den öfterreichifchen Abtre- 
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tungen Neugalizien, das Land nördlich der Weichſel und des San, 
entgegengenommen. Willig hat er ſich gebrauchen laſſen, Schweden 
zum Anſchluß an die Kontinentalſperre zu zwingen; hatte er ſich 
doch ſchon in Tilfit Napoleons Einwilligung zur Erwerbung Fin- 
lands geben laffen. Gegen die Türkei hatte Alerander in diejen 
Jahren freie Hand. Nie zuvor und nie nachher iſt ruffiihe Er» 
oberungspolitif von Frankreich ber jo gefördert worden wie in ben 
Jahren des guten Außerlihden Einvernehmens zwiſchen Alerander 
und Napoleon. Aber unmöglid konnte Rußland ſich längere Zeit 
in die Feffeln der Kontinentaljperre jchlagen laſſen; e8 wäre gleich: 
bedeutend geweſen mit feinem wirtjchaftlichen Ruin. Sein Abfall 
aber war, bei Napoleons Denkweiſe, der Krieg. Daß man Ruß: 
land allenfalls befegen, nie aber es unterjochen kann, blieb ihm 
verborgen. 

Man könnte entgegnen, daß es ben Zeitgenoffen nicht anders 
ging. Denn jo weit wir jehen können, überwog die Meinung durch— 
aus, daß der Moskowiter-Großmacht ihr legtes Stündlein gejchlagen 
babe. Keiner der halb oder ganz Abhängigen wagte fich zu verfagen. 
So konnte Napoleon ein überwiegend aus Nichtfranzofen zuſammen⸗ 
geießtes Heer heran führen, wie es die Weltgefchichte noch nicht ge 
jehen hatte. Denn alle Bergleiche mit Berferkriegen, Völlferwanderung, 
Kreuzzügen find völlig hinfällig. Die mit Preußen gemadte Er- 
fahrung hätte warnen follen vor dem Irrtum, Eroberung der 
feindlichen Hauptſtadt und Entjicheidung des Krieges als gleich 
bedeutend anzujehen. Eine ftaffelweife Befigergreifung hätte wenig: 
ftend zu einem vorläufigen Erfolge führen fünnen. Da Napoleon 
erit in Moskau Halt machte, erlag er mehr elementaren Gewalten 
als den menschlichen Gegnern. Nur traurige Trümmer des ge 
waltigen Heeres, das fiegeöficher die ruſſiſche Grenze überjchritten 
batte, ſahen fie wieder. Er hatte auf Schweden und Türken ge 
hofft. Aber wie hätten ihm zur Hand geben follen, die er jelbft 
dem Zaren geopfert hatte? Unwahrhaftigkeit, Treulofigkeit, Hinter 
lift haben doch aud in der Bolitit ihre Grenzen, enge Grenzen. 
Selbft die Bolen leifteten nicht, was fie hätten leiften können. Ihr 
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Nationalheld Kosciuszko war der Meinung, Napoleon wolle in Bolen 
nur ein Lager haben, aber nicht ein Forum, und hatte Recht. 

Dem ruffiihen Feldzuge folgte Preußens Erhebung; fie ift 
ohne 1812 nicht denkbar. Aber ihren Erfolg verdantt fie vor allem 
fi) ſelbſt. | 

Der preußifhe Staat war, wie einer, das Gebilde feiner 
Herriher. Aber in den Jahren der Demütigung zeigte ſich doch, 
dag neben dem Willen des Königs noch ein anderer in ihm ſtark 
war, der auf dem freien Entſchluß der Untertanen beruhte. Er 
hätte nicht vermodt gegen den Monarden, aber mit ibm war 
er zu allem fähig. Mehr als bei den Niederlagen Oſterreichs er- 
griff bei Preußens Sturz die Beten deutjcher Nation die Empfin- 
dung, daß es ſich auch um deren Eriftenz handele. Mehr auch als 
im Raiferreiche haben die hervorragenditen Kräfte des Gefamt:Bater- 
landes fih in dem jüngeren und Eleineren Staatöwejen zufammen 
gefunden, e3 wieder aufzurichten. Stein und Hardenberg, Blücher, 
Sharnhorft und Gneijenau, Fichte und Ernft Morig Arndt, fie 
alle waren feine Preußen. 

Napoleon bat das Seine getan, den niedergeworfenen Staat 
indauernde Ohnmacht hinab zu drüden. Wenn rechtfertigend bemerkt 
worden ift, daß er der Gefahr bedrohlicher Erftartung babe be- 
gegnen müſſen, fo fann man mit folchem Argument jo ziemlich jede 
Vergewaltigung des Schwachen durch den Starken begründen und 
entihuldigen. Zu den Tilfiter Gebietsabtretungen fam die unerbört 
bobe Kriegsentſchädigung von 150 Millionen Talern, auf den Kopf 
der Bevölkerung ziemlich ebenſo viel, wie Frankreich 1871 auferlegt 
wurde. Was bedeutete aber Preußens Wobhlftand gegenüber dem 
Franfreih3 und andererfeitö der Geldwert von 1807 gegenüber dem 
bon 1871! Brutale, nicht felten auch ſchamloſe Erprefiungen des 
Kaiſers und feiner Leute haben diefe Summe noch ganz erheblich in 
die Höhe getrieben. Vertragsbrüchig zu werden, gehörte zur andern 
Natur Napoleons; nie aber hat er diefem Hange fo die Zügel 
ſchießen Laffen wie gegenüber Preußen. Während der ganzen fol 
genden Friedenszeit hat er die Hauptfeftungen des Landes, das zu 
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räumen er verpflichtet war, bejegt gehalten. Die dauernde Gegen: 
wart bes Feindes, die unaufbörlichen Durchmärſche brachten auch 
dem Lesten im Volke die Fremdberrichaft zum Bewußtſein. So 
entwidelte ji die Stimmung, die der folgenden Erhebung Eins 
mütigfeit, Kraft und Nachhaltigkeit gegeben bat. 


Der Wiedererfiarfung Preußens bat Napoleons Verfahren 
[were Hemmniffe in den Weg gelegt. Sie ift gleichwohl erfolgt, 
erfolgt raſch und zu einer Kraft, mit der doch auch Napoleon nicht 
gerechnet hatte. Sie ward erreicht durch innere Sammlung, durch 
Reformen, vor allem der Berwaltung, der geiellfhaftlihen und 
wirtichaftlichen Ordnung, des Heerweſens. Die ländlichen Verhältniffe 
erfuhren eine tiefgreifende Umgeſtaltung; die ftarre Unbeweglichkeit 
des Belites wurde gelöft, die Erbuntertänigfeit aufgehoben, der 
Stand der freien Bauern wejentlich gemebrt, der Frondienft bejeitigt. 
Eine neue Städteordnung entzog die bürgerliche Verwaltung den 
überlieferten Korporationen, legte fie in die Hände gewählter Kolles 
gien; ein Gewerbegejeg loderte die Gebundenbeit der Zünfte. Eine 
gewiffe Freizügigkeit und die Bejeitigung der adligen Vorrechte 
öffneten einer gejunderen Miſchung der geielichaftlichen Klaffen und 
der gejamten Staatsangehörigen die Bahn. Troß der fargen 
Dürftigkeit der verfügbaren Mittel wußte man der Überzeugung, 
daß höhere und höchſte Bildung Wohlfahrt und Macht des Staates 
mehre, in Neugründungen bedeutungsvollen Ausdrud zu geben. 
Das Jahr 1810 ſah die längft geplante Berliner Univerfität ent» 
fteben, das nächſte die Breslauer aus der Vereinigung der von 
Joachim L begründeten Frankfurter Hochſchule mit der philoſophiſch⸗ 
theologiſchen Leopoldina. 

Vor allem aber wurde das Heerweſen auf neue Grundlagen 
geſtellt. Die Armee ſollte in Zukunft nur aus Inlaändern beſtehen, 
die Werbung ganz aufhören. Den Gedanken der allgemeinen Wehr⸗ 
pfliht bat Scharnhorft noch vergebens verfodhten; aber die Auf- 
fafjung, daß Baterlandsverteidigung Ehrenpflicht ſei, wurde doch 
fo ſehr Gemeingut, daß 1814, nad erfämpftem Siege, die kühne 
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Neuerung durchgeführt werden konnte. Eine gründliche Umgeftaltung 
erfuhr die Kriegszucht; der Stod verfhwand aus der Armee, am 
früheiten in ganz Europa. Der Geift, der ſich in diefen Jahren 
im Offizierforps lebendig zeigte, ift wohl der beſte Beleg für die 
geiftigen und fittlichen Kräfte, die in der Schöpfung des großen 
Friedrich bejchloffen lagen. Gingen doch die leitenden Männer aus 
ihr hervor. Man bat verftanden, ihn auf den gemeinen Mann 
zu übertragen. Go konnte Napoleons Gebot, das Preußens ftebens 
deö Heer auf 42000 Mann bejchränfte, aus einer Bedingung der 
Schwäche, als die es gedacht war, eine ſolche der Stärke werden. 
Durh das Syſtem der Krümper, die die NReferve: Infanterie 
Bataillone füllten, vermochte man 1813 gediente Mannjchaften in 
einer Zahl aufzubringen (alles in alem nah und nad mohl 
300000 Felddienfttüchtige), wie e3 dem noch nicht fünf Millionen 
Einwohner zählenden Staate bei jeiner alten Wehrverfaffung nicht 
möglich gemwejen wäre, wie es überhaupt faum je ein geordnetes 
Staatswejen von gleicher Bevölkerungszahl fertig gebradt hat. 
Das Heer, welches im Frühling 1813 Napoleon gegenüber trat, glich 
dem bei Jena zertrümmerten nur in einem, im alten branden- 
burgiichen Kampfesmut und im preußifchen Waffenitolz. Es brannte 
vor Begier, ſich mit den Bedrüdern zu meffen. 

In den Jahren 1808 bis 1812 bat Preußens Beltand mehr 
al3 einmal an einem Faden gehangen. Hätte hinter Napoleons 
Mißtrauen Klare Einficht geftanden, er würde der wiederholten Vers 
ſuchung, diefem Staatöwejen ein Ende zu maden, erlegen jein. 
Sp haben feine Eingriffe, wie die im November 1808 erzwungene 
Entlafjung Steins, weit mehr gereizt als gehindert. Friedrich 
Wilhelms IIL Berdienft wird es immer bleiben, daß er vorzeitiges 
Losihlagen verhütet hat. Es wäre gleichbedeutend geweſen mit 
Preußens Untergang. Es kann heute auch als erwiejen gelten, daß 
ber König die Lage, in die York als Führer des preußijchen Hilfs: 
korps geriet, voraus gejehen und in feine Erwägungen einbezogen 
bat. York konnte wiſſen, daß eine Handlung, wie er fie am 
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die Billigung des Königs finden werde. Unmöglich konnte Friebrid 
Wilhelm fofort in gleihem Sinne Stellung nehmen. Aber am 
23. Januar 1813 vertaufchte er Berlin mit Breslau, der Hauptftabt 
der einzigen Provinz, die außer Oftpreußen nicht vom Feinde be- 
berricht wurde, und am 3, Februar folgte der Aufruf, der die nicht 
MWehrpflichtigen zur Bildung freiwilliger Jägerbataillone aufforderte, 
am 17. März der „An mein Boll“. Wir wiffen nicht von vielen 
Gefunden, die daheim geblieben find. Der Sinn aber, in dem bie 
Waffen ergriffen wurden, fpiegelt fi) in dem befannten Hergang 
im Berliner Luftgarten wieder. Als NYork dort eine kurze An 
ſprache, die er an feine Füſiliere richtete, mit den Worten fchloß: 
„Ich ſchwöre Euch, mich fieht ein unglüdliches Vaterland nicht 
wieder“, antwortete ein Mann aus dem Gliede: „Das fol ein 
Wort fein“, und die Antwort ballte wider im Bataillon. 


Nicht ohne Betrübnis kann man der Tatfache gedenken, daß 
bie preußifche Erhebung feine deutjche wurde. Aber e8 war ein 
Verhängnis, das, wie jo mandyes andere, aus unferer Geſchichte nicht 
hinweg gedacht werden kann. Der Werdegang unjeres nationalen 
Staatswejens bat nun einmal durch dunfele und dunlelfte Weg- 
ftreden geführt. Wie hätten die Rheinbundftaaten, von denen alle 
größeren, was fie voritellten, doch erft durch Napoleon geworden 
waren, fi losſagen follen von ihrem Herrn und Meilter! Da die 
Franzoſen bis hinter Elbe und Saale zurüdwichen, beſtand öftlich 
biejer Linie Freiheit der Entichließung. Meklenburg, Anhalt, Ham- 
burg und Lübed haben davon in deutichem Sinne Gebrauch gemacht, 
Hamburg zu feinem fhweren Schaden. Friedrich Auguft von Sachſen 
nahm lieber das Eril auf ſich in der Hoffnung, „mit Hilfe feines großen 
Alliierten wieder in das Reich jeiner Väter zurüd zu fommen“. Der 
Anmarſch überlegener franzöfifcher Streitkräfte hinderte jeden weiteren 
Abfall. Zm Volk bat fich, abgefehen von wenigen weitfälifchen 
und bireft unter Frankreich geftellten Gebieten, dazu auch nirgends 
eine Neigung gezeigt. Man war gewohnt, dem Landeöherrn zu 
folgen, war als Untertan und Soldat deutjch, joweit er es an— 
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ordnete. So haben im Befreiungskriege, wie 1805, 1806 und 1809, 
Deutiche gegen Deutiche gefocdhten. In Deutichland wiederholte fich, 
was in Spanien geſchah, wo Rheinbundtruppen der bannoverifch- 
deutichen Legion gegenüber ftanden. 

In den mörderifchen Schladhten von Großgörſchen und Baugen 
zu Anfang und zu Ende des Maimonats fam Napoleon die wilde 
Entichlofjenheit des Gegners zu vollem Bewußtfein. Er hat in beiden 
Fälen den Rüdzug des Feindes zu erzwingen vermocht, aber ohne 
Trophäen, ja mit eigener Einbuße von Gejchügen und unter wejentlich 
ſchwereren Berluften, als er fie den Verbündeten beibringen konnte. 
Überall, wo auf den Feind ftieß, was preußifch war, offenbarten 
fich kediter Wagemut und verwegenfte Angriffsluft. Die Franzoſen 
jahen ſich die Meifterfchaft auf dem Schlachtfelde, in deren Beſitz 
Napoleon fie gejegt hatte, ftreitig gemadt. Ihre Zufammenftöße 
mit den Preußen gewannen eine bejondere Erbitterung. Indem 
wenige Tage nach der Baugener Schlacht (am 4. Juni) der Poifch- 
wiger Waffenſtillſtand den Kampf unterbrach, erfüllten fich franzöſiſche 
und ruffifche, nicht preußifche Wünſche. 

Doc ift diejer Stillitand weit mehr Preußen und Deutichland 
als Napoleon zugute gelommen, Der Kaijer zeigte ſich unfähig zu 
befonnener Nachgiebigkeit. So zwang er Öfterreih zum Anſchluß 
an die Verbündeten. Metternich, der nah Wagram an Stadions 
Stelle getreten war, bat nie deutiche Politik getrieben; aber man 
wird es ihm ſtets anrechnen müffen, daß er im Sommer 1813 ums 
fihtig und entjchloffen Ofterreih in die richtige Stellung wies. 
Er hatte des Kaijerftaates engen Anjchluß an Franfreih, Marie 
Luifens Vermählung mit Napoleon, ins Werk gefegt; er erfannte 
jegt, daß Neutralität Oſterreichs Beſtand gefährden konnte. Der 
Baffenftilftand gab Napoleon, aber auch den Verbündeten Zeit 
zu neuen Rüftungen. Bejonders die preußiſche Wehrkraft ent: 
widelte fich jegt zu ihrer vollen Stärke. In den Kaliicher Abs 
mahungen mit Rußland Ende Februar war ihr mehr die Rolle 
einer Hilfsmacht zugedaht. Darüber war fie ſchon in den ver: 
Hoffenen Kämpfen hinaus gewachſen, indem ziemlich die Hälfte der 
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Streitenden Preußen waren. Nach der Wiederaufnahme der Yeind- 
feligkeiten ftellte Preußen das ftärkfte Kontingent zum verbündeten 
Heere. Es waren auch inzwilchen Verträge zum Abjchluß gelangt, 
die Bernadotte mit einem ſchwediſchen Heere nah Deutichland 
berüber führten und England, das fich bisher zurüd gehalten hatte, 
zu Subfidien verpflichteten. 


In den folgenden Kämpfen leuchtet vor allem der Name Blücher 
hervor. Es war die allgemeine Meinung, daß er in eine leitende 
Stellung gehöre. „Sie find unfer Anführer und Held, und müßten 
Gie ung in ber Sänfte vor: und nacdgetragen werden. Nur mit 
Ihnen ift Entjchloffenbeit und Glüd.” Man wird auch bier wieder 
fich erinnern müffen, daß der Mann in feinem innerften Kerne doch 
die Verkörperung des alten Heerweſens barftellte, des Beten, was 
in ihm lebte. Das Rüdwärts von Großgörſchen und Bautzen fonnte 
er jegt in fein Vorwärts umwandeln. Er ift es vor allen Andern 
gemwejen, der mit feinem Schlefifchen Heere die beiden andern großen 
Abteilungen der verbündeten Streitkräfte, die Böhmische Haupt: 
und die Nordarmee mit ihren Führern Schwarzenberg und Berna- 
botte, zum gemeinfamen Angriff zujammen nötigte. 

Napoleon hatte die jchmerzliche Erfahrung machen müffen, daß 
das Glüd feine fieggewohnten Generale verließ. Seine Vorſtöße 
aus der Dresdener Zentralſtellung wurden jämtlih verluftvol 
zurüdgewiefen. Am 23. Auguft ward Dudinot bei Großbeeren, 
vor den Toren Berlins, von Bülow geichlagen, am 26. Macdo— 
nald von Blücher an der Katzbach. Als Napoleon die gleichzeitig 
vor Dresden zurüd geworfene Böhmijche Armee verfolgen ließ, 
geriet Vandamme zwiſchen Kulm und Nollendorf mit feinem Korps 
in Gefangenſchaft. Am 6. September wurde auch Ney, der an 
Dudinots Stelle getreten war, von Bülow und TQTauenpien 
bei Dennewitz befiegt. Der Übergang der Schlefiihen Armee über 
die Elbe und die dadurch erziwungene Verbindung der Nordarmee 
mit ihr nötigten Napoleon, Dresden mit Leipzig zu bertaujchen. 
Dort erlag er in ber bdreitägigen Völkerſchlacht der überlegenen 
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Macht der Gegner. Rafcher, ald er je ein Land gewonnen Hatte, 
verlor er jetzt Deutichland. Im Laufe des November überjchritten 
kine Truppen, jo weit fie nicht noch feite Pläbe diesſeits des 
Rheines bejegt hielten, als Flüchtlinge den Strom, über den fie 
jo oft zu Siegen hinaus gezogen waren. Die bejegten Feſtungen 
haben die Franzoſen mit einer Hartnädigfeit verteidigt, die fidh 
leider rühmlich abhebt von den Hergängen, deren Schauplak 
Preußen 1806 gemwejen war. 

Erft diefe Ereigniffe haben dem Rheinbunde das Ende bereitet. 
Am 8. Ditober hatte Baiern mit OÖfterreich den Vertrag von Ried 
geichloffen, der es auf die Seite der Verbündeten herüber brachte. 
Für die Gebiete, die es an Öfterreich zurüd geben folte, wurde ihm 
vollwertige Entfchädigung zugelichert. Friedrich Auguft von Sachſen 
war in Leipzig ein Gefangener Preubens geworden. Württemberg, 
Baden, Heffen haben fich nach der Leipziger Schladt von Napoleon 
[08 gejagt. Es war natürlich, daß Weftfalen wieder in jeine Beftand- 
teile zerfiel. Mit bairifchen und öfterreichifchen Streitkräften bat 
Wrede bei Hanau am 30. und 31. Oktober Napoleon erfolglos 
aufzuhalten verfucht. An dem Feldzug nad Frankreich hinein Haben 
fh füddeutiche Truppen dann in namhafter Zahl und tapferfter 
Haltung beteiligt. Für fie ift die kriegeriſche Wiedergeburt, die 
Deutihland in der SFranzojenzeit erfuhr, an den Dienft unter 
Napoleon geknüpft. Es bat lange gedauert, bis die Verſchiedenheit 
der Erinnerungen in Nord und Süd fi ausglid. 

Der Rhein hat den Operationen der Verbündeten dur Wochen, 
ja Monate eine Grenze gejegt, nicht, weil man ihn nicht hätte 
überfchreiten können; man zögerte, e8 zu tun. Somohl Kaijer 
Franz wie Kaifer Ulerander waren nicht abgeneigt, Frankreich 
Teutichland gegenüber in den Grenzen von Zuneville beftehen und 
Napoleon an feiner Spige zu laffen. Menfchlihem Ermefjen nad 
wäre das gleichbedeutend geweſen mit dem dauernden Berluft bes 
linten Rheinufers und feiner von Bajel bis Emmerich rein deutfchen 
Bevölkerung. 

Wenn unjer Vaterland vor diefem Unglüd, das auch jeine 
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dauernde Zerfplitterung mit ſich geführt haben würde, bewahrt 
blieb, jo verbankte e3 dag dem unbeugjamen Hochmut des Empor» 
fömmlingd. Er zwang jeine Gegner zum Bernichtungsfrieg. Er 
„wolte fi nicht retten laſſen“. Es zeigte fi) bald, daß Franf- 
reichs Kräfte erfchöpft waren. Noch hatten, auch in ben legten 
Monaten, nicht wenige Deutfche in dem franzöfiichen Heeres: 
verbande geftritten, dem fie angehörten; jegt mußte Franfreich 
die Lüden faft ausfchließlich aus den Reihen der eigenen Kinder 
füllen. Selbft Napoleon vermodte das Nötige nicht heraus 
zu preffen. Sein Genie hat ihn nicht verlaffen. Es hat fich vielleicht 
in ben legten Kämpfen mehr betätigt als je zuvor. Da Uneinig- 
feit und Unentjchloffenheit der Verbündeten ihn zeitweife begünftig- 
ten, konnte er fogar gegen ihre erdrüdende Übermacht noch Erfolge 
erringen. Als aber fein verzmweifelter Vorftoß rheinwärts, in Den 
Rüden der Gegner, Paris entblößte, fiel Frankreichs Hauptſtadt, 
die noch nie einen auswärtigen Feind in ihren Mauern gejeben 
batte, in die Hand der Fremden, Am 31. März, genau brei 
Monate nachdem Blücher ald Erſter der Verbündeten bei Kaub den 
Rhein überfchritten Hatte, hielten Preußen und Ruſſen ihren Ein- 
zug. Wiederum war es bie preußijche Heeresleitung gemwejen, die 
durch entjchloffenes Vorwärtsdrängen den Erfolg geſichert hatte. 
Napoleon wurde Kaijer auf Elba. 


Das Urteil über Napoleon hat ungeheuere Wandlungen durch: 
gemacht und erfährt noch heute die größten Schwankungen. Am 
richtigſten haben doch die Beitgenoffen den Mann geſehen in den 
Jahren, da fich fein Sturz vorbereitete und vollzog. Sie find fo 
gut wie einftimmig erfüllt von Erbitterung gegen den VBergewaltiger 
jedes Rechts. Und doch bleibt ihr Haß zurüd hinter feiner Schuld. 
Die überwältigende Größe der Perfönlichkeit ſteht feit; fie ift faft 
unvergleichbar für alle Zeiten. Was aber Gutes aus feinem Tun 
hervorging, ergab ſich bis auf Vereinzeltes ungemollt. 

Um fchwerften hat Napoleon ſich verfündigt an dem Lande, 
dad er zum Schemel jeiner Größe machte. Sein Auftreten 
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bat Frankreich nicht nur die Eroberungen wieder entrifjen, die es 
der Republik fchon verdankte, jondern ihm auch auf lange Zeit die 
Möglichkeit geraubt, aus fich heraus wieder zu gefeftigten Zuftänden 
zu gelangen. Daß er den friegerifchen Ehrgeiz des jo empfäng« 
lichen Volkes zur Fieberhige anfachte, Hat dem Lande unfäglichen 
Schaden gebracht und ift für Europa ein dauernde® Moment der 
Unruhe geworden. eine völlige Unfähigkeit zu einer Politik, die 
nicht auf Augenblidserfolge, fondern auf Beſtand verheißende Er: 
rungenſchaften abzielte, hat die See- und Handels, ja Weltherrichaft 
der angelſächſiſchen Raffe, jo weit weißes Menjchentum in Frage 
fommt, zu einer endgültigen gemacht. 

Bir pflegen anerfennend hervorzubeben, daß Napoleon unjerem 
alten Reiche ein Ende machte, auf feinem Boden weltliche Staat3- 
geſtaltung zu ausſchließlicher Herrichaft brachte und jo den Plag 
bereitete für gejundere Neubildung. Diefe Wirkung war nicht ges 
wollt, und abgefehen davon muß in Frage geftellt werden, ob fie 
nit auch ohne Napoleons Eingreifen als Folge der franzöſiſchen 
Revolution eingetreten wäre. Die Erwerbung des linken Rheins 
ufers war jedenfalls vor feinem Auftreten jo gut wie gefichert, und 
der Gedanke der Säfularifierung geiftlicher Güter, die ſich aus dieſer 
Erwerbung ergab, lag der Revolution nahe genug. So bleibt als 
wahrjcheinliche Folge von Napoleons Eingreifen nur der Vorteil, 
der für Deutjchland in der Wiedergewinnung des Landes links vom 
Rhein und in der Befreiung Belgiens liegt. Denn die innerftaat- 
lihen Reformen, zu denen die Franzofenzeit bier und da den Anftoß 
gegeben bat, hätten auch als Folge der Aufflärungs: und Revolutionge 
gedanken und mit weniger Rückſchlägen ihren Einzug gehalten. 

Dazu tritt allerdings ein ganz unleugbarer Fortjchritt, der 
unferem Bolte aus Napoleons Auftreten erwachjen if. Er bat zur 
Reuentwidelung eines politisch gerichteten deutichen Nationalbewußt: 
ſeins unfagbar viel beigetragen. Das Gefühl nationaler Interefjen- 
gemeinschaft, insbefondere gegenüber franzöfifchen Anjprüchen und 
Übergriffen, war durch fein Tun in den meiteften Kreifen unferes 
Boltes wieder lebendig, „des Deutfchen Vaterland“, wie es Ernft 
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Morig Arndt faßte, ein Gemeingut der deutichen Vorſtellungswelt 
geworden. Und diefe Sinneswandlung bat nicht wieder verwiſcht 
werden können. Sie ift für alle Bemühungen, die ſich in der Folge 
zeit auf eine Reugeftaltung deutichen ftaatlichen Lebens richteten, 
die leitende Grundftimmung geblieben. 


Sechftes Buch. 


Die Aufrichtung des neuen Reiches 
(von 1814 bis zur Gegenwart). 


Erſtes Rapitel. 


Der Beginn nationaler und konfitutioneller 
Beftrebungen (1814—1840). 







7a er Parifer Friede vom 30. Mai 1814 beftimmt, daß Frank— 
er) r reich zurüd geführt werden folle auf die Grenzen vom 
EI 1. Januar 1792 vorbehältlich gewiffer, zu feinen Gunften 
jugeftandener Grengberichtigungen, die für Deutfchland den Verzicht 
auf Landftriche am Mittellauf der Saar und zwiſchen Dueich und 
Sauter füdlich von Landau bedeuteten. Über die Neuordnung der 
deutjchen Verhältniſſe findet fih nur in Artikel 6 die kurze Bemerkung: 
„Die Staaten Deutichlands werden unabhängig und dur ein 
föberatives Band mit einander verbunden fein.“ So blieb fie dem 
Kongreß überlafjfen, den das Friedensdokument für den 1. Auguft 
1814 in Wien in Ausfiht nahm, der aber erft zu Anfang November 
zulammen trat. 

Die Leitung des Kongrefjes lag in der Hand der Mächte, die 
den Barifer Frieden abgefchlofien Hatten oder ihm nachträglich bei- 
getreten waren, der Großmächte, Schwedens, Spaniens und Portu- 
gald. Dadurch war von vornherein ausgeſchloſſen, daß die deutfchen 
Fragen eine Erledigung allein durch deutſche Mächte und nad 
deutichen Gefichtspunften finden konnten. Die Intereſſen von ganz 
Europa gewannen Einfluß, beftimmenden, ausjchlaggebenden Einfluß. 
Das wollte man ausdrüden, wenn man die Welt von Wien aus 
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willen ließ, „Teutſchland werde durch feine Lage in der Mitte der 
zivilifierten Welt der Schlußftein eines politifchen Gebäudes fein, 
welches den jämtlichen europäifchen Staaten eine dauerhafte Ga- 
rantie ihrer Sicherheit und Ruhe darbieten ſolle“. Wie die Dinge 
lagen, konnte diefe Bürgichaft nicht im Sinne Steins und Gneijenaus 
ausfallen, die den „Grund aller Streitigkeiten in der Zerfplitterung 
der Mitte Europas” jahen. 

Wir find gewöhnt, in der Einmifchung der Fremden in unjere 
Angelegenheiten ein grobes Unrecht zu erbliden. Sicher gehört bie 
Erinnerung daran zu dem Unerfreulichften, was gejchichtliche Be 
trachtung in unferem Gedächtnis aufzufriihen bat, um fo mehr, 
ala doch vor allem deutjche Waffen Napoleons Macht gebrochen, 
nicht nur die eigene, jondern auch die Freiheit der Nachbarländer 
erfämpft batten. Aber wie einft in Münfter und Osnabrück, fo 
war jest in Wien der beſtimmende Einfluß der Fremden auf die 
Neugeftaltung der deutichen Dinge fchlechterdingd unvermeidlich. 
Dur volle zwei Jahrzehnte war alles, was vom Nordkap bis zur 
Straße von Meſſina zwiſchen den alten Grenzen Frankreichs und 
Rußlands fich feines Dafeins erfreute, über den Haufen geworfen, 
vernichtet, in feinem Beitande bedroht oder völlig umgeformt worden. 
Das ganze weite Gebiet war politiih ein Trümmerbaufen, deſſen 
Stüde gejammelt und neu zufammen gefeßt werden mußten. Daß 
da3 nicht gefchehen konnte ohne enticheidende Mitwirkung der vom 
Wirbelfturm nicht berührten Mächte, das will jagen Rußlands, 
Großbritanniens und Frankreichs, verſteht ſich von felbft, und dieſe 
Mitwirfung fonnte nur geſchehen nach Maßgabe der Intereſſen 
diefer Mächte, 

Es hätte anders fein fünnen, wenn die Revolution und Na— 
poleon jchon einen deutichen Einheitsftaat vorgefunden hätten. Dann, 
wären aber auch ihre Erfolge nicht denkbar. Sp gewann in dem 
Augenblide, wo die äußere Gefährdung zurüdtrat, der innere Zwies 
Ipalt, der ja überhaupt feinen Augenblid gerubt Hatte, nur in den 
jüngften Monaten durch die Wucht der Ereigniffe einigermaßen zum 
Schweigen gebradt war, jofort wieder lebendige Kraft. Der 
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nur ganz zu Beginn ber langen Kriegsepocdhe und dann wieder in 
den legten Sahren mühſam zurüdgedrängte Gegenfaß zwiſchen Diter: 
reih und Preußen tauchte alsbald wieder in voller Schärfe auf. 
Die lange Reibe der deutichen Mittel: und Kleinftaaten aber dachte 
naturgemäß zunädit, ja ausjchließlih an ihr Befteben. Weder an 
Beſitz, noch an Rechten wollten fie einbüßen; auch wo man erfannte, 
daß die beanfpruchte „Souveränität“ ein Mißbrauch fei, fehlte doch 
die Empfindung nicht, daß man ſich „wohl dabei fühle“. Es lag 
unvermeidlich in der Natur der Dinge, daß die beftehenden realen 
Gewalten des Inlandes wie des Auslandes entjcheidend wurden 
für die Beantwortung der fchwebenden Fragen. 


Sie hätten wohl weniger bedeutet, wenn eine ftarke öffentliche 
Meinung vermocht bätte, in einer beftimmten Richtung einzugreifen. 
Aber öffentliche Meinung in ftaatlihen Fragen kann es nur geben, 
wo ftaatliches Leben in der Dffentlichkeit vorhanden if. Deutich- 
land kannte faum etwas Derartige. Wan kann fagen, daß bie 
Anfänge entjprechender dauernder Entwidelung in dieje Tage zurüd 
reihen. In den Kreifen der Patrioten warb die Notwendigkeit 
einer feiteren Einigung Deutichlands lebbaft empfunden. Ihren 
führenden Köpfen, einem Stein, einem Arndt, einem Fichte, jchien fie 
als jchönfte Frucht des erwarteten Sieges zu winken. Sn diefem 
Sinne ift Fichtes Wort zu faffen: „Wer diefen Krieg nicht mit: 
gemacht bat, wird durch Fein Dekret eingefügt werden in biejes 
Boll.” Als fih im Frühling 1813 die preußifcherufiifche Ver: 
fändigung vollzog und bei den Rheinbundfürftien Gegenliebe nicht 
fand, erging man fi in der Hoffnung, jegt mit Fug und Recht 
der „Deipotie der Häuptlinge* ein Ende machen, den „Schergen 
des Henker“ das Handwerk legen zu können. Die Berhaßten 
gingen aber, mit Ausnahme des jädhliichen Königs, aus dem Kampfe 
als anerfannte Machtbaber hervor oder fanden fich, wie Weſtfalens 
Jerome, erjegt durch die angeitammten Herren, deren Rückkehr die 
Bevölkerung mit Jubel begrüßte. Und die Rheinbundfürften hatten 
in dem Streben, ihre Selbftändigkeit zu behaupten, ausnahmslos 


302 Der Beginn nationaler und onftitutioneller Beſtrebungen (1814—1840) 








ihre Untertanen jo gut wie einen Mann Binter ih. Mochten fi 
bie und da Bruchteile in die durch Säkularifation und Mebiatifierung 
zeritörten Zuftände zurüd jehnen, in der Ablehnung einer feften Ein: 
fügung in eine allgemein deutjche Ordnung unter preußijcher oder öfter: 
reichijcher oder beider Mächte Oberleitung, wie fie doch allein in Frage 
fommen konnte, war die Gejamtheit mit den Landesherren einig. 

Wie die Macht des geſchichtlich Gewordenen fih dem Fluge 
der Gedanken überlegen erwies, ift kaum deutlicher zu belegen als in 
den Wandlungen, die dem Freiheren vom Stein in feinen Anfichten 
über das neue Deutjchland im Laufe eines einzigen Jahres auf- 
gezwungen wurden. Seine reichsfreiberrlihe Herkunft ftellte ihn 
von vornherein auf einen allgemeinen Boden. Der Berluft der 
ererbten Rechte zugunften der nafjauifchen Herren, der alten 
Gegner jeines Gejchlehts, verjchärfte noch feinen angeftammten 
Haß gegen die Kleinftaaterei. In Preußens Dienft hat ihn wohl 
mehr als irgend einen anderen Mann in maßgebender Stellung 
deutſche Gefinnung geleitet. Als er das Seine tat, Kaiſer Alexander 
in den deutſchen Krieg zu drängen, war es feine Überzeugung, daß 
„der große Kampf mit einem Pofjenfpiele enden würde“, wenn er 
nur dazu führe, „die Streitigkeiten der Montecchi und Gapuletti” 
zu erneuern. Er mochte fich das zufünftige Deutichland nur als 
Einbeitsflaat vorftellen. 

Er mußte ſich umdenken, als die geboffte allgemeine Erhebung 
des deutjchen Volkes nicht eintreten wollte, als faft überall, wie in 
Preußen jelbft nicht anders, die Entſchließung des Landesherrn das 
Entjcheidende wurde gemäß den Berjen, die Rüdert für den Koburger 
Landſturm dichtete: 

Man hat uns eh’ gerufen nicht; 

Sobald uns aber rief die Pflicht, 

Bar'n wir bereit zu geben. 
Er mußte an die Stelle jeines Einheitsitantes den Dualismus 
jegen, als fich herausitellte, welche Bedeutung OÄſterreichs Eingreifen 
in den Krieg für defjen Ausgang haben werde. Und auch dieje 
Hoffnung ging zunichte, als die Verbündeten im September 1813 
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in Verhandlungen, die zu Tepli geführt wurden, den Grundfag 
fefllegten, daß alle zwifchen Preußen-Öfterreich und Frankreich vom 
Meere bis zu den Alpen gelegenen Staaten volle Unabhängigfeit 
genießen follten. Der Freiherr glaubte jegt die erfprießlichite Ge⸗ 
faltung des zukünftigen Deutfchlands in einem Bunde zu finden, 
der die jo geficherten Staaten mit den links der Elbe gelegenen 
preußifchen Gebieten, mit Vorderöfterreih und den babsburgijchen 
Kronländern Tirol, Salzburg und Vorarlberg in fich vereinigen 
und mit Öfterreich und Preußen in eine völferrechtliche Verbindung 
treten jollte. Aus der Einheit war jo die Trias geworden. Dabei 
griff, unter dem Eindrud befonders der bairifch-württembergifchen 
Betätigung in Frankreich, noch die irrige Vorftellung Plag, daß 
die Heineren Staaten größere Hinderniffe einer kräftigen Einigung 
feien al3 die mittleren. 

Neben ſolchem Wechfel der Anſchauungen über das Wünfchens: 
werte und Mögliche kann es nicht auffallen, daß Männer wie Arndt 
und Schenkendorf fih für Franz von Ofterreich als deutfchen Kaiſer 
begeifterten, ohne ernftlich zu erwägen, ob ein öfterreichiicher Kaiſer 
feine Würde mit einer deutfchen, die über lauter Gleichberech- 
tigten aufgerichtet werden fjollte, zu vertaufchen in der Lage und 
willen jei. 


Zum erften Mal ift in diefen Tagen der Gedanke aufgetaucht, 
Deutihland mit Ausſchluß Oſterreichs unter Führung Preußens, 
aber in dauerndem Bündnis mit dem Kaiferftaat, zu einigen. Der 
preußifchen Politif war er nie gelommen und ift ihr audy jegt fern 
geblieben. Es ift bezeichnend, daß er hervorging aus der Umgebung 
Karl Augufts von Sadhjen-Weimar; die Denkſchrift, die ihn vertrat, 
ift verfaßt von des Herzogs Abdjutanten Thon. Bedeutung konnte 
er nad Lage der Dinge nicht gewinnen. Auch die überzeugteften 
und fühnften Anhänger Preußens erwarteten und begehrten nicht 
mehr ala die tunlichfte Stärkung diejes in deutjchem Sinne ver: 
trauenswürdigften und zufunftsficherften Staates. 

Wie mächtig im Sinne des Beharrungsvermögend das uns: 
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mittelbar Vorgefundene Geltung behauptete, erhellt beſonders aus 
der Tatſache, daß alle Verſuche, die in Deutſchland und Italien 
vernichteten Selbſtändigkeiten wieder herzuſtellen, erfolglos blieben. 
Nur wo es galt, Napoleoniden zu beſeitigen, wurde zugunſten ent⸗ 
rechteter Fürſten eine Ausnahme gemacht. In den Sturz der Fa— 
milie Bonaparte ſah ſich verdientermaßen auch Dalberg, der Groß— 
herzog von Frankfurt, verwickelt. Von den freien Städten erlangten 
mit Mühe die drei noch heute beſtehenden und Frankfurt ihre Selb— 
ftändigfeit wieder. Die geiftlichen Fürftentümer blieben verſchwunden, 
und feiner von den Mediatifierten erftand zu neuem Leben. a, die 
Praris der Nheinbundgründung wurde fortgejegt. Aremberg, bie 
beiden Salm, Iſenburg, Leyen mußten fich verwenden laffen, Er: 
weiterungsanfprüche Größerer zu befriedigen. 

Da es einen deutſchen Volfswillen, der Beachtung verlangt 
hätte, nicht gab, fo hatte e8 das Ausland, indem es die deutjchen 
Dinge zu feinem Vorteil zu geftalten ſuchte, nur mit den Kabinetten 
zu tun. Und da konnte es ihm nicht Schwer werden, bie vorhandenen 
Gegenfäge und Sonderbeftrebungen ſich dienfibar zu maden. Die 
verbündeten Mächte, Rußland und England wie daß überwundene 
Frankreich, haben das mit Gejhid und Erfolg getan, man kann 
zweifeln, wem der Preis zuzuerkennen ift. 

Ehe die Ruffen preußifchen Boden betraten, waren in den Kali 
fcher Verhandlungen (Februar 1813) Verabredungen getroffen worden 
über das Großherzogtum Warjhau. Preußen war zugejagt, daß 
ibm aus deſſen Gebiet eine angemefjene Verbindung zwijchen feinem 
weft: und oftpreußifchen und feinem fchlefifchen Befig zufallen jolle. 
Das bedeutete unter allen Umftänden einen ſtarken Verluſt an 
polnifchem Lande gegenüber dem Stande von 1807. Da Rußland 
anerkannte, daß Preußen einen berechtigten Anſpruch auf Wieder: 
berftellung zu der Stärke von 1806 hatte, jo erklärte es ſich ein- 
verftanden mit einer Entfhädigung auf deutſchem Gebiete. Das 
Großherzogtum, ſoweit es nicht preußifch wurde, aljo zum weitaus 
größeren Teile, beanſpruchte es jelber. 

Der Verfolg der Greigniffe ergab, daß Sadjen, defjen König 
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fih jo hartnädig den Verbündeten verjagt hatte, als der geeignetfte 
Erjag für Preußen erfchien. Ungern aber ſahen alle anderen Mächte 
diefen Staat, dieſes alte Fürſtenhaus aus der Reihe der deutichen 
Sondergewalten verichwinden. Der Gedanke, daß Gegnerſchaft fo 
geahndet werden könne, ift ja auch napoleoniich, man könnte jagen 
revolutionär:modern; frühere Jahrhunderte würden ihn faum gefaßt 
haben. Dazu kam, daß Öfterreih das Großherzogtum Warſchau 
nicht in Rußlands Händen fehen wollte Hätte Preußen ſich mit 
ihm vereinigen mögen, es Rußland vorzuenthalten, Öfterreich hätte 
fich vielleicht bereit finden laffen, Sachſen preiszugeben. Der Drud, 
den Rußland in feiner polnifchen Stellung heute auf Deutjchland 
ausübt, könnte ein Gefühl des Bedauerns mwachrufen, daß Preußen 
nicht gemeinfame Sache mit Öfterreih machte. Seine Xeiter han— 
delten aber ficher richtig, als fie bei den getroffenen Berabredungen 
bebarrten und den ficheren alten dem fraglichen neuen Bundes— 
genofjen vorzogen. Leicht hätten fie ſich inmitten der Mächte völlig 
tjoliert finden können. 

So ift die jegige deutſch-ruſſiſche Grenze entlang der Dremwenz 
und Prosna zuftande gelommen, die wenigftend Thorn einfchliekt. 
Sie ift das Allermindefte, was zur Sicherung unferer beutfchen 
Grenzlande, unſeres Reiches erforderlih if. Rußland erlangte 
ben Reit des Großherzogtums, „Kongreßpolen“, das jegige General 
gouvernement Warjchau, und erhob es zum Königreich in der offen: 
fundigen Ubficht, ihm Anziehungskraft zu verleihen über feine Grenzen 
hinaus. Preußen mußte fich mit einer Teilung Sachſens zufrieden 
geben, bei der die größere, aber weniger bevölferte Hälfte ihm überwiefen 
wurde, ein langer Grenzitreifen von Görlig bis Langenſalza mit den 
vorliegenden Erklaven von Ziegenrüd, Suhl und Scleufingen. 

Die polnifch:fächfifche Frage hat zeitweife zu einer Spannung 
geführt, die nur ein bewaffneter Zufammenftoß zwifchen Rußland 
und Preußen einer, den drei übrigen Großmächten und ihnen fi 
anichließenden Rheinbundftaaten andererjeits ſchien löſen zu können, 
Wenn das Äußerfte vermieden wurde, jo war das nicht zuletzt der 


Rüdkehr Napoleons zuzufchreiben, die Alle bedrohte. — Kaiſer 
Dietrich Schäfer, Deutihe Geſchichte. Bd. II, 2. Aufl 
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Alerander für Preußens fächfiiche Forderungen eintrat, dachte er 
nit daran, fi gegen bie Kleinftaaterei überhaupt zu wenden. 
Auch die ruffifche Politik ſah ihren Vorteil in tunlichfter ftaatlicher 
Auflöfung Deutichlands und handelte demgemäß. 

Nicht ganz diefelbe Richtung verfolgte England. Aber e8 war 
einmal bemüht, den nun zum Königreich erklärten Kurftaat Hannover 
möglichft zu ftärfen, zum andern, ein großes niederländijches Reich 
aufzurichten als Werkzeug feiner feftländifchen Bolitif und als Gegen: 
gewicht gegen Frankreich; ala Handelsrivalen waren ja die Nieder: 
länder nicht mehr bedenklih. Für beide Zwede mußte beionders 
Preußen Opfer bringen. Es gab für das recht3elbifche Lauenburg, das 
e3 dann wieder gegen Schwedilch- Vorpommern umtaufchte, das drei⸗ 
mal wertvollere Dftfriesland an Hannover ab, dazu aus altem Beſitz 
bie niedere Grafichaft Lingen, aus den Erwerbungen von 1803 Hilbes- 
beim und Goslar. Es hatte dem Königreich der vereinigten Niederlande 
die Wefthälfte des Oberquartier8 Geldern zu überlaffen, ein Gebiet, 
das vom UÜtrechter bis zum Baſeler Frieden preußifch gewejen war und 
fih in Bollstum und Mundart von der wieder erlangten Oftbälfte in 
feiner Weije unterfchied, auch heute noch nicht nennenswert unter: 
fcheibet. Es mußte fich die lisiere de la Meuse gefallen laffen, 
die Führung der neuen Grenze eine halbe Meile rechts der Maas, 
damit den durch die preußifchen Waffen befreiten Niederländern die 
Herrichaft über diefen Strom verbleibe. Gern hätte man in Er» 
innerung an die zeitweilige Eleviiche Stellung das Reich der Dranier 
noch weiter rheinaufwärts ausgedehnt; daß es nicht geichab, ift 
mwunbderlicherweife gelegentlich drüben als eine Verkürzung berech— 
tigter Anjprüche empfunden worden. 

E3 bedarf faum der Erwähnung, daß Frankreich der alten 
Politik treu blieb. Wie hätte der Bourbone ablafjen jollen von 
der Borftellung der „deutjchen Freiheit”, die feine Vorfahren er» 
funden hatten, und jener der Notwendigkeit, „Deutichland zu ent— 
nationalijieren“, wie Napoleon e3 ausgedrüdt Hatte. Alle Be 
mübungen, die Wünjche der beiden großen deutichen Mächte zu 
burchfreuzen, die der Eleinen und beſonders der mittleren Staaten 
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aber zu fördern, jeden feſteren Zuſammenſchluß zu hintertreiben, 
lonnten bei Frankreichs Vertreter auf tatkräftige Unterſtützung 
rechnen. Talleyrand wurde in dieſem Sinne Führer im Kampfe für 
Sachſens Beſtand, obgleich Frankreich in dieſer Frage mitzuſprechen 
gar nicht berechtigt war. Als ſie ſich zum Kriege zuzuſpitzen ſchien, 
ward er Haupthetzer. Wer kann ſagen, was geworden wäre, wenn 
Napoleon mit feiner Rücklehr etwas länger gewartet hätte! 


Indem das Ausland feinen Vorteil wahrnahm, fand es in den 
deutfchen Berhältniffen Hundert Handhaben, fich zur Geltung zu bringen, 
insbejondere in den Beziehungen zwiſchen Ofterreich und Preußen. 

Des Raiferftantes deutjche Politik lief vor allen Dingen darauf 
binaus, Preußen nicht zu groß werden zu laffen. Und naturgemäß 
batte er in diefem Streben die große Mehrzahl der übrigen deutſchen 
Staaten auf feiner Seite. Dabei zeigten feine Leiter feine Neigung, 
wieder in den uralten Befig im Weften einzutreten, mit dem das Herrfcher: 
haus ſowohl durch feine Habsburgifchen wie durch feine lothringifchen 
Vorfahren jo eng zufammenbing. Einer Wiedererwerbung Eljaß- 
Lothringend, wie fie nach dem zweiten Parijer Frieden durchzus 
jegen gewejen wäre, bat die öfterreichifche Politik entichieden ent: 
gegen gewirkt. Metternich erftrebte Abrundung im Oſten. Einver— 
leibung der Donaufürftentümer, Ausdehnung der babsburgijchen 
Serrihaft bis zum Schwarzen Meere wären ihm erwünjcht geweſen. 
Ein Donaureih ſchien ihm vor der überlieferten Gegnerjchaft 
Frankreichs gefichert. Es war ein verhängnispoller Wechſel. Denn 
mit der Pflicht der Grenzdedung begab man fi) auch des Schuß- 
rechts. Man überließ Deutichland gegenüber feinem gefährlichften 
Feinde feinem Schidjal und leitete es gerade dadurch auf einen 
Weg, auf dem man e3 nicht zu jehen wünſchte. Schwerlich Hätte 
fih der Gegenfag zwifchen Deutfchlands Einheit und Äſterreichs 
Stellung zu ihm fo fcharf berausbilden fünnen, wie es geſchehen 
ift, hätte Oſterreich wie in alten Zeiten wieder Fuß gefaßt zwiſchen 
Schwarzwald und Vogefen und auf der lothringiichen Hochfläche. 
Indem es zugleich bemüht war, ala eine Art Erſatz für den Verzicht 
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auf Belgien in Stalien Beſitz und Einfluß möglichit zu mehren, 
beſchwor es die Gefahr wieder herauf, der ed am Oberrhein zu 
entgehen wünfchte. Für Oſterreichs Ausfcheiden aus Deutfchland find 
und bleiben Metternich und Kaiſer Franz in erjter Linie verant: 
wortlih; ihre Haltung 1814 und 1815 bat es vorbereitet, ja erft 
möglich gemadit. 

Die nächte Folge diefer Politik war die volle Herrichaft der neu 
geformten Mittelftanten über den deutjchen Süden. Die führenden 
Rheinbundfürften blieben in fait ungejchmälertem Befig ihrer Er: 
werbungen. Wenn Baiern jeine Öfterreichiiche Beute und Salzburg 
wieder herausgeben mußte, jo ward e3 dafür durh Würzburg, 
Aſchaffenburg und die neu zujammengemworfene bairijche Rheinpfalz 
entichädigt. So ſah ſich der klaſſiſche Boden politifcher Zwergbil- 
dungen in wenigen Jahren umgewandelt in bie Heimftätte der 
Großmächte des „reinen Deutſchlands“. 

Eine weitere unausbleiblicye Folge von Öfterreichs Haltung, 
auch in der fächfiichen Frage, war Preußens Vorjchieben in ben 
Werften zum unmittelbaren Nachbarn Frankreichs. Irgend wo mußte 
es doch ſchadlos gehalten werden. So fiel von der Million Seelen, 
die zu guter Lett im linksrheiniſchen Land jüdlich der Mojel noch zur 
Berteilung übrig blieb, der Löwenanteil Preußen zu. Kleinere Stüde 
gab man an Heflen- Darmftadt, Didenburg, Sachſen-Koburg und 
SHeffen-Homburg. Preußen, Baiern und Baden wurden die Grenz- 
büter gegen Frankreich. 

Klagen über jchwere Benachteiligung Preußens find oft und 
laut erhoben worden. Zweifellos waren fie berechtigt. Kein Staat 
hatte Anftrengungen gemacht wie dieſer, feiner einen größeren An— 
teil gehabt an dem errungenen Erfolge. Und doch hatte er, während 
alle Mitlämpfer Gewinn verzeichnen konnten, faum den Stand von 1806 
(Hannover ungerechnet) wieder zu erreichen vermodht. Sein Umfang 
blieb um einige 50000 Quadratkilometer hinter dem früheren zurück; 
nur die Bevölkerungszahl glich fich einigermaßen aus und ſetzte fich 
einheitlicher zufammen, da an die Stelle verlorener polnifcher deutiche 
Untertanen getreten waren. Dazu war der Beſitz wieder in zwei 
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völlig getrennte Hälften zerſprengt, lag in unmittelbarer Nachbar— 
haft der beiden gewaltigiten Militärmächte Europas. Die Folge 
zeit bat die neue Ordnung der Dinge zu Preußens und Deutſch— 
lands Heil gewandt; aber die Zeitgenofjen konnten fie wohl als 
bittere Enttäufchung empfinden. Unmillfürlich erhebt fich die Frage: 
„Ber iſt Schuld an diefem Ergebnis ?” 

Unendlich oft find die Leiter der preußischen Politik verant: 
wortlich gemacht worden. Und wer möchte fie völlig frei jprechen? 
Friedrich Wilhelm IIL ift es geglüdt, auch nach dem Eintritt in 
den Krieg an wichtigen Wendepunften feinem Staate die rechte 
Richtung zu geben. Aber er ermangelte der Fähigkeit, die Einzel- 
fragen zu überjehen und in beftimmtem Sinne ihrer Löſung entgegen 
zu führen; jo bat er weder Harbenberg3 nicht minder leichtlebige 
als großzügige Weltgewandtheit, noch Wilhelm von Humboldts mehr 
auf Geifted:, als Staatenbildung gerichtete Sinnesart glüdlich zu 
ergänzen vermocht. Sicher wurden die Interefien aller anderen Groß- 
mächte befjer vertreten. Kaiſer Alerander hat auch in diefen Jahren, 
modte es während des Krieges im Hauptquartier oder nach er: 
rungenem Siege in Bari und Wien jein, die Fähigkeit bewiejen, 
liebenswürdigite Anempfindung an jede Gedankenrichtung mit zäheftem 
Feithalten am eigenen Vorteil zu verbinden, feine ſehr realen Be: 
gehren auf das lieblichite mit dem Mantel unanfechtbarer Menjchen: 
und Völferfreundlichkeit zu umbüllen. Seine Diplomaten blieben 
Berkzeuge in feiner Hand. Kaifer Franz machte mit unübertreff- 
lichem Erfolge den liebenswürdigen Wirt und feine Kaiferftadt zum 
reizvollen Sammelplat für Europas friedensfrobe Welt, die ſchweren 
Apdruds ledig geworden war. Sein einziger Metternich ergänzte 
den Herrn jo vollflommen, daß die einmal ins Auge gefaßten Ziele 
der öfterreichifchen Politik faum eine beffere Vertretung hätten finden 
können. An Skrupelloſigkeit übertraf Oſterreichs Staatskanzler die 
preußiichen Staatämänner weitaus, ohne ihnen darum an Treue 
gegen feinen Staat und feinen Herrn nachzuſtehen. Und dieje An- 
erfennung gebührt auch Talleyrand. Man bat von ihm nicht ohne 
Grund gefagt, daß er alles betrogen babe, zulegt noch den Teufel 
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um feine Seele; daß er Frankreich ftet3 nach beftem Wiffen und 
Können gedient bat, und daß dieſes Wiffen und Können auf dem 
Gebiete der Diplomatie ein nicht gemöhnliches war, läßt ſich gleiche 
wohl nicht beftreiten. Englands Vertreter Lord Caſtlereagh erſetzte 
mangelnde diplomatijche Befähigung durch das Schwergewicht feines 
unbezwungenen SHeimatlandes, warf e8 aber unter Metternich und 
Talleyrands Einfluß weit mehr gegen als für Preußen in die Wag— 
ſchale. So hatte der Staat der Helden vom Schwerte einen jchweren 
Stand, als es galt, mit Feder und Wort zu fechten. Aber wenn 
dieſe perjönlichen Verhältniffe auch günftiger gewefen wären, bas 
Ergebnis hätte fich fchwerlich weſentlich anders geftaltet. Wie die 
Dinge lagen, hätte auch ein Metternich oder Talleyrand als Leiter 
ber auswärtigen Politik Preußens nicht allzu weit hinaus gelangen 
können über die Wiederberftellung des Staates. Sie war an fidh ein 
Erfolg, der ſchweren Opfer wert ;'daß man ſolche hatte bringen müfjen, 
war doch auch eine Sühne für Schuld, die man auf fi) geladen. 


Was Preußen für Deutjchlands und Europas Sicherheit be 
deutete, offenbarte Napoleons Rüdfehr. Gleichzeitig mit den räumlich 
jo nahen Engländern ftand Preußens, jegt zum erften Male auf der 
Grundlage wirklicher allgemeiner Wehrpflicht formiertes Heer, auch aus 
den Öftlihen Teilen der Monarchie, in Belgien oder nahe der Grenze 
bereit, Napoleon entgegen zu treten. Das Zuſammenwirken Blücdhers 
und Wellingtons brachte rafchen Sieg. Die Epijode der „Hundert 
Tage“ bemweift, daß ber Erbteil Vergewaltigung dur den Einen 
nicht mehr dulden wollte, und daß Preußen und Großbritannien 
die entfchloffenften und tatkräftigften Vertreter dieſes feines Willens 
waren. Für Deutfchlands politifche Lage ift bezeichnend, daß nicht 
nur die Hannoveraner, jondern auch die Braunjchweiger und Naffauer 
unter Bellington kämpften. Der zweite Barifer Friede gab Landau, 
Saarbrüden und Saarlouis an Deutfchland zurüd und ſchuf fo Die 
Grenzen, die noch heute Rheinland und die bairifche Pfalz vom Reichs: 
land trennen. Die Wünſche der Patrioten nad; Wiedergewinnung bes 
„verlorenen Guts an den Bogejen“, mo „es galt, deutfches Blut vom 


Die Bundesalte 311 





Höllenjoh zu löjen*, ftießen auf den Widerftand nicht nur des ge 
jamten Auslandes, das die Bourbonen nicht geſchwächt, jondern 
auch Oſterreichs, das Preußen nicht geftärkt fehen wollte. Ihre 
Erfüllung hätte die Löſung der Aufgabe, an der wir jeit 1871 arbeiten, 
unendlich erleichtert. 

In den Tagen, da in Belgien fi Ligny und Waterloo vor⸗ 
bereiteten, wurde in Wien, wie die endgültige Regelung der Ges 
bietöverteilungen unter dem Drud der Verhältniſſe, jo auch die 
Bundesakte fertig. Am Tage von Ligny und Duatrebad, am 
16. $uni 1815, ift fie unterzeichnet worden; nur Württemberg und 
Baden traten jpäter bei. 

Die Verhandlungen waren unter Leitung eines Ausſchuſſes 
geführt worden, zu dem allein deutſche Mächte, Ofterreich und die 
vier Königreiche, Sachſen ausgefchloffen, gehörten. Gleichwohl hatte 
das Ausland nicht wenig mitgeiprochen. Jedes Widerftreben hatte 
dort eine Stüge gefunden; Talleyrands Inſtruktion: „Möglichfte 
Schwächung der Bundesgewalt“ ward erfolgreich ausgeführt. Gleich— 
berechtigt ftanden die 39 Glieder des Deutichen Bundes von Ofters 
reich bis zu Liechtenftein neben einander; nur die Zahl der Stimmen, 
mit denen fie im Plenum und Ausjchuß vertreten waren, zeigte 
Unterjchiede, die doch weit entfernt waren, den Machtverhältniſſen 
aud nur einigermaßen zu entiprechen. Die Bewegungäfreiheit ber 
Einzelnen war nur durch die Pflicht gemeinfamer Berteidigung des 
Bundes beichräntt. 

Dazu wurden internationale Beziehungen, wie fie das alte 
Reih jo zahlreich aufgewiejen batte, auch in bie neue Einheit 
hinüber genommen. Weder Ofterreih noch Preußen gehörten mit 
ihrem gejamten Befig dem Bunde an. Wenn vom Kaiſerſtaat alles 
ungarifche, italienifche und polnifche Land draußen blieb, jo war 
das gejchichtlich verftändlich; etwas andere war aber, daß vom 
preußijchen Gebiet nicht nur die Provinz Pofen, ſondern auch Djft- 
und Weftpreußen ausgejchloffen wurden. Preußen jollte im Bunde 
nicht ftärker vertreten fein als Ofterreih! 1818 hat Raifer Franz 
die galizifchen Fürftentümer Auſchwiß und Zator als früheren Beſitz 
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der Herzöge von Zeichen eigenmädtig für Bundesland erklärt. 
Der König der Niederlande war ald Großherzog von Luremburg, 
das damals noch ungeteilt die jetzige belgifche Provinz und das 
heutige Großherzogtum umfaßte, der von Dänemark ald Herzog 
bon Holftein Mitglied des Bundes. Man hätte die Mitte Europas 
nicht beſſer lahm legen fünnen. Es war ficher, daß fie im Völker: 
leben feine Stimme erheben, völferrechtliche Geltung nicht erlangen 
werde. 

Das legte Menfchenalter batte die Frage nationaler Staaten: 
bildung und fonftitutionellen Berfaffungslebens auf die Tagesordnung 
der europäifchen Menfchheit geſetzt. Verglichen mit den alten Reichs- 
verhältniffen bedeutete der Bund zweifellos einen Fortjchritt, indem 
er doch offenem Kampfe Deutjcher gegen Deutfche im Dienfte des Aus— 
landes ein Ende gemadt bat. Aber wie die Zeitanjchauungen 
fortgejchritten waren, konnte er nur als Hemmnis deſſen angejehen 
werden, was das Jahrhundert forderte, erjirebt und erreicht hat. 
Deutſchlands weitere politiiche und nationale Entwidelung fonnte 
fih nicht mit dem Bunde, fie mußte fih gegen ihn vollziehen. 





Die Anfänge deutichen öffentlichen Lebens reichen, wie bemerkt, 
nicht weiter hinter die Befreiungskriege zurüd, wenigitens nicht in 
bem Sinne, daß hinter beſtimmten politifchen Meinungen und Be— 
ftrebungen eine größere Vertreterfchaft oder gar Parteien geitanden 
hätten. Die nächſten Sabre, bie den Entſcheidungskämpfen folgten, 
haben nicht allzu viel leiften können, ſolches Leben zu entwideln. 
Zu den drüdenden Opfern, die zwei Jahrzehnte fait ununterbrochener 
Kriegsnot gefordert hatten, kamen landwirtfchaftliche Febljahre und 
die Überſchwemmung mit aufgefpeicherten engliihen Erzeugniſſen, 
bie über die neu geöffneten Grenzen herein ftrömten und die beimijche 
Produktion unterboten. Der Zeit der Erregung folgte weithin 
in bürgerliden Kreijen eine Zeit teilnahmlojer Ruhebedürftigkeit. 
Faſt nur an den Univerfitäten, unter den Männern und Jüng-— 
lingen, die freiwillig zu den Fahnen geeilt waren, erhielt fich eine 
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lebhaftere Teilnahme an ftaatlidden Fragen. Nie wieder find bie 
deutichen Hochſchulen in dem Maße Träger der politifchen öffent: 
lihen Meinung geweſen wie in den Jahren, wo verjucht wurde, ihre 
Hörer in der „Burſchenſchaft“ zujammenzufaflen. 

Wenige Jahre haben genügt, zu ermweijen, daß der Bund nicht 
imftande war, neues Leben zu weden. Preußen hatte in den bor- 
bereitenden Verhandlungen beionders auf Stärkung der deutichen 
Wehrkraft und Sicherung des vaterländifchen Bodens gebrängt. 
Es hätte die allgemeine Wehrpflicht, die ed durch Geſetz vom 
3. September 1814 daheim zur Durchführung brachte, gern auf 
Sejamtdeutichland übertragen. Es bat nach Errichtung des Bundes 
jeine Bemühungen fortgejegt. Sie find in der Hauptſache erfolg: 
[08 geblieben. Man begnügte fih damit, jeden Staat zu einem 
Bundeskontingent von einem Prozent der Bevölkerung zu ver» 
pflichten; wie er es aufbrachte, blieb feine Sadye, feine Sache auch, 
wie er e3 rüftete und ordnete. Gleichartige Bewaffnung, Einübung 
und Organijation haben bis in die legten Tage des Bundes, wenn 
es auch an mancherlei Berbefferungen nicht gefehlt hat, nicht erreicht 
werden können. Alzu eifrig machten feine Glieder, befonders die 
mittleren Mächte, über ihre Militärhoheit. Durch Jahrzehnte ift 
der Ausbau der in Ausficht genommenen Bunbdesfeftungen ver: 
zögert worden. Die Verteidigung Oberdeutſchlands blieb in ber 
Hand von Staaten, die, wie die Erfahrung der letzten zwanzig 
Jahre gelehrt hatte, der Trieb der Selbfterhaltung zum Anfchluß 
an den Mächtigeren drängte. „Straßburg liegt mir näher als 
Berlin“, Außerte noch in den 50er Jahren König Wilhelm von 
Bürttemberg. 

Preußifcherjeit3 war auch gemeinfame Regelung der Verkehrs: 
angelegenbeiten und des Zollweſens ald Aufgabe des Bundes in 
Anfpruch genommen worden. Die jchwierigen wirtfchaftlichen Ver- 
hältniffe, die fih in den nächſten Jahren entwidelten, find dann 
Anlaß zu wiederholten, in gleicher Richtung gehenden Anträgen 
von verfchiedenen Seiten, bejonderd aus dem Südwelten Deutfch: 
lands, geworden. Ihr Schidjal war, in beratenden Ausſchüſſen 
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begraben zu werben. Einem ähnlichen Loſe verfiel ein Anfuchen 
der Hanjeftädbte um Schuß gegen die Seeräuberei der Barbaresfen. 
Sein einziger Erfolg war, baß der Bund feine beiden großmächt- 
lien Glieder bat, ihren Einfluß bei den Seemädten dahin zu 
verwenden, daß fie auch den deutſchen Seefahrer jhügten. Man 
bat es bald aufgegeben, in diefer Richtung irgend etwas vom Bunde 
zu erwarten Daß ed mit den weit fchwieriger zu erfüllenden 
Wunſchen nad Bereinheitlichung bed Rechtes nicht anders ging, 
verſteht ſich von jelbft. 

Gegebene Inſtanz war der Bund für Streitigkeiten zwiſchen 
Landeöherren und ihren Untertanen und für Zwiftfälle unter den 
Bundesgliedern ſelbſt. Er Hat auch in diejen Aufgaben völlig ver- 
jagt. Die zahlreichen und fcharfen Differenzen, die fih aus ber 
„Siebenihläfer“:Praris des zurüdgelehrten Kurfürften von Heffen- 
Kaffel zwiihen ihm und Landesangehörigen ergaben, haben den 
Bund oft und anhaltend beichäftigt. Er hat e8 nicht fertig gebracht, 
ordnend einzugreifen, bat ſich zulegt damit zufrieden gegeben zu 
fonitatieren, daß jeine Empfehlungen, gegen die fi der Kurfürft 
in aller Form verwahrt hatte, fruchtlos geblieben jeien. Nicht 
anders ging es mit den Beſchwerden, welche die jchleswig-holfteinifchen 
Stände in ihren damals beginnenden Streitigkeiten mit der däni— 
ſchen Regierung an den Bundestag richteten. Als Baiernd For: 
derung, wieder in den Beſitz der badiſchen Pfalz, der Gegend um 
Heidelberg und Mannheim, der „Wiege des Geſchlechts, zu ge- 
langen, zu einem bewaffneten Konflikt zwifchen den beiden Staaten 
zu führen drohte, war ed nicht der Bund, der gar nicht bemüht 
wurde, fondern Kaijer Alerander, der als „Retter des babdifchen 
Boltes“ vermittelte und beſchwichtigte. So ift Frankfurt zum 
„Sndifferenzpunft der deutſchen Politik“ geworden. 


Was dem Bunde verfagt blieb, entwidelten die Einzelftaaten. 
Sie wurden der ausſchließliche Sig deutſchen politifchen Lebens. 
So hat ihre weitere Entwidelung auf den Gang der Dinge ent- 
jcheidenden Einfluß gewonnen. 
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Kein Staat kam da ſo ſehr in Frage wie Preußen. 

Es war in Wien zu kurz gekommen. Nicht allein Hardenberg 
hatte die Frage aufgeworfen, ob man denn Preußen zwingen wolle, 
nach Vergrößerung zu ſtreben, auch Hans von Gagern, der Ver— 
treter des Oraniers, hatte die Meinung ausgeſprochen, daß dieſe 
Geſtaltung den „Ehrgeiz zur Lebensluft dieſes Staates“ mache. 
Görres ſelbſt, der rheiniſche Neupreuße, ſchrieb 1815: „Nie ward 
ein großes Reich in dieſer zerfetzten Geſtalt geſehen; es ſtreckt die 
ſchwächlichen Arme von Memel bis Luxemburg; mit der ganzen 
Welt ſteht es in Berührung.” Für dieſen Staat war es eine 
Lebensfrage, ob es ihm gelingen werde, weitere deutſche Gebiete, 
bejonders die Zwifchenlande, zu gleichen Pflichten fich zu verbinden; 
nur mit ihnen fonnte er beftehen, nicht ohne, nicht gegen fie. Wie 
er mit ihnen zufammentwachien werde, davon bing Deutjchlands 
Zukunft ab. 

Görres fügt feinen Darlegungen Hinzu: „Preußen muß fidh 
Feitigfeit geben phyſiſch und geiſtig. Es muß ſich den progrejfiven 
Meinungen des Zeitalter anſchließen. Diejed Vorwärts jei das 
ewige Loſungswort der Preußen.” Es war derſelbe Gedanke, dem 
Gneifenau Ausdrud gab, wenn er meinte, der dreifache Primat 
der Waffen, der Konftitution, der Wiflenfchaften ſei es allein, der 
Preußen zwijchen den Nachbarn aufrecht erhalten könne, und den 
Bogen in die Worte faßte: „Der Preußen Loſung ift die drei: 
Recht, Licht und Schwert.” Wie Preußen die volllommenfte Ver: 
törperung deutſcher Wehrkraft darftellte, jo jollte es dem deutſchen 
Volke Führer auf der Bahn gefunden Fortichritts fein. Die 
„progreffiven Meinungen des Zeitalter” gingen aber vor allem 
auf verfaffungsmäßige Staatsordnnung. 

Mit den preußijchen Reformbeftrebungen der verfloffenen Jahre 
war dieſes Ziel eng verknüpft geweſen. Stein hatte es feit ins 
Auge gefaßt, und es hatte jeitdem als Krönung des Reformwerks 
gegolten. Klar war das noch hervor getreten, als Preußens ein« 
beitliches3 Heer zum zweiten Male dem Rheine zuzog, dem Korſen zu 
wehren. Am 22. Mai 1815 hatte Friedrich Wilhelm III. von Wien 
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aus „die Berufung einer aus den Provinzialftänden gewählten 
Vertretung des Volkes“ verheißen. Es ward bie wichtigfte Frage 
der folgenden Jahre, ob und in welcher Form die gegebene Zuſage 
eingelöft werben würde. 

In unaudbleiblicher Reaktion gegen die gewaltigen Ummwäl: 
zungen der letten Jahrzehnte hatten die Vertreter des Alten ihre 
Kräfte wieder gelammelt. Die errungenen Erfolge fanden die 
Geiſter geteilt, nicht nur in Deutfchland, in ganz Europa. Hier bie 
Vertreter des Fortfchritts, die dem Neuen das Lebensfähige, Zukunft: 
berheißende entnehmen und zu dauernder Geltung zu bringen 
mwünfchten, dort die Männer, die Heilung der Schäden allein von 
voller Rückkehr zum Alten erwarteten. Wiederaufrichtung ftaat- 
licher und beſonders Eirchlicher Autorität in alter Machtfülle war 
ihre Loſung. In franzöfifcher Zunge bat die Lehre noch fchärferen 
Ausdrud gefunden als in deutſcher. Hier war es beſonders des 
Berner Batrizierd Karl Ludwig von Haller groß angelegtes Wert 
„Reftauration der Staatswiſſenſchaften“ (jeit 1816), das fie ver: 
trat. Friedrich Schlegel wirkte in gleihem Sinne. Beide waren 
nur fonfequent, als fie zum Katholizismus übertraten. 

Preußen Hatte im Grunde genommen zwijchen den beiden 
Wegen gewählt. Es ift eine umitrittene Frage, ob und wie weit 
Stein bei feinen Reformen fih an Frankreichs Vorbild anlebnte. 
Daß er im Geift des aufflärenden 18. Jahrhunderts handelte, kann 
nicht bezweifelt werden. Entfeſſelung der Volkskräfte war das 
Biel, Anerkennung und Durdführung tunlicher Gleichberechtigung 
waren die Mittel. Unmöglich konnte man ſich auf wirtichaftliche und 
Soziale Maßnahmen beſchränken. Teilnahme engerer oder weiterer 
Kreife des Volkes an der gefeglichen Lenkung des Staates, ver- 
faffungsmäßiges Leben, eine Volfsvertretung waren auf die Dauer 
gar nicht zu umgehen. Die völlige Hingabe an den Staatszweck, 
die das preußijche Volk im Befreiungstampfe bewiejen hatte, ließen 
e3 vollen Vertrauens würdig erjcheinen. Wie hätte das erhöbte 
Nationalgefühl nicht auch nach diefer Anerkennung feines Wertes 
trachten jollen? Doc haben fich die Kräfte, die, wenn nicht gerade 
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rüdwärts zu gehen, doch auf dem betretenen Wege Halt zu machen 
wünjchten, zunächſt als die ftärkeren erwiefen. 

Die Reformen der Notjahre waren oft genug auf harten 
Widerftand geftoßen, der in wechſelvollen Kämpfen um die Perſon 
des Königs hatte überwunden werden müſſen. Seine Träger waren 
vor allem Adlige, bejonders märkifche, aber auch Beamte. Sie fahen 
auch nad} 1806 das Heil nur in ftarrem Feithalten an der preußifchen 
Tradition vollendeter Staatsautofratie und ausgeprägter abliger 
Vorzugsitellung. In den Kriegsjahren hatten beide Richtungen in 
DOpferwilligfeit und Hingebung mit einander gemetteifert. Nach er: 
fochtenem Siege ftanden fie fich wieder feindlich gegenüber. Die 
glänzendfien Namen hatten die Neuerer aufzumeifen, im Heere, wie 
im Rate des Königs. Aber auch die Anhänger des Alten zählten 
verdiente und bejonders einflußreiche Männer zu den Shren. 
Der Schwager des Königs, Karl von Meklenburg, Halbbruder der 
Königin Luife, war einer ihrer Führer, ihr tätigfter Vertreter der 
Rolizei-Minifter Graf Wittgenftein. Den König aber wies feine 
Natur mehr zu den Zögernden und Zauberern als zu den Bor: 
wärtödrängenden. Die Entjcheidung iſt von außen gefommen. 


Als Verförperung der Reaktion diefer Jahre gelten Metternich 
und das von ihm geleitete Ofterreich, und mit vollem Recht. Metter: 
nich, Reichsgraf wie Stein, war in feiner Jugend felbft nicht uns 
berührt geblieben vom Zauber der neuen Ideen, aber in des Kaiſers 
Dienft hatte er bald erkannt, wie fchwer gerade Habsburgs bunt 
zufammen gemwürfelte Monarchie das Evangelium der Völferfreiheit 
und Menſchengleichheit ertragen werde. Innerſte Neigung feiner 
Ratur, der Ideale fremd waren, hatte ihm dieſe Erkenntnis und 
das Handeln nach ihr erleichtert. So ward er der abgejagte Feind 
der Revolution und ihrer Forderungen. 

Als Diener feines Herrn und Leiter Ofterreich war e3 feine 
Aufgabe, Preußen zu hemmen, nachdem es gegen Napoleon gebraucht 
wordenwar. Dazu gehörteaber nicht allein, Preußens Vergrößerung zu 
bintertreiben, jondern auch, den Nimbus zu zerftören, in dem preußifcher 
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Waffenruhm und preußifche Freiheitsliebe erftrahlten. Seine Be- 
auftragten von der Feder wurden nicht müde, Preußens Verdienſte 
im Felde herab zu feten, deſſen begeifterte Männer und Sünglinge, 
überhaupt alles, was fein Deutfchtum betonte, als verlappte Jalo— 
biner zu verdächtigen. Da in Preußen jelbft ſolche Stimmen laut 
wurden und bis zu den Obren des Königs dringen konnten, jo 
ftedte er fich fein unerreichbares Ziel. Ausfchreitungen unreifer 
Sünglinge haben ihm den Erfolg erleichtert. 

Aus der dreihundertjährigen Yubelfeier der Reformation auf 
dem Wartberge bei Eifenach, die übermütigen Studenten Anlaß ge- 
geben hatte, an Schriften und Emblemen der Reaktion ein Autodafe 
zu vollziehen, ſuchte man vergeblih Material zum Einjchreiten zu 
gewinnen. Als aber Karl Sand am 23. März 1819 in Mannheim 
den rufjifchen Staatsrat Kogebue, der nicht unverdient den Haß der 
Studenten auf fich gezogen batte, erboldte und am 1. Juli ein 
Attentat auf den naffauischen Staatsrat von Ibell folgte, ward es 
Metternich nicht mehr ſchwer, die preußijche Staatslenkung für re- 
aktionäre Maßnahmen zu gewinnen und ihre Verfaffungspläne, für 
die fein Geringerer als Wilhelm von Humboldt feine Kraft einfegte, 
zu Fall zu bringen. Sie haben zu nichts weiter als zu einer Er- 
neuerung der provinzialftändifchen Vertretungen geführt. 

Metternichs Erfolg erweiterte fich von Preußen auf Deutichland. 
Im Auguft 1819 find die Karlsbader Beichlüffe zuftande gelommen. 

Artikel 13 der Bundesakte, der von Volksvertretungen handeln 
follte, Hatte nach langem Erwägen mit Mühe die Faſſung befommen: 
„Sn allen Bundesstaaten wird eine landesftändiiche Verfaſſung ftatt- 
finden.“ Nur einige Kleinftaaten, Sahjen-Weimar, Schwarzburg- 
Rudolftadt, Walded und Schaumburg:Lippe, haben auf Grund diejer 
Beftimmung alsbald Landesvertretungen erhalten. Naffau bejaß 
eine folche feit 1814. Es ward für die weitere Entwidelung bes 
langreich, daß die drei ſüddeutſchen Staaten auf anderem Wege zu 
dem gleichen Ergebnis gelangten. 

Sie waren napoleonifche Bildungen. Nur noch Heffen-Darm- 
ftadt und Naffau trugen den gleichen Charakter. Bei Württemberg 
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machte der überlieferte Befik die gute Hälfte, bei den vier übrigen 
weniger, zum Teil weit weniger als die Hälfte aus. Napoleons Dienft 
forderte Anjpannung der Kräfte So ergab fi das natürliche 
Streben nach engfter Verfchmelzung alten und neuen Befigtums. Gie 
fonnte nicht befjer erreicht werben als nach franzöfifhem Mufter: 
Einrihtung einer ftarfen, gleihmäßigen Verwaltung, möglichiter 
Ausgleich in Rechten und Pflichten der Untertanen. 

Es bat dabei an jchroffen Härten nicht gefehlt. König Friedrichs 
Regiment ift in Württemberg nicht al3 Annehmlichkeit empfunden 
worden, auch das Montgelas’ in Baiern nicht. Der Geift, der wal- 
tete, war der des aufgellärten Dejpotismus, wie Napoleon ihn hand— 
babte. Das franzöfifche Vorbild ift noch heute erfennbar, am deut⸗ 
lichten in Württemberg in der beibehaltenen geographiſchen Nomen- 
Hatur der Zandeseinteilung. Wie man das Verfahren audy beur: 
teilen mag, fein Erfolg laßt fich nicht beftreiten. Überrafchend 
ſchnell find alte und neue Baiern, Württemberger, Badenfer, Darm- 
ſtädter, Naffauer zu neuen Einheiten mit einander verſchmolzen, nicht 
nur in ftaatliher Gefinnung, jondern gelegentlih aud, wie vor 
allem in Württemberg, zu neuer Volksart. Nicht wenig bat dazu 
der Kriegsruhm beigetragen, den man unter Napoleons Fahnen 
gemeinfam geerntet hatte. 


In einem aber ift man franzöfifhem Borbilde nicht gefolgt. 
Zu Bollövertretungen ift es in den Rheinbundftaaten nicht ge 
fommen. Hatte doch auch Napoleon im Kaijerreiche diefe Errungen» 
ihaft der Revolution zur bloßen Form herab gedrüdt. In Baiern 
it 1808 eine Verfaſſung defretiert worden, doch nicht in Wirkſam— 
feit getreten. Die Volksftimmung ging aber in diefer Richtung. 
Hatte doch auch Frankreich mit der Rüdkehr der Bourbonen in der 
Charte eine Berfaffung erhalten, die jedenfalls nicht wenig von fich 
reden machte. So konnte Marimilian Joſef trog Montgelas’ ent- 
Ichiedenem Widerfpruch hoffen, durch Entgegentommen nicht nur 
fein Volt zu gewinnen, fondern aud im pfälzifchen Streit mit 
Baden feinem Staate eine gewifje Anziehungskraft zu geben. Durch 
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Geſetz vom 26. Mai 1818 ward Baiern mit einer Landesvertretung 
nah dem Zweikammerſyſtem bejchentt. Baden blieb nichts anderes 
übrig als zu folgen; es geſchah am 22. Auguft desjelben Jahres. 

Württemberg rühmt fich, feit dem fpäteren Mittelalter eine 
auf breiter Baſis rubende Zandeövertretung bejeffen zu haben. Die 
rein bürgerlich: bäuerliche Bevölkerung des alten Herzogtums ſtand 
durch fie dem Landesherrn jo jelbitändig gegenüber, wie das in 
feinem andern deutjchen Territorium der Fall war. Doch war 
auch an diefer Sonderbildung die Zeit des aufgeflärten Deipotis- 
mus nicht wirkungslos vorübergegangen. An beftigen Konflikten 
batte es nicht gefehlt. Als Friedrih am 1. Januar 1806 aus einem 
Kurfürften ein König geworden war, wurde die Verfaſſung aufs 
gehoben. Was er 1815 an die Stelle zu feßen gedachte, ward, 
troß feiner freieren Tendenz, vom Lande zurüd gewiejen; man vers 
langte das „gute, alte Recht”. 

Im Dftober 1816 folgte König Wilhelm dem Bater. Der 
Verfaſſungskampf war no in vollem Gange, als die Karläbader 
Beichlüffe gefaßt wurden. So nachdrücklich wie Friedrih von 
Württemberg bat fi) auf dem Wiener Kongreß faum ein anderer 
deuticher Fürſt gegen jede Beichränkung jeiner Souveränität ge 
wehrt. Der Sohn ift diefer Haltung treu geblieben, in jedem Sinne, 
Sp wollte er auch in der Durchführung der Karlsbader Beſchlüſſe 
nicht den „chien couchant vor diejem Metternich“ jpielen. Daß 
Königin Katharina die Schweiter Kaifer Aleranders war, gab ibm 
eine Stütze. Die Karlsbader Hergänge wurden ihm Anlaß, ſich 
mit feinem Lande zu einigen. Am 25. September 1819 erbielt 
Württemberg eine Verfaffung, die gegenüber der alten eine mwejent- 
lihe Erweiterung der Volksrechte bedeutete und unter den derzeit 
beftebenden wohl als die volksfreundlichſte bezeichnet werden konnte. 

Fünf Tage zuvor waren die Karlsbader Beichlüffe, an denen 
zunächſt nur Vertreter von neun Regierungen beteiligt gewejen waren, 
Bundesbeichlüffe geworden. Sie verpflichteten die Bundesglieber, 
bei der Gewährung landitändijcher Verfaffungen das monardifche 
Prinzip zu wahren. Sie ordneten ftrenge Überwachung der Preife 
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und ber Univerfitäten an. Der fonft fo fchwerfällige Bund befam 
plöglich Leben, als es fih um realtionäre Tätigleit handelte, ein 
deutlicher Beleg, was Oſterreich in deutfchen Dingen vermochte, 
wenn es wollte. Als am 15. Mai 1820 die Wiener Schlußalte 
das Bundeswerk durch Ausgeftaltung im Einzelnen vollendete, fehlte 
auch ein Artifel nicht, der beftimmte, daß landftändifche Verfaffungen 
der Souveränität der Landesherren und den Bunbespflichten feinen 
Eintrag tun dürften. Im dritten Jahrzehnt des Jahrhunderts 
baben nur noch Heflen-Darmftadt, Sachſen-Koburg und Sadfen- 
Meiningen Berfaffungen erhalten. Bon Frankfurt und Wien ber 
wurden die Vorgänge in den Einzelitaaten forgfältig überwacht. 
Demagogenverfolgungen, zu denen ſich auch Preußen bereit finden 
ließ, bedrohten alles, was fich liberal oder auch nur deutfch gebärbete; 
Betonung deutſchen Weſens machte des Verſchwörertums verdächtig. 
Zu unentwidelt war noch das öffentliche Bewußtfein, ala daß eine 
ftarke Volksſtrömung ſich dagegen aufgebäumt Hätte. Die 20er 
Jahre ftellen für das Jahrhundert den Tiefftand deutſchen öffent⸗ 
lichen Lebens dar. 


Man kann heute noch zweifeln, ob die Berfaffungslofigkeit 
Preußens in dem Zeitalter von 1815—1848 einen Vorteil oder 
einen Nadteil für den Staat bedeutete. Mit vollem Recht ift 
darauf bingemwiejen worden, daß die Einführung einer Berfaffung 
unmittelbar nach der NReugeftaltung eine Gefahr für den Beſtand 
bedeutete. Die Zahl der Neueingetretenen war groß, rund ein 
Drittel; Willige waren nicht allzu viele unter ihnen. Man hatte 
mit großen altfächfiichen und linksrheiniſch-franzöſiſchen Gebieten, 
zudem noch mit gefchloffen katholiſchen Erwerbungen zu rechnen. 
Dazu kam die überlieferte Berjchiedenheit der alten Provinzen, die 
Ihon durch ihre weit zerftreute Lage die Verfchmelzung zu einer 
Einheit außerordentlich erfchwerten, und der Gegenfag der beiden 
Richtungen unter den echteften Preußen felber. Wie das alles hätte 
zufammen wirken jollen zu erjprießlicher Entwidelung des Geſamt⸗ 
ftaates, ift ſchwer zu jagen. 

Dietrich Schäfer, Deutiche Beidichte. Bd. IL 2. Aufl, 21 
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Wie immer, in einer Beziehung war die Erfolglofigfeit der 
Verfaffungsbeftrebungen ficher nachteilig. Sie erfchwerte Preußen 
ungemein, „moralifche Eroberungen” zu machen. Die Zeit jah nun 
einmal, und mit gutem Grunde, ihr Hauptziel in dieſer Richtung. 
In ihr aber gewannen die ſüddeutſchen Staaten einen Vorſprung; 
fo konnte im Süden das Gefühl einer gewiffen Überlegenheit Pla 
greifen. Preußen als Hort der Reaktion war den ſüddeutſchen 
Kabinetten kein unerwünfchter Rollentaufd. Im „Manuſkript aus 
Süddeutſchland“ Kat Wilhelm von Württemberg ſelbſt Auffaffungen 
und Stimmungen zum Ausdrud gebracht, die damals Kraft ge 
wannen und fich bis heute nicht ganz verloren haben, von denen 
aber vor der Franzojenzeit nichts verlautet. Sie betonen und ver- 
ſchärfen die Unterfchiede ſüd- und norddeutfcher Volksart, vertreten 
die Überlegenheit des Südens und beanjpruchen für ihn den Vor— 
zug reineren beutjchen Weſens gegenüber der „Slavijchen Völker— 
mifchung” des Preußentums. 

Die Stagnation der 20er Jahre war bis zu einem gewiſſen 
Grade ein Spiegelbild der allgemeinen Lage Europas. Der Erd» 
teil fand im Zeichen der heiligen Allianz. Dem Bunde, den bie 
brei führenden Gegner Napoleons im September 1815 in Paris 
mit einander gejchloffen hatten, waren außer Englands Herricher 
fo ziemlich alle anderen Monarchen Europas beigetreten; auch 
Ludwig XVIIL fehlte nit. Die Allianz ftellte die Politik auf 
die Grundlage chriftlichen Glaubens, aber im Sinne ftrengiten Be 
barrend. Es volljog fih das „Bündnis zwiſchen Thron und Altar“, 
das den Führern nad rüdwärts einziger Heilsbringer ſchien; Die 
Allianz ward unter Leitung Rußlands und Ofterreich8 Vertreterin 
ber Legitimität, der Monarchie und des Abjolutismus, 

So ftießen bie Verfuche, die Staliener, Spanier und PBortugiejen 
um die Scheide des zweiten und dritten Jahrzehnts machten, zu 
erfreulicheren inneren Zuftänden zu gelangen, auf den gejchlofjenen 
Widerftand der Mächte. Auf Kongreffen, die in den Jahren 1818 
bis 1822 in Aachen, Troppau, Laibach und Verona gehalten wurden 
— in ihrer Art völlig neu in der europäifchen Politik —, einigten 
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fie jih über Ziele, Mittel und Wege. Englands Tory-Leitung ges 
riet zeitweife in ihr Schlepptau. Es entjtand aber ein Riß in dem 
Bau, als die Erhebung der romanifchen Kolonien in Amerika gegen 
ihre europäifchen Herren England auf die Seite der Empörung 
zwang und bie Griechen, unter dem Beifall des Abendlandes um 
Befreiung von den Türken kämpfend, ruffiiche und öfterreichiiche 
Ballan-Intereffen in Zwiefpalt brachten. In Frankreich gewannen 
die Freibeitätendenzen im Kampf mit der Reftauration Jahr um 
Jahr an Boden, bis Polignacs Übermut zur Vertreibung Karls X. 
führte und weiter zum offenen Bruch mit den Beitimmungen bes 
Wiener Kongrefies. 


Es ift bezeichnend für die deutſchen Zuftände, daß die Juli— 
Revolution geringe unmittelbare Wirkungen äußerte. Zu erniteren 
Volkserhebungen fam es nur, wo grobe Mißftände zu befeitigen 
waren, wie in HeffensKafjel gegen den pflichtvergefjenen Wilhelm II. 
und in Braunfchweig gegen Herzog Karl, den mißratenen Sohn bes 
tapferen, 1815 bei Duatrebras gefallenen Friedrih Wilhelm. Der 
Herzog mußte feinem Bruder Wilhelm, Kurfürft Wilhelm feinem 
Sohne Friedrih Wilhelm weichen. Beide Länder erhielten eine 
Berfaffung, das Kurfürftentum in jo fortgefchrittenem Geifte, wie 
jeitdem feine deutſche Verfaffung mehr zuftande gekommen ift. 
Preußen blieb jo gut wie unberührt von der Bewegung. Die 
Regierung fühlte fich des Volkes wie des Heeres ſicher und Fonnte 
in volllommener Ruhe Maßnahmen treffen, nötigenfall3 franzöfifchen 
Gelüften auf Belgien, das fich im Anſchluß an die Barifer Zuli-Ereig- 
nifje vom Königreich der Niederlande gelöft hatte, entgegen zu treten. 

Doch konnte das bemwegtere politifche Leben, das mit Louis 
Philipps Regierung feinen Einzug in Frankreich Hielt, nicht ohne 
Wirkung auf Deutihland bleiben. Behauptete doch die Nation, 
die vor allem durch deutfche Eriegerifche Kraft ziweimal nach einander 
von ihrem Zwingherrn befreit worden war, in der Entwidelung 
ihrer inneren Verhältniſſe einen unleugbaren Borfprung. Dazu 
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fam die polnische Erhebung von 1830/31, deren unglüdlicher Aus- 
gang Taufende ind Ausland und zunächſt nach Deutichland trieb, 
bie als Märtyrer der Freiheit die Herzen für Selbftbeftiimmungsrecht 
und Bölkerglüd erglüben machten. In den alten und neuen Landes: 
vertretungen ber Mittel: und SKleinftaaten wurden lautere Töne 
vernehmbar, und befonders in den mittelrheinifchen Gebieten mit 
ihrer beweglichen und lebensfrohen, überwiegend Heinbürgerlichen 
und Heinbäuerlichen Bevölkerung ergriff man gejellige und andere 
AUnläffe, um politifche Belenntnifje abzulegen, Einigkeit und Macht 
und lauter noch Fortjchritt und Freiheit zu fordern. 

In den legten Maitagen 1832 führte das Hambacher Felt auf 
ber Burg über dem gleichnamigen Drte, jet Marburg, füdlich 
von Neuftadt an der Hardt, eins der landesüblichen Frühlings: 
vergnügen mit groß angelegtem, planmäßigem politiſchen Aufpug, 
zu Reden und Auftritten, die als revolutionär nicht gerade faljch 
charakterifiert wurden, und am 3. April 1833 verjudhte ein Haufe 
Studenten, Handwerker und Polen, in Ausführung eines umftänd- 
lich vorbereiteten Planes die Frankfurter Haupt: und Konftabler: 
Wade zu überrumpeln. Die beiden Ausschreitungen wirkten wie 
einft die Wartbergfeier und die Attentate. Metternich ſah den Augen: 
blid gelommen, den Apparat der Demagogenverfolgungen in ber: 
befjerter Form und mit größerem Nachdruck als früher in Tätigfeit 
zu fegen. Schon unmittelbar nad dem Hambacher Feit hatte er 
am Bundestage Beſchlüſſe durchgefegt, welche die Einzellandtage 
unter Aufficht des Bundes nahmen, die Fürſten verpflichteten, ſich in 
ihren Rechten nicht befchränfen zu laffen, unter Umftänden Bundes: 
Erekution in Ausficht ftellten; Vereine und Berfammlungen, Feſte 
und Abzeichen wurden verboten oder unter ftrengfte Auffiht ge 
ftelt. Nah dem Frankfurter Putſch wurden in Minifter- und 
Monarchen: Verhandlungen, bei denen auch Rußlands Kaifer Niko: 
laus nicht fehlte, Verabrebungen getroffen, die, jo weit man fie 
dem Bunde vorlegte, auch zu Bundesbeichlüffen geführt haben und 
nichts Geringeres bebeuteten, als daß das Maß der in den Einzel- 
ftaaten zuläffigen politifchen Rechte der Enticheidung des Bundes 
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überwiefen und fein Schiedsgericht, das „nicht nady den Normen des 
pofitinen Rechts, jondern nah Gewiffen und Einficht” zu urteilen 
hatte, zur maßgebenden Inftanz in allen fich ergebenden Streitigkeiten 
erhoben werden ſollte. Die Auffiht über die Univerfitäten wurde 
weſentlich verichärft; die Verurteilungen find zahlreicher und härter 
geworden. Frig Reuters „Feſtungstid“ bleibt ein ewiges Zeugnis 
dafür, wie weit Unverftand und Willkür den Mißbrauch der Macht 
auch in einem Volfe von hoch entwideltem Geiftesleben treiben 
fonnten. Widerftand jeitend der Regierungen warb wenig geleiftet; 
mit der preußijchen fügten fich jegt auch die übrigen, abgejehen von 
unmwejentlihen Ausnahmen. 

Während die Reaktion ihren Höhepunkt erreichte, nur bedacht 
auf Hemmung, ohne auch nur einen Verſuch, die befämpfte Be: 
wegung in geeignete Bahnen zu leiten, vollendete zugleich ein Teil 
ber Regierungen ein Werk, das als Grunditeinlegung deutſcher Ein- 
beit bezeichnet werden fann. In der Neujahrsnadht 1833/34 fielen 
die meiften der deutſchen Mautjchranfen; fie ward bie Geburts: 
ftunde des deutſchen Bollvereins. 


Wirtichaftliche Einheit ift auch in gefchloffenen Ländern und bei 
geichlofienen Völkern erft im Laufe der Zeiten erreicht worden. Sie 
it von zu vielen und zu mannigfaltigen Vorbedingungen abhängig, 
als daß es anders fein könnte. In Frankreich bat erft die Revolution 
fie zur vollen Durdführung gebracht. In Deutichland hat aber das 
bunte Durcheinander feiner Herrfchaftsgebiete ganz unvergleichliche, 
jeder Vernunft jpottende Zuftände geichaffen. Reichsrechtlich war 
der Kaiſer letzte Duelle jedes Zollrechts geweſen und bis zu Ende 
geblieben. Damit wäre eine gewiffe Einheit nicht unverträglich 
geweſen. Tatſächlich war aber das kaiſerliche Verfügungsrecht jeit 
Friedrich II. durch Befigrecht der Landesherren beſchränkt. Es bat 
auch die Errichtung neuer Zolftätten nach deren Wunſch nicht ge- 
bindert, da der Raifer faum je einen Anlaß hatte, anders als nad 
Gunſt und Gabe zu entjcheiden. So ward Deutjchland auf jeinen 
Handelswegen zu Waſſer und zu Lande überjäet mit Hebeftellen und 
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Schlagbäumen. Zu den Zöllen traten Gelder für Wege, die nicht 
immer unterhalten, für Geleit, das nicht allemal geftellt wurde. 
Die Erhebung geſchah ganz überwiegend zu Finanzzweden. Erft 
die merkantiliftifchen Beftrebungen, wie fie nach dem Dreißigjährigen 
Kriege an Kraft gewannen, faßten auch wirtichaftliche Ziele ins Auge. 

Die jchier unüberjehbaren Gebietsverjchiebungen der legten 
Jahrzehnte Hatten die Schwierigkeiten gemehrt. Überall in den 
größeren Neubildungen ward die Notwendigkeit einheitlicher Ordnung 
empfunden, meift auch die einer Verftändigung mit den Nachbarn. 
Am meilten drängte fie ſich dem weit geftredten, zerriffenen neuen 
Preußen auf. Zählte e3 doch innerhalb feines Staatsgebietes nicht 
weniger ala 67 verjchiedene Zolltarife mit 2775 Bofitionen. Im Not: 
jahre 1817 war die Schwierigkeit des Verkehrs zwiſchen dem Dften 
und dem Weiten der Monardie in unerbhörten Preisunterfchieden 
auf das fchmerzlichfte empfunden worden. 

Bei der Beurteilung der preußijchen Regierung für die Zeit 
nah den Befreiungsfriegen darf nicht überjehen werden, daß dem 
Schwanken und der Unfelbitändigfeit in politiſchen Fragen eine 
fichere, ziel- und jelbitbewußte Haltung nicht nur in militärischen 
Dingen, fondern auch auf dem Gebiete des Finanz« und Verkehrs— 
weſens, ja, man kann fagen faft in allen Zweigen der inneren 
Verwaltung, zur Seite ging. Ausländer wirkten auch bier beachtens⸗ 
wert mit. Im höheren Unterrichtsmwejen gab der Ansbacher Freiherr 
von Altenftein, von dem Mellenburger Johannes Schulze unter: 
ftügt, in zwanzigjähriger minifterieller Tätigkeit Preußen trog der 
Demagogenverfolgungen eine führende Stellung. Die Zoll: und 
Steuerreformen verdanten ihren Erfolg in Deutjchland neben dem 
Steuerdireftor, dann Finanzminifter Maaßen aus Kleve dem Kur: 
heſſen Motz, der Maaßen in der Leitung des Finanzminifteriums 
vorausging, und dem Mainfranken Johann Albrecht Friedrich 
Eichhorn, der als Direktor im Auswärtigen Amt jeit 1831 die Ver: 
bandlungen mit den deutjchen Staaten führte. Begonnen wurden 
die Neuerungen mit dem BZollgejeg vom 26. Mai 1818, dem im 
nächiten Jahre die Regelung der Abgaben von Wein, Bier, Brannt: 
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wein und Tabak, im übernäcdften die Ordnung der Schlacht: und 
Mahl-⸗, der Gewerbes, Klaſſen- und Grundfteuer folgten. In organi- 
Ihem Zufammenhang wurden die einträglichften und in ihrer Ges 
flaltung für das Wirtjchaftsleben wichtigften Einnahmequellen des 
Staates zeitgemäß umgewandelt. 

Einheitliche Fortentwidelung des Zoll: und Steuerweſens war 
für Gejamtdeutichland zu fehr eine Lebensfrage, ald dab Be 
mübungen um ein folches Ziel nicht von verjchiebenen Seiten ber 
hätten begonnen werben follen. Beſonders oft ift auf die gleich- 
zeitigen und in gleicher Richtung gehenden Beftrebungen des Pfälzers 
Nebenius, des Ausarbeiterd der badifchen VBerfaffung, und auf den 
geiftvollen Reutlinger Volkswirt Friedrich Lift hingewiefen worden. 
Bon dem Augenblide an, wo der preußijche Staat von fih aus 
vorgegangen war, konnte feine Rede mehr davon fein, ihn etwa 
fraft Bundesbejchluffes unter eine allgemeine deutſche Ordnung zu 
zwingen. Schon die erwiefene Unmöglichkeit, durch den Bund zu 
irgend welcher Gemeinſamkeit zu gelangen, jchloß das völlig aus. 
Es konnte fi nur noch um Anſchluß und zwar um tunlichft rafchen 
Anihluß an das preußiſche Eyftem handeln, denn die preußifchen 
Landesgrenzen berübrten fich fo mannigfaltig mit denen der anderen 
Staaten, die neue Schranfe, die fie umgab, wehrte jo manchem 
altgewohnten Erwerbe, daß die Folgen ſich faft überall hin fühlbar 
madten. Die Art, wie die unvermeidliche Einigung erftrebt und 
abgewehrt, gewünjcht und doch wieder verabjcheut wurde, und wie 
fie endlich, alle Hinderniffe überwindend, die Nation wirtjchaftlich 
zufammen gezwungen bat, gehört zu dem Lehrreichiten, was aus 
der Geichichte deutſchen ftantlichen Werdens ins Gedächtnis zurüd 
gerufen werden fann. 


Auf das flörendite empfand Preußen bei feinem Zollgeſetz 
die Ungunft feiner Grenzen. Zu den beiden Hauptteilen des Staates, 
bon denen ber ödftlihe von mwunberlichfter Geftalt war, kamen 
wohl ein Dutend Enklaven und Exklaven. Insgeſamt waren über 
8000 Kilometer zu überwachen, 600 mehr als gegenwärtig im 
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Deutſchen Reich. „Unjer Enklavenfyftem“ jollte helfen. Man erhob 
bie Zölle für die in die Enklaven beftimmten Waren an Preußens 
Außerer Grenze und zahlte von ben Gefamterträgen nad Kopfzahl 
heraus. Dan war bereit, jich für die eigenen Erflaven das gleiche 
Verfahren gefallen zu laſſen. Gleihwohl bat nur Schwarzburg: 
Sondershaufen für fein Unterland fi rajch (Dftober 1819) gefügt; 
erft 1830 waren alle Enklaven anerkannt angeichloffen. Mit Anhalt 
Köthen gab es einen fiebenjährigen Zollfrieg, in dem nicht verjäumt 
worden ift, auch Ofterreich und den Bund in Bewegung zu jeßen. 
Metternich begegnete dem preußifchen Vorgehen mit Außerftem Mip- 
trauen. Er bitte auch auf diefem Gebiet jo gern den Kaiferjtaat 
mit feinen PBrovinzialzöllen Preußen zum Borbilde geſetzt. Doch 
war „die ftaatgmännifche Weisheit des Herrn von Metternich” für 
die preußifchen Wirtjchaftspolitifer „unannehmbar“. Er mußte fid 
damit begnügen, bei den Höfen Stimmung zu machen, was mit 
gewohnter Gejchidlichkeit, Rührigkeit und Ausdauer gejchehen ift. 
Auch wußte die öfterreichifche Publiziftif die Bevölferungen gegen die 
Neuerung einzunehmen; auf diejem Felde der Tätigkeit war Preußens 
Staatslenfung noch völlig unerfahren und ift e8 noch lange ge 
blieben. 

So hatten Preußens Verſuche, Nachbarftaaten zum Anſchluß 
zu bewegen, zunächſt feinen Erfolg; man fam zu dem Entſchluſſe, 
Verhandlungen nicht mehr zu beginnen, fondern Anträge zu er: 
warten. Ein folder ging endlich von Heffen-Darmftadt ein. Der 
in zwei Hälften lang hingeftredte, auch wirtjchaftlih völlig zwei⸗ 
geteilte Staat hatte mit feiner Zollverwaltung die größten Schwierig: 
feiten; fie verurfachte mehr Koften, als fie eintrug. 1827 hatten 
Baiern und Württemberg eine Zolleinigung mit einander gejchloffen. 
Darmftadt Batte nur die Wahl eines Anjchluffes an diefe Staaten 
oder an Preußen. Es konnte nicht lange ſchwanken, obgleich es 
durch feinen Entſchluß im anderen Zager geradezu Beitürzung er 
regte, denn er bedeutete Trennung Baierns von jeinem rheinijchen 
Beſitz. Am 14. Februar 1828 ſchloß das Großherzogtum mit 
Preußen ab. Troß der ungeheueren Verlängerung ber zu übers 
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wachenden Grenze verfagte man fich in Berlin nicht, gewährte ſogar 
volle Gleichberedhtigung. Es war der erfte Schritt; man mußte ihn 
tun, obgleich er zunächft mehr Nachteil ald Nuten brachte. 

Heffens Darmftabts „Verrat“ erregte weithin die Gemüter, Die 
Antwort war der „Mitteldeutfche Handelsverein“, der unter Eng» 
lands wie Öſterreichs lebhafter Mitwirkung zuftande kam. Er 
umfaßte einen langen Streifen Landes von Zittau und Baugen 
über Hanau und Wiesbaden nad Bremen und der Nordſeeküſte: 
Sachſen und die thüringifchen Staaten, Kurheſſen, Naffau und 
Frankfurt, Hannover und die von ihm umjchlofjenen Lande Braun: 
Ihweig, Didenburg und Bremen. Das einzige einigende Moment, 
das ihn zufammen hielt, war der Gegenfag gegen Preußen. Der 
Verein legte ſich zwiſchen die beiden Teile des preußiſch-heſſiſchen 
Bollgebietes, trennte zudem deſſen öftlihe Hälfte von Süddeutſch⸗ 
land. Hätte er Beftand haben können, er wäre für Deutjchlands 
Bolleinigung ein fchwered Hindernis geworden. 

Gleich im erften Jahre feines Beſtehens geriet er aber ins 
Gedränge. Baiern und Württemberg näherten ſich Preußen, weil 
ihnen der Anfchluß an deſſen weites Gebiet doch größeren Vorteil 
verſprach, und bequemten fi im Sommer 1829 zwar noch nicht zu 
einer Zolleinigung, doch aber zu einem Zollvertrage. Sie legten 
ſich mit dem preußiſch-heſſiſchen Welten wie ein Ring um ben 
Handelsverein. Wenige Wochen nad ihnen verftändigten fich 
Sachſen⸗Gotha und Sachſen ⸗Meiningen mit Preußen über Erleich— 
terung des Durchgangsverkehrs. Ihr Abfall durchſchnitt den 
Handelsverein und ſtellte zugleich die Verbindung zwiſchen Preußens 
Oſten und dem Süden wieder her. Unterſtützung im Straßenbau im 
ſchwierigen Gelände des Thüringer Waldes, die Preußen verſprach, 
eröffnete den beiden Herzogtümern lockende Ausſichten auf gewinne 
bringenden Durchgangsverkehr. Ihr Vorgehen machte auch mehrere 
der Kleinen Nachbarn unmillig auszubarren. Als Kurheſſen, das 
durch feine Lage den Zapfen des ganzen Triebwerk darftellte, ſich 
im Auguft 1831 mit Preußen einigte, war der Handelsverein ge: 
Iprengt. Seinen öftlichen Gliedern blieb nicht3 anderes übrig, als 
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in Verhandlungen mit Preußen einzutreten. Sie find im Einver 
nehmen mit Baiern und Württemberg geführt worden; ihr Ergebnis 
war die Herftellung eines großen deutichen Zollgebietes vom 1. Januar 
1834 ab. 

1835 wurde zwijchen Nürnberg und Fürth die erfte mit Dampf 
betriebene Eifenbahn auf deutfchem Boden eröffnet; in den nächften 
Jahren begann der eleftrijche Telegraph ein Hilfsmittel des Verkehrs 
zu werden. Es bat bei der Nutzbarmachung diefer Erfindungen 
für unjer Vaterland nicht an freundnachbarlichen Pladereien ges 
fehlt, von denen die ſtaatlich glüdlicher gebetteten Nachbarn im 
Weiten und auf der anderen Seite der Nordjee zu ihrem großen 
Vorteil verſchont geblieben find. Doch waren audy bei ung gerade 
noch zu rechter Zeit mit der Zolleinigung die unerläßlichen Vor— 
bedingungen gejchaffen, ohne die eine ausgiebige Verwertung der 
neuen Verkehrsmittel im Dienfte des Warenaustaufches nicht möglich 
gemwejen wäre. 


In dem für act Sabre gefchloffenen Bertrage, der mit dem 
Neujahrstage 1834 in Kraft trat, war noch keineswegs Gejamt- 
deutſchland beſchloſſen. Es ift mehr als ein halbes Jahrhundert 
vergangen, ehe diejes Ziel erreicht wurde. Bon den Bliedern des 
Handelsvereins hatten fih Naffau und Frankfurt, Hannover, Braun 
fchweig, Oldenburg und Bremen unter Führung Hannovers, defien 
Abhängigkeit von England gerade in diefen Dingen eine voll» 
fommene war, flagend über das vertragsbrüdige Kurheſſen an den 
Bund gewandt, allerdings mit feinem andern Erfolge, ala Aften- 
ftöße hervorzurufen, da Metternich, der Preußen für feine Reaktions- 
politif brauchte, ihm in diefer Frage, in der es nicht leicht zu haben 
war, nicht entgegen treten mochte. So haben Hannover, Braunfchweig, 
Schaumburg:Lippe, Oldenburg und Bremen ſich zum „Steuerber- 
ein” zufammengetan, aus dem Braunjchweig 1842 zum Zollverein 
hinüber trat, während die übrigen Teilnehmer die verabrebeten 
20 Jahre aushielten. Am 1. Januar 1854 haben fih dann Han- 
nover, da3 1837 mit Ernft Auguſt von Eumberland feinen eigenen 
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König erhalten Hatte, Didenburg und Schaumburg-Lippe ebenfalls 
dem Bollverein angejchloffen. 

Naſſau bat verfucht, durch ein Handelsabkommen mit Frankreich, 
Frankfurt, durch einen Handels: und Sciffahrtsvertrag mit Eng: 
land dem verhaßten Anjchluß an das preußifche Syitem zu entgehen. 
Jenes bat doch 1835, diefes im nächſten Jahre um Aufnahme 
nachſuchen müſſen. 1835 bat auch Baden, defien Charakter als 
ausgeprägtes Grenzland jeine Entjchließungen erfchwerte, den 
Anſchluß vollzogen, 1838 Walded, 1841 Lippe-Detmold, 1842 
Zuremburg, defjen deutjcher, feit 1839 allein noch zum Bunde ge 
böriger Teil durch fein Ausharren bei der oranifchen Dynaftie fich 
bom Königreich der Niederlande getrennt und ohne wirtjchaftlichen 
Anſchluß fand. Das Herzogtum Limburg, das als Erſatz für die 
zu Belgien gejchlagene Hälfte des Großherzogtums damals dem 
Deutihen Bunde eingefügt worden war, ijt nie Bollvereinsland 
geworden. 

Zu einer Erweiterung, bie der vollen Bereinigung nahe brachte, 
führten die Ereigniffe von 1864 und 1866, die Meklenburg und 
Schleswig-Holftein, das wichtige Gebiet zwiſchen Oft: und Nordſee, 
zum Anjchluß nötigten. Lübeck gab feine Sonderftellung bei Auf: 
richtung der Reichsverfaſſung preis. Nur Deutſchlands größte 
Handelspläge Hamburg und Bremen hielten ſich auch dann noch 
fern. Sie glaubten den blühenden und gewinnbringenden Handel, 
den fie als Stapelpläge für ausländiiche Waren mit dem Auslande 
trieben, nach Einverleibung in das allgemeine deutjche Zollgebiet 
nicht aufrecht erhalten zu können. Nur ein fühlbarer Drud Biss 
mard3 konnte fie bewegen, die Dedung aufzugeben, die fie in ber 
Beitimmung des Artikel 34 der norddeutichen Bundes- und fpäter der 
deutjchen Reichsverfaffung, daß fie „außerhalb bleiben, bis fie ihren 
Einſchluß beantragen“, zu befigen glaubten, und in einen Vertrag 
zu willigen, der ihnen für ihren Beitritt beträchtliche Reichszuſchüſſe 
(für Hamburg big zu 40, für Bremen bis zu 20 Millionen Mark) 
zur Herftellung ausgedehnter Freihafenanlagen zuficherte. So er: 
freut ſich das Deutjche Neich erſt feit dem 15. Dftober 1888 der 
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wirtfchaftlichen Geſchloſſenheit, die allen andern Kulturftaaten längfi 
als unentbehrliche Grundlage ihrer Wohlfahrt und Selbſtändigkeit 
gegolten hatte. 


Der Zollverein ift zunächſt auf acht Jahre geſchloſſen, am 
1. Januar 1842, 1854, 1866 um je zwölf Jahre verlängert worden; 
erft vom 1. Januar 1878 ab ward jein Beſtand gleichbedeutend 
mit dem der deutjchen Reichsverfaffung. Die zurüdbaltende Bor: 
fiht, die aus dieſem Verfahren fpricht, ift bezeichnend für alle Ver- 
bandlungen, die um des Zolbundes willen geführt worden find. 

Diefe Vorſicht nahm bei nicht wenigen der fich anjchließenden 
Staaten die Form vollendeten Mißtrauens an, eines Mibtrauens, 
das fich teild auf die Befürchtung, übervorteilt, teil auf die, ver- 
gemwaltigt zu werben, meift auf beide zufpigte. Es zeigte ſich ſowohl 
beim Volke wie bei den Regierungen, ja dort durchweg erheblich 
ftärfer und nicht am menigften in mwirtfchaftlich hoch entwidelten 
Gegenden, beiſpielsweiſe in Leipzig und Frankfurt, fpäter in Hamburg 
und Bremen. Man fürchtete, gemwinnreiche Betriebe zu verlieren, 
aus bequemen Gewohnheiten aufgerüttelt, unter läftige Kontrolle 
geftellt zu werben. Die Regierungen verjuchten mehrfach, angeb- 
lihe größere Verbrauchskraft ihrer Bevölkerung zur Geltung zu 
bringen, und begründeten darauf Anſprüche auf ein Präzipuum bei 
ber Verteilung der Einnahmen. Die Unrichtigkeit derartiger Vor— 
ftellungen wurde in der Regel ſchon durch die Ergebniffe der erften 
Verwaltungsjahre, die oft in genau entgegengejegtem Sinne aus— 
fielen, erwiejen; doch ift Hannover und Oldenburg 1853 in An 
betracht ihrer Seelage und mit Rückſicht auf die damalige Neigung 
der ſüddeutſchen Staaten hinüber zu Öfterreich eine Vorzugszahlung 
zugeltanden worden. 

Zu diefen Schwierigkeiten kam die tatjächliche Verſchiedenheit 
der wirtjchaftlihen Verbältniffe. Bis gegen die Mitte des Jahr— 
bundert3 waren die Eleineren Staaten, beſonders Sadjen und der 
Südweften, im Allgemeinen Preußen in gewerblicher Tätigkeit über- 
legen; der Norden war weithin überwiegend agrariſch. So waren 
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Eüden und Mitte mehr jchugzöllneriih — befonders Friedrich Lift 
bat fich die Einigung in diefem Sinne gedacht —, der Norden, wie 
es den Intereſſen der Landwirtichaft vor der Entwidelung des 
modernen Weltverkehrs entiprach, überwiegend freihänbleriih. Das 
Zollgeſetz von 1818 folgte einem gemäßigten Freibandelsiyitem. Es 
bat fi, bis die Zolleinigung Reichsſache wurde, im Wefentlichen 
behauptet, aber nicht ohne Kämpfe, bejonders beim Abichluß des 
Handelsvertrags mit Frankreich im Jahre 1862. 

In den Eritifchen Zeiten wurde natürlid vom Auslande ber 
fein Mittel unverjucht gelaffen, den mißliebigen Verband zu jprengen. 
England und Frankreich haben ihn mit fcheelen Augen entitehen 
und wachſen ſehen. Die öfterreichifche Politit bat fi bald um 
jeinen Zerfall bemüht, bald Eintritt begehrt, was zu guter Lebt auf 
dasjelbe bHinauslief. Die Beſtrebungen legterer Richtung fanden 
doch ein unüberfteigliches Hindernis in der Ungleichartigfeit der 
Berbältniffe in dem aus fo verfchiedenartigen Beſtandteilen zuſammen⸗ 
gefügten Kaiferftaate und in dem Mangel genügender Bürgichaft 
für vertragsmäßige Handhabung getroffener Vereinbarungen. So 
fiegte, nachdem einmal die Vorteile des Zufammenfchluffes empfunden 
worden waren, immer wieder die Scheu vor einem Schritte aus 
wohltuend empfundener Gegenwart in ungemwiffe, in ihrem Aus 
gang fragwürdige Zukunft. Das Maß von Gleichartigfeit der 
Bolkzfitten, der Vollsanſchauungen und der Volkszucht, das in den 
geeinigten Gebieten beftand, war doch genügend, um fie von Jahr: 
zehnt zu Jahrzehnt fefter und feiter mit einander zu verknüpfen. 
So Hat aud der Bruch von 1866 die Zolleinigung nicht zu zers 
reißen vermocht. 

Man kann von preußifcher Staatsmannskunft im Allgemeinen 
nicht behaupten, daß fie fich in der Leitung auswärtiger Angelegen: 
beiten bejondere Zorbeeren erworben hätte; auf dieſem Felde bat 
fie nur vorübergehend ihre Stärke gehabt. Aber um das Zuftande- 
fommen des Zollvereing bat fie unleugbar befondere, entjcheidende 
BVerdienfte. In der Behandlung der deutichen Angelegenheiten hatte 
fie fich durch lange Gewöhnung jenes Maß von Langmut, Nachſicht 


334 Der Beginn nationaler und konftitutioneller Beftrebungen (1814—1840) 





und Bebarrlichfeit angeeignet, ohne das bier an einen Erfolg nit 
zu denfen war. Dazu entwafinete fie die Widerftrebenden durch 
ihre Anſpruchsloſigkeit. Sie verzichtete auf jedes Vorrecht, wie die 
Größe des vertretenen Staates es wohl hätte rechtfertigen können. 
Sie verhandelte als Gleicher mit Gleichen, gewährte allen Eintreten- 
den, mit Ausnahme der Kleinen und Kleinften, bei denen von wirt- 
Ichaftlicher Selbftändigkeit nicht die Rede fein konnte, gleiches Stimm: 
recht und gleichen Einfluß auf die Verwaltung, Man konnte ſich 
ihr nicht verfagen, weil fie „ebenfo willfährig wie bebarrlich“ war. 
Die geographifche Lage, fonft ein Moment der Schwäche, wurde 
bier zum Vorteil. „Preußen ift ein Blig, der durch Deutjchland 
fährt“, drüdte e8 König Ludwig von Baiern aus, 

Indem jo das Beamtentum einer deutjchen Einheit das Leben 
gab, deren Zuftandefommen durch parlamentarifch regierte Einzel: 
ftaaten man fih kaum vorftellen kann, und die jchwerlich jo feit 
geworden wäre, wenn fie gleich der politifchen durch einen Gewalt: 
alt hätte gejchaffen werden müffen, vermochte es, troß der dahin 
gehenden Neigungen, doch nicht, die Zeitftrömungen abzubämmen, 
die in den Gemütern mächtig waren. Der bdeutjche Gedanke und 
der Freiheitsgedanke blieben lebendig. In den Sabren, in denen 
auf wirtfchaftlichdem Gebiete von oben ber das Entjcheidende geſchah, 
dem Neuen die Bahn zu Öffnen, gewannen auch die Triebe, die von 
unten herauf nad) Entfaltung eines ftarfen öffentlichen und einheit- 
lihen Staatslebens drängten, deutlichere Form und verftärkte Kraft. 
Als der preußifche Thronmwechjel von 1840 eine befjere Zukunft 
einzuleiten jchien, offenbarten fie ſich mit einer Klarheit und Sicher: 
heit, die bald die Löjung der aufgewworfenen Fragen zur unum—⸗ 
gänglichen Notwendigkeit machten. 


5) 


Zweites Kapitel. 
Die Zeit Friedrich Wilhelms IV. (18401858). 


an Zn 7. Zuni 1840 ift Sriedrih Wilhelm III. fait 7Ojährig 
BAD ÄR aus dem Leben geſchieden. Es möchte nicht viele Preußen 

SE, gegeben haben, die feinen Tod teilnahmlos hinnahmen, 
und doch auch wieder wenige, die den neuen König nicht mit dem 
Gefühl bevorftehender mwohltuender Wandlungen begrüßt hätten. 
Friedrich Wilhelm III. hatte nicht die Gabe gehabt, ſich in weiten 
Kreifen beliebt zu machen, noch weniger die, jelbfländige Männer 
fih dauernd zu verbinden. Aber man hatte tiefftes Leid und höchſte 
Freude gemeinschaftlich mit ihm durchlebt, um feine Perfon ges 
Ihart, und wollte das jo gejchlungene Herzensband nicht miffen. 
Als der Tod es zerriß, wandten fich die befreiten Gemüter dem 
getwinnenden, geiftesfriichen Sohne zu. 

Über Friedrich Wilhelms IV. ungewöhnliche und vielfeitige 
Begabung können die Meinungen nicht geteilt fein. Und body 
fehlten feinem Weſen Züge, die der Herricher nicht entbehren kann. 
Fähigkeiten können zur Gefahr werden, wenn ihnen Zudt fehlt. 
Sie fördern nur, wenn fie fi in den Dienft der Aufgaben ftellen, 
die zu löſen find. Einer Zucht in diefem Sinne war Friedrich 
Wilhelm IV. nicht unterworfen worden; er hatte fie auch nicht an 
fich felbft geübt. Ihm konnte geiftige Betätigung, das Spiel der 
Gedanken, auch Übung feines Wiges Zwed an fi) werden, mehr 
ala Mittel zur Wirkung. 
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Des Königs Hang, fih gehen zu laffen, war um fo bebenl- 
licher, als feine innerften Neigungen nicht auf den Staat gingen. 
Sie wiejen in die Richtung allgemeinen, geiftigen Auslebend. Nicht 
als ob er fich der Aufgaben eines preußifchen Königs nicht bewußt 
oder für fie nicht borbereitet gewejen wäre; aber fein Herz hing 
an Vorftelungen, die ihm richtige Stellungnahme zu ihnen er- 
fchwerten. Von dem, was feinen Bildungsgang beftimmt hatte, 
haben die Eindrüde der Romantik die beutlihften Spuren Hinter: 
laffen. Seine jtaatlihen und kirchlichen Ideale lagen in einer 
entihmwundenen Welt. Indem er fich für ihre Formen begeifterte, 
fie zu neuem Leben zu weden ſuchte, war ihm doch nur teilmweife 
klar, daß ihr Geift mit dem, was ihn umgab, unvereinbar war, 
daß er fich für ihn nur einfegen konnte unter völliger Verleugnung 
der Traditionen eines preußiichen und eines evangeliſchen Herr: 
ſchers. Seine Schwärmerei für mittelalterliche Kaiſer- und Kirchen: 
berrlichkeit hatte mit Sachlenntnis geringen Zufammenbang. So 
kam ihm nicht zum Bewußtjein, wie fehr er fich und feinem Staate 
fchadete, indem er fie auf die Löfung der Aufgaben, welche bie Zeit 
ftelte, Einfluß gewinnen ließ. Dazu erfchwerte ſowohl feine Ber: 
trautbeit mit Haller Auffaffung vom Staatsleben, ald auch jein 
hohenzollernſches Herricherbewußtfein jede nähere Fühlung mit der 
ihn umgebenden, aber miberftrebenden Gedankenwelt. So bat 
Friedrih Wilhelm IV., ald Preuße und Deutjcher vaterländifchen 
Geiftes, ein wahrhaft und aufrichtig frommer Chriſt, im vollen 
Befig ber reichen Bildungsjchäge feines Volkes, im innerften Weſen 
ehrlih und wohlwollend, feine Kraft verbraudt im Ringen mit 
einer Welt, die ihn, die er fuchte, die er aber nicht, die ihn nicht 
veritand: 


Du konnteſt deiner Zeit da8 Banner tragen 
Und trägjt ihr nur die Schleppe nad). 


Zu Beginn der neuen Regierung ging es wie ein Auf: 
atmen durch die Lande. So mande Härten des bisherigen Regi- 
ments, die als folche gerade in den Kreifen der Bildung empfunden 
worden waren, wurden ausgeglichen. 1837 hatten fieben Göttinger 
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Profeſſoren, die fich erbreifteten, gegen die Aufhebung der hannover: 
ihen Berfaffung durch den neuen König Ernft Auguft zu prote 
fieren, Amt und Land verlaffen müffen. Bon ihnen wurden jett 
die Gebrüder Grimm nad Berlin in die Akademie berufen, ber 
Führer Dahlmann nad einiger Zeit an bie Bonner Univerfität. 
Dort durfte Ernft Mori Arndt, der 1819 Hausfuchung über ſich 
batte ergeben lafjen und dann feine Tätigkeit einftellen müſſen, die 
Vorlefungen wieder aufnehmen. Turnvater Jahn erhielt Erlaubnis, 
feinen polizeilich angewiefenen Aufenthalt Freiburg an der Unftrut 
zu verlaffen. Eine weitgehende Amneftie, die auch Frig Reuter der 
Feſtungshaft entledigte, verwijchte die Folgen der alademiſchen 
Demagogenhege. Der König, dem die freie Rede in feltener Weife 
zu Gebote ftand, verfäumte faum eine Gelegenheit, in warm emp⸗ 
fundenen, ſchwungvollen Worten von feiner hoben Aufgabe, von 
Liebe und Vertrauen des Volkes, deren er nicht entraten könne, 
berzerfreuend und vielverheißend zu jprechen. 

Aber er belebte auf dieſe Weije Hoffnungen, bie er nicht erfüllen 
wollte. Denn fie richteten fich in den weiteften Kreifen feiner Hörer vor 
allem auf eine moderne, repräfentative Gefamtverfaffung Preußens, 
während der König, joweit Verfaffungsänderungen überhaupt für ihn 
in Frage kamen, an nicht3 anderes dachte ald an eine Vereinigung der 
Provinzialftände, deren Zufammentritt er zudem ausfchließlich vom 
eigenen Ermefjen abhängig machen wollte. Der Gegenfat mußte 
bald offenkundig werden. Die Vertreter des Neuen begannen zu 
drängen, bejonders von Dftpreußen, dem Lande Santifcher und 
Herdericher Denkweife, und vom franzöſiſch angehauchten Rheinlande 
ber, auch jonft aus größeren Städten,Lftärkten aber gerade dadurch 
den König in feiner zumartenden und ablehnenden Haltung. In 
Preußen und in Deutichland verkehrte fich die günftige Stimmung 
in ihr Gegenteil und fand, je länger, defto lebhafter, Ausdrud in Rede 
und Schrift. Zu feiner Zeit hat die politifche Dichtung in Deutſch⸗ 
land nach Form und Inhalt die Höhe erreicht, die fie in den vierziger 
Jahren erftieg. Die larere Handhabung der Zenjur, die fich im Gefolge 
derallgemeinen,aud ERS OHNE NUNG 

Dietrih Schäfer, Deutiche Geſchichte. Bd. IL, 2. Aufl. 
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ohne Anderung der geltenden Beftimmungen einftellte, gewährte den 
nötigen Spielraum. In David Strauß’ Schrift „Der Romantifer 
auf dem Throne der Cäfaren oder Julian der Abtrünnige“, die 1847 
erjchien, erreichte die abfällige Kritik am Könige ihre Höchftleiftung. 

Als fie der Öffentlichkeit vorgelegt wurde, war fie im Kern 
ber Frage jchon gegenftandslos; Preußen hatte eine Geſamtſtaats⸗ 
Verfaffung. Am 3. Februar 1847 hatte der König den „Vereinigten 
Landtag“ einberufen, nicht, um liberalen Forderungen entgegen zu 
fommen, jondern weil e8 zur unumgänglichen Notwendigkeit wurde. 

Am 17. Januar 1820, ald noch Gegner und Freunde einer 
Verfaffung im Rate des Königs mit einander rangen, hatte Friedrich 
Wilhelm II. eine Verordnung erlaffen, welche die Aufnahme neuer 
Staatsfchulden von der Bürgſchaft künftiger Reichsftände abhängig 
machte. Durch die Entwidelung bes Eiſenbahnweſens wurde ihre 
Anwendung notwendig. Für den Bau einträglicher Streden fanden 
fih Privatgefellichaften; die weniger bevölferten und entwidelten 
Provinzen, befonderd der Dften, fonnten aber zu dem rafch unent- 
behrlich gewordenen Verkehrsmittel nur durch den Staat gelangen. 
Am 11. März 1846 entjchieb der Staatsrat mit 14 gegen 2 Stimmen, 
daß ein Landtag zufammentreten müſſe. 

Er bat vom 11. April bis 26. Yuni 1847 in Berlin getagt. 
Die Angelegenheit der Anleihe trat bald zurüd Binter der frage 
nad den Rechten der verfammelten Vertretung. Das Patent, das 
fie geladen hatte, lautete nur auf gelegentliche Einberufung nad 
dem Willen der Krone, allein zu Anleihe: und Steuervorlagen, in Ge 
jeßgebungsfadhen nur auf beratende Mitwirkung. Die überwiegende 
Mehrheit verlangte regelmäßige Wiederkehr und volles Beſchluß— 
recht ala Mindeftbefugniffe. Sie wollte fich nicht zufrieden geben 
mit der Erklärung der Thronrede, daß die Stände nicht berufen 
feien, „Zeit: und Schulmeinungen zu verfechten“, und daß ber 
König „zwilchen unjeren Herrgott im Himmel und dieſes Land nicht 
ein bejchriebenes Blatt gleihjam als eine zweite Vorſehung 
fi eindrängen laffen wolle. Alzu jchroff trat ihr die Auffaffung 
entgegen, die für Negententätigfeit niemand als Gott Rechenſchaft 
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ihuldig fein und für das Wirken des Monarchen kaum eine andere 
Verantwortung als die gegen Gott anerkennen wollte, ein mißver- 
ſtandenes Stüd Mittelalter, das ein Gottesgnadentum diejer Art 
nie gefannt bat. Die jämtlichen Verhandlungen blieben unter dem 
Einfluß dieſes Gegenfages. Dan ging in Zmwielpalt aus einander. 
Obgleich der König bereit war, regelmäßige Wiederkehr zuzuges 
fteben, hatte er ſich doch nicht entfchließen können, es fund zu tun. 
Ehe es Zeit wurde, dem Vorhaben die Tat folgen zu laffen, wandelte 
die Revolution die Lage vollftändig. 


Die 48 er Erhebung ift ohne die franzöſiſche Februar-Revolution 
nicht denkbar. Doch lagen die Dinge in Deutichland anders als 
1830 oder gar 1789. Als in Paris die Julimonarchie geftürzt 
wurde, waren in Deutjchland die Gebanfenreihen fertig, die Wünfche 
formuliert, die nach Verwirklihung drängten. Ehe fich drüben eine 
Hand regte, wußten bier die Regierungen, was gefordert wurde, 
das Volk, was es verlangte. Unaufbaltfam trog aller Hemmungen 
batten fi die Meinungen durchgejegt. Wie in Preußen, jo in 
anderen Staaten, jo am Bunde warb erwogen, ob und wie das 
allgemeine Drängen durch Entgegentommen beſchwichtigt werden 
könne. Auch die verjchiedenen Richtungen, in denen fich die Zeit: 
firömungen bewegten, waren deutlich erkennbar. Die Anfäge ber 
Barteien, die noch heute für unfer politifches Leben maßgebend find, 
verdanken ihre Entitehung den 30er und 40er Jahren. 

Die deutiche Bildung des 18. Jahrhunderts war unpolitifch 
geweien. Sie war auf Menſchentum, nicht auf Staatsbürgerfchaft 
gerichtet. Doch konnte auch für fie die reiche Gefchichte des Volks— 
tums, aus dem fie entjproß, nicht verloren fein. Außer den all» 
gemeinen Bildungsſchätzen, die fich dem Ichönften Schmud der Welt- 
literatur einreihten, brachte fie dem Baterlande noch Angebinde 
eigenfter Beziehung. In Klopftods Bardenpoefie erflang der nie ganz 
entihmwundene Stolz auf deutiche Volksart wieder in jelbitbewußter 
Stärke. Minna von Barnhelm zeigte deutjchen Soldatenfinn im 
Glanze dichterifcher Geftaltung. Sp verftändnis: und lebensvoll 
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wie Goethe im Gög von Berlichingen hatte ficy nie ein deutjcher 
Dichter in folgenreiche Hergänge unferer Vorzeit vertieft. Der 
Dichter, der „jein Vaterland im rechten Augenblide glaubte verloren 
zu haben, um es einzutaufchen gegen die weite Welt“, hatte doch 
auch gejungen: 

Ans Baterland, and teure, ſchließ dih an! 


Das halte feſt mit deinem ganzen Herzen; 
Hier find die ftarten Wurzeln deiner Sraft. 


Die Franzojenzeit Hat auch dem Blödeften Elar gemacht, was 
Baterland, was Fremdherrichaft, was ſtaatlicher Zuſammenſchluß, was 
nationale Zerfplitterung nicht nur für leibliches Dafein, fondern aud 
für jede geiftige und fittliche Kultur bedeuten. Die Sänger ber Be 
freiungäfriege ſind ſämtlich aus dem Boden der großen Zeit unjerer 
Haffiichen Bildung erwahjen: Ernft Morig Arndt und Theodor 
Körner, Mar von Schenkendorf und Friedrich Rüdert. In Heinrich 
von Kleift erfcheint fie aufs innigfte verbunden mit vaterländifcher 
Gefinnung und preußiichem Soldatengeift. So vereinigten fie Kraft 
und Schönheit der Sprache und Reichtum der Gedanfen mit der Glut 
der Leidenſchaft und ſchenkten und Dichtungen, die, dem Tage ge 
weiht, der Emigfeit angehören. Sollte unjerem Volke jemals die Zeit 
fommen, wo nicht mehr empfunden würde, weſſen fie voll waren, 
jo wäre e8 mit feiner Dafeinsberechtigung vorbei. Indem Fichtes 
Bemühen, den Klaſſiker unjerer Philojopbie fortzubilden, hinaus lief 
auf die leidenfchaftliche Predigt, daß deutfcher Geift ſich nur betätigen 
könne in Hingebung an die Nation, belegte er, wie tief die Er: 
fabrung weniger Jahre den Wert ftaatlichen Selbfibeftimmungsredhts 
eingeprägt hatte. Und wie hätte folches Recht anders zur Geltung 
fommen können als unter der Loſung: Frei von der Fremdberrichaft! 

Deutjches Geiftesleben ift aber kaum je völlig einheitlich ge 
weien, faſt zu allen Zeiten weniger einbeitlih als das jedes 
anderen Volkes. Die Vielfeitigleit der Berbältniffe und die Mannig- 
faltigfeit der Beziehungen, die fi aus ber Lage in Europas Mitte 
ergaben, haben ihm vor allem diefen Sonderzug aufgeprägt. Im 
Gegenjag zur Klaffizität ftand anfangs die Aufflärung, fpäter die 
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Romantil. Sie trennten fih nach verichiedenen Richtungen von 
dem Ideal der Geiftesbildung, das unferen Größten als höchites 
vorfchmwebte, die Aufllärung dem nüchternen Berftande folgend, 
die Romantit dem Gefühl, das Klarheit über fich ſelbſt nicht 
erftrebt und ihrer nicht bedarf. Sie juchte Rettung vor ber 
Rot der Zeit nicht in willensſtarkem Widerfland, jondern in aus 
weichender Abkehr. Das Entlegene in Zeit und Raum, das Uns 
gewöhnliche und Unverftändliche, das die Phantafie befchäftigen, 
über die drangvolle Gegenwart hinweg heben, fie vergeffen machen 
fonnte, oder weltvergefiene Einkehr in jich jelbft, Vergrübelung in 
bie Rätfel des Ych wurden bevorzugte Borwürfe geiftiger Geftaltungs- 
und Schaffenskraft. So find mande Irrwege betreten, aber 
auch Gebiete neu erjchloffen worden. Und da nichts der Abkehr 
von der Gegenwart näher liegt als das Berfenten in die Bers 
gangenbeit, da ein gefchichtlicher Zug den Bölfern wie dem Ein: 
zelnen unvertilgbar anbaftet, jo bat die Richtung die Liebe zu 
unjerer Vorzeit vermehrt und deren Erkenntnis gefördert. 

Hier aber traf fie mit den vaterländifchen Beitrebungen wieder 
in einer Strömung zujammen. Die erften Jahrzehnte des 19. Jahr: 
bundert3 find die Geburtszeit der deutſchen Altertumswiſſenſchaft 
in ihrem alles umfafjenden Umfange. Geſchichtliche Forſchung in 
engerem Sinne, Erkenntnis des Werdeganges von Sprache und 
Dichtung, Recht und Kunft haben damals eine erfolgreihe Er: 
weiterung und Vertiefung erfahren oder find überhaupt erft zu 
wifjenfchaftlichen Arbeitsgebieten ausgeftaltet worden. Die Männer 
aber, die Führer und Bahnbrecher wurden, Johannes von Müller 
und Barthold Niebubr, Friedrich Karl von Savigny und Karl 
Friedrih Eichhorn, Jakob und Wilhelm Grimm, Sulpice und 
Melchior Boifjferde, Bopp, Lachmann, Diez und Ranke, fie ftehen 
faft alle in mannigfachen Beziehungen nach beiden Richtungen. 
Bis um die Mitte des Jahrhunderts, ja darüber hinaus find Ges 
ſchichts- und Sprachforfhung mit romantijchen Neigungen in enger 
Fühlung geblieben. Kaum ift etwas bezeichnender für die Grund: 
fimmung der Beiten ber Zeit, als daß ber Freiherr vom Stein 
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felbft 1819 die „Geſellſchaft für ältere deutſche Geſchichtskunde“, 
ber wir die „Monumenta Germaniae Historica“ verdanken, in 
deutichem Sinne begründete, unferem Volke den Zugang zu den 
Duellen feiner Geſchichte zu erleichtern. Wie mit dieſem Werte 
ein zugleich gelehrtes® und vaterländifches Unternehmen bdeutjchen 
Wiffenfchaftsbetrieb auf dem betreffenden Gebiete an die Spike 
europäijchen Forſchens geitellt Hat, jo ift e8 der deutjchen Gelehrten: 
tätigfeit diejer Jahre beichieden gemwejen, weit über die Grenzen des 
Baterlandes hinaus vor allem durch ihre gefchichtlicde Grund: 
richtung führend und vorbildlich zu werben. 


Sic vertiefen in einen Werdegang beißt ihn veriteben, in ber 
Regel aber auch ihn lieb gewinnen. Faft unausbleiblick bat die 
Beihäftigung mit der Vorzeit des eigenen Volkes diefe Folge. So 
entquoll der gejchichtlichen Richtung für das Gefühl nationaler 
Gemeinſamkeit und nationaler Eigenart erfrifchendite Stärkung, nicht 
nur in dem Sinne, daß man fie zu bewahren gebachte, ſondern 
auch in dem anderen, daß man fie nady ihrer Art, im Anfchluß 
an ibre Überlieferungen zu enttwideln wünſchte. Das Streben 
nah dem Neuen befam zugleich etwas Beharrendes; in die Fort: 
ſchrittsgedanken mifchte fich ein erhaltender Zug. Je mehr Verftändnis 
man dafür gewann, wie alles geworden war, defto größer wurde bie 
Scheu vor völligem Umfturz, der Berechtigte und Entwidelung?: 
fähiges zugleich mit dem Schabhaften vernichtet hätte. Schon die 
Steinfhen Reformen im preußifchen Staate atmeten diejen Geilt; 
er war auch ſchon dem 18. Jahrhundert nicht ganz fremd geweſen. 
Er ift ein fennzeichnendes Merkmal deutfcher ftaatlicher Umgeftal- 
tung im Laufe des 19. Jahrhunderts geblieben, allerdings in jtetem 
Ringen mit der Richtung, die von Frankreich ber gewieſen worden 
war, und die in immer neuen, blendenden Lebens: und Kraftäuße 
rungen zur Nachahmung lodte. Hier ſchieden fich die Geiſter des 
Fortſchritts und fcheiden fich noch heute. 

Die Grundfäge franzöfifchen ftaatlihen Neubaues find einfach 
und klar. Sie find in der Tendenz völliger Ausgleihung vor 


Sranfreidy als politifches Vorbild 343 





nicht3 zum Haltmachen gezwungen worden als vor dem Befig, dem, 
wenn er nicht mit Standesvorrechten verbunden ift, franzöfifche 
Denkweife aus alter Überlieferung größere Immunität zugefteht, 
als die meiften anderen Nationen zu tun pflegen. So mandyes 
war in den Tagen Napoleons nad Deutichland übertragen worben, 
was die allgemeine Wohlfahrt förderte und von weiteften Kreifen 
gut geheißen wurde. Es bat dem Raifer noch lange anerfennende 
Erinnerung eingetragen, ohne daß man fich Elar machte, ob, was 
wohltuend empfunden warb, auch fein Verdienft fei. Der Zauber 
franzöfifcher Einrichtungen war mit feinem Sturze um fo weniger 
gebrochen, als in der Hauptfrage, der Entfaltung Eonftitutionellen 
Lebens, die Beſiegten vor den Siegern, jedermann erkennbar, einen 
unleugbaren Vorzug behaupteten. Die Berfaffungstämpfe ber 
Reftaurationgzeit, gar die YulisRevolution erfchienen doch nicht 
wenigen der Vorwärtsdrängenden ald Vorboten der allgemeinen 
Bölkerbefreiung. Man batte mit Spannung die Erhebung der la- 
teiniichen Völker verfolgt, die nach franzöfifhem Mufter ihre Lage 
zu befjern fuchten; man begrüßte jede mutige Tat, die beftimmt fchien, 
laftender Gewalt ein Ende zu machen. Das Wort Revolution 
gewann die Kraft einer Beichwörungsformel, deren Zauber wirt: 
fam fei, allem irdiſchen Ungemach zu begegnen. Englands Beijpiel 
zeigt, daß die Geiſter fich hätten bannen laffen, wenn die Fähigkeit 
vorhanden geweſen wäre, fie zu verjtehen und in ihrem Werte zu 
würdigen. Aber wie hätte ein Menſchenalter in Deutichland ent 
wideln jollen, was in England Erbweisheit der Jahrhunderte war! 
Die Kurverjuche der Regierenden haben nicht wenig bazu beige 
tragen, die Krankheit zum erfchütternden Fieber zu fteigern. 

Wer Frankreich zum Vorbild für Mittel und Wege nahm, fonnte 
faum anders, als auch Zwecke und Ziele nach feinem Mujter ins 
Auge zu faſſen. Hiftorifch vorausfegungslojem Denken ftellte fich die 
republifanifche Staatsform leicht als die volllommenfte dar. Seit 
dem Bruch von 1789 und 1793 konnte die franzöfiiche Entwidelung 
nicht wohl etwas anderes fein als ein Kampf um fie. Daß Deutjch- 
lands zahlreicher Fürftenftand unendlich viel feiter mit dem Leben 
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ber Nation verwachſen war, wurde nur zu oft überjeben, Aller: 
dings war bie Zahl derer, die Deutjchland oder feine Einzelftaaten 
oder beide durch Revolution in Republilen umzuwandeln wünjchten, 
gering; aber weithin war doch die Überzeugung verbreitet, dab 
Fürftenrecht fich vor Volksrecht beugen müfje, daß die Souveräni- 
tät des Volkes, um die Frankreich fortgejegt rang, das Allbeilmittel 
auch für Deutjchland ſei. 

Bon der Nachahmung Frankreihs und des franzöſiſchen Volkes 
zu feiner blinden Berberrlihung war nur ein Schritt. Keiner bat 
ihn entjchloffener getan ald Ludwig Börne, dem zum Politiker jo 
gut wie alles fehlte, und der doch einer ganzen Generation, jo 
weit fie diefer Richtung Huldigte, tonangebender Führer geworben 
if. Es ift verftändlich, daß er und Heinrich Heine fi abgeſtoßen 
fühlten von Verhältniffen, in denen ihrer Religion und ihrer Raſſe 
die ftaatsbürgerliche Gleichberechtigung verkürzt war; aber es bleibt 
gleichwohl beftehen, daß ihr bitterer Hohn, ihr beißender Spott, 
ungehemmt durch Bande innerer Anbänglichleit und überkommener 
Scheu, beſonders vergiftend auf die Zeitftimmung gewirkt und zur 
Entwidelung radikaler, über alles Beſtehende fich hinweg ſetzender 
Anſichten in befonderem Maße beigetragen bat. Deutlich begannen 
in den 30er Jahren die Richtungen ſich von einander abzuheben. 
Ale wollten Deutichlands Einheit, alle feine Freiheit. Aber die 
einen trugen feine Bedenken, die Freiheit zu erlangen nötigenfalls 
durch Unterftügung des freiheitpredigenden Nachbarvolkes, ohne 
Gewicht darauf zu legen, daß franzöfiiche Freiheitsliebe und Er: 
oberungsluft ſich als ungertrennlich verbunden erwiefen Hatten; die 
andern bielten geficherte Freiheit nur für erreihbar auf Grund 
einer Einheit, die ftark genug fein müffe, gegen jede Gefahr von 
außen zu dbeden. Wie die Gefinnungen in einander floffen, beweijen 
die Worte des einen Herwegh, der bichtete: 


Noch hat der Deutſche eine Hand 
Und eine ftarfe Wehr, 

Gibt feinen Schritt vom Vaterland 
Selbft für die Freiheit ber. 
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Und die mit uns erheben 
Solch Feldgeſchrei, 
Die ſollen leben, 
Denn ſie ſind frei. 
und dann wieder: 


Habt ihr es nicht geleſen? 

Das Wort war vor dem Rhein; 
Im Anfang iſt's geweſen 

Und ſoll drum ewig ſein. 

Und eh' ihr einen Schläger 
Erhebt zum Völkermord, 

Sucht unſern Bannerträger, 
Das freie Wort. 


Es waren die Gedanken des 18. Jahrhunderts, die mit dem 
Beſtehenden rangen, ihre Berechtigung, ihre Durchführbarkeit, ihre 
Anpaſſungsfähigkeit an ihm zu erproben hatten. Sie unterlagen 
dabei mandem Wandel; aber niemand könnte beftreiten, daß fie fich 
in ihrem entjcheidenden Gehalt durchſetzten. Es gehört zu ben 
merfwürdigften und folgenreichften gejchichtlihden Wendungen, daß 
neben ihnen eine Welt wieder auftauchte, die man fi) gewöhnt 
batte, als geiftige Macht nicht mehr in Rechnung zu ziehen. 


Wie im 15. Jahrhundert der Humanismus, jo bat im 18. die 
Aufflärung Eingang gefunden in bie römijche Kirche. Sie hat 
aber tiefer eingegriffen. Sie ift mehr geworben als ein Bildungs: 
ſchmuck geiftliher Oberer; fie bat zu einjchneidenden Reformbes 
firebungen, befonders im Klofter- und Bildungswejen, geführt. Das 
Papfttum ſelbſt ift ihr dienftbar geworden; die Aufhebung des 
Jeſuitenordens durch Clemens XIV. 1773 ift das ewig denkwürdige 
Merkzeichen dafür. 

Wir erinnern uns gern dieſer Zeit, nicht, weil fie eine Schwächung 
ber fatbholifchen Kirche zu bedeuten ſchien, denn ber ftand eine ähn— 
liche Zoderung des evangelifchen Weſens gegenüber, fondern weil 
fie die Beziehungen der beiden Kirchen weſentlich befferte, ihre 
Zwiſtigkeiten minderte und milderte, gegenfeitige Duldung förderte. 
Unleugbar ift aber, daß die Aufllärung religiöjfes Empfinden ge: 
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fährdete. Das Evangelium der bloßen Vernunft bebrängte das 
des geoffenbarten Glaubens. Die Ereigniffe, die ald Folgen der 
Revolution zunähft über Franfreih, dann über Europa herein 
braden, mußten eine Umkehr bewirken. Biel zu tief war bod 
religiöfer Glaube gewurzelt, ald daß die Völker fich nicht wieder 
bätten hinwenden follen zum geoffenbarten Gott. So konnten die 
Kirhen zu Grundpfeilern der Reftauration werden, weit voraus 
natürlich die fatbolifche; denn ihre Kraft beruht ihrer Natur nad 
im Beharren. Die Kabinette hatten feine befondere Mühe, dem 
Throne den Altar zu verbinden, und fanden fich ihrerjeit3 überall 
bereit, die Kirche zu fchügen und zu fördern. An die Stelle der 
Klofteraufbebungen traten Wiebereröffnungen oder Neugründungen; 
Staatsauffiht wurde läſſig gehandhabt oder gar aufgegeben, des 
Bapftes Anspruch auf Leitung der Kirche nach Kräften unterftügt. 
An welchem Sinne fie gehandhabt werden würde, hätte die Wieder: 
berftellung des Sejuiten-Drdend durch Pius VIL alsbald nad 
feiner Rückkehr aus dem franzöfifchen Eril deutlich erfennen laſſen, 
wenn der Blid der Zeit dafür gejchärft geweſen wäre. 
Deutfchland befand fi, wie fat auf allen andern Gebieten, 
fo auch gegenüber der Fatholifchen Kirche, in einer bejonderen Lage. 
Seine alte Epijlopatöverfaffung war durch die Säfularijationen 
unbaltbar geworden. Die völlig umwälzenden Gebietsverjchiebungen 
machten eine Neuordnung unumgänglid. Es fehlte nicht an Be 
ftrebungen, die auf eine Gejamtordnung für alle deutichen Lande 
zielten. Aus dem Becher der Aufllärung hatte auch der deutſche 
Katholizismus reichlich gejchlürft; deutſche Kirchenfürften waren 
überzeugte Förderer ihrer Ideen gemwejen, auch gegen bie Macht— 
ftellung des Papſtes. 1786 batten ſämtliche vier beutjchen Erz. 
biihöfe in den „Emjer Punftationen“ ſich über den Entwurf einer 
deutjchen Nationalkirche geeinigt. Die Gefinnung läßt fich bis tief 
in das 19. Jahrhundert Hinein verfolgen. Uber wie hätte aus 
dem Wiener Kongreß, auf dem die ftaatliche Zeriplitterung einen 
vollftändigen Sieg davontrug, kirchliche Einheit hervorgehen follen? 
Wefjenbergs, des Konftanzer Generalvilars, Tätigkeit, die dieſes Ziel 
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mit Eifer verfolgte, blieb völlig ergebnislos. So mußten die Einzel- 
flaaten ſehen, wie fie ihr Verhältnis zu Rom geftalteten. 

Dad war um fo fchiwieriger, als der Zuſtand, ber ſich aus 
dem Grundfag cujus regio, ejus religio ergeben hatte, völlig durch: 
brochen war. Ale größeren Staaten waren paritätiſch geworben; 
unter den Königreidhen und Großherzogtümern machten nur die 
beiden Meflenburg eine Ausnahme. So ſahen ſich die evangelifchen 
Regierungen vor die Wahl geftellt, die kirchlichen Verhältniffe ihrer 
tatbolifchen Untertanen entweder von fich aus zu ordnen oder fich 
mit der Kurie zu verftändigen. Unter Preußens Vortritt betraten 
fie Iegteren Weg. Der Staat Friedrichs des Großen, deſſen Königs: 
würde in Rom fo lange feine Anerkennung gefunden batte, ent: 
ſchloß ſich zur Errichtung einer Gefandtihaft am päpftlichen Stuhl. 
Die Wahl Barthold Niebubrs, von deffen Römifcher Geſchichte die 
beiden erftien Bände 1811 und 1812 erfchienen waren, zum Ber: 
treter belegt, wie neben politijchen Erwägungen auch Bildungs: 
fragen die Entſchließungen beftimmten. 

Niebuhr ift nah fünfjährigen Verhandlungen zu einer Ders 
fändigung mit der Kurie gelangt. In der GCircumfcriptionsbulle 
De salute animarum, die fein Recht jchuf, wohl aber feftlegte, 
was zur Zeit von beiden Seiten geduldet werden wollte, wurden 
1821 die Berhältniffe der katholiſchen Kirche für das preußifche 
Staatsgebiet geordnet auf Grund einer völlig neuen Diözeſan— 
einteilung. Die anderen protejtantijhen Regierungen folgten 
Preußens Beifpiel. Württemberg und Baden, Kurbeffen, Heſſen— 
Darmftadbt und Nafjau traten zur „Oberrheinijchen Kirchenprovinz“ 
zufammen; ihre Angelegenheiten wurden 1821 und 1827 durch die 
Bullen Provida sollersque und Ad dominici gregis custodiam, die 
Hannovers 1824 durch die Bulle Impensa geregelt. Baiern batte 
Ihon 1817 mit der Kurie ein Konkordat abgejchloffen. In Freis 
burg im Breisgau erftand ein ganz neues Erzbistum, in Rottenburg 
am Nedar und in Limburg an der Lahn wurden neue Bistümer er: 
richtet; die alten Bijchofsfige Konftanz und Worms verichwanden 
aus der kirchlichen Hierarchie. Sonit blieben die deutjchen kirch— 
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lichen Oberen in ihren alten Sigen, wenn auch nicht in den gleichen 
Würden. 

Nah der Berftändigung mit Preußen glaubte Pius VII. Gott 
bejonderen Dank zu ſchulden, daß er das Herz des evangelijchen 
Herrichers jo gnädig gelenkt babe. Sicher ift, daß ber Erfolg 
gegenüber beterodoren Regierungen die Kurie felbft überrafchte, und 
daß die Gefchichte eines Jahrhunderts erwieſen Hat, daß etwas 
Lebensfähiges geichaffen worden war. Es lag in der Strömung 
der Zeit, Autorität, wo fie vorhanden war, zu ftärken. 


Es würde gleichwohl völlig falſch fein, wollte man die Erfolge, 
denen die Kirche entgegen ging, allein oder auch nur überwiegend aus 
ber Gunft der Regierungen erklären. Es war dod jo: „Ein neues 
Leben flutete durch die fatholifche Welt.” Wie nad den Stürmen 
ber Reformation befann man fi auf feine Kraft. Sie lag in 
fefteitem Anklammern an das mittelalterliche Lehrſyſtem, jeinen Geiit 
und feine Formen. Unendlich biegfam und anpaffungsfähig erwies 
fih dieſes Syftem, der wieder hergeftellte Jejuitenorden ungebroden 
an Kraft und Kühnheit. Wie hätten Vernunft und Wiffen allein 
des Menjchen Seele füllen und befriedigen können? War nicht der 
Glaube an ihre Allmacht ein größerer Wahn als je Ergebenbeit 
gegen offenbarte Lehre? Wie war man doch im Irrtum gemwejen, ala 
man wähnte, das &crasez l’infäme in die Tat umjegen zu können! 
Mit taujend Fafern hingen die Lebenden am Glauben der Väter. 
Man brauchte ihn nur zu verfündigen mit feftem, unnacdhgiebigem 
Entihluß, ihn zu lehren durch Wort und Werk, um den Wanfenden 
wieder Halt zu geben, die Zerftreuten wieder zu jammeln. Die 
Männer haben ſich gefunden, voran in Frankreich, aber auch anderer 
Orten, wo immer fatbolifher Glaube Iebendig war. Die Zeit- 
ftimmung arbeitete ihnen in die Hände; ſeichte Freigeifterei wirkte 
abftoßender ald vor den erlittenen Heimfuchungen. Die Geichloffen- 
beit katholiſcher Lehre ließ fie als ficherfte Zuflucht erjcheinen für 
zmweifelnde, religiös geängftete Gemüter. Raum je bat eine Zeit jo 
viele Konvertiten aus Kreijen befter Bildung gejeben mie die der 
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Reftauration, insbefondere in Deutfhland. Zu Friedrich Schlegel, 
Karl Ludwig von Haller, Adam Müller gefellten ſich Friedrich Leopold 
von Stolberg, Heinrich Schloffer, Johann Friedrich Böhmer, diefer 
zwar nicht dem äußeren Belenntnis, doch aber feiner innerften Übers 
jeugung nad, und jo mancher andere. 

So wenig aber der Rationalismus und die Wiffenfchaft, fo 
weit fie fih auf ihm aufbaute, einer Kirche und einem Glauben, 
die jo tief in der Volksfeele wurzelten, auf die Dauer gefährlich 
werden konnten, ebenfo wenig auch die Freibeitsgedanten, für die 
feit dem Tage der Revolution die Völker zu jchwärmen jchienen. 
Hatte denn nicht fchon in der Vorzeit die Kirche unter der Loſung 
„Freiheit“ Siege erfohten? Warum follte es jet nicht abermals 
möglich jein? Es haben fi bald Männer gefunden, voran wieder 
auf franzöfifhem Boden, die erfannten, daß die Kirche feinen An- 
laß babe, die Freiheitsſchwärmerei, die nun einmal die Gemüter er- 
füllte, grundjäglich zu befämpfen. Freiheit der Meinungen, Dent: 
freiheit! Warum nicht für die weiteiten Volkskreiſe, wenn fich ers 
reihen ließ, daß diefe Meinungen gut fatholifch waren? Die un- 
erichöpfliche Vielgewandtbeit, die eine Tradition von Jahrtauſenden 
der römijchen Kirche gefichert hat, zeigte fich wieder im glänzendften 
Lichte. Man wußte die günftige Stimmung der herrſchenden Kreije 
vol zu nügen, aber auch der Kraft fich zu bedienen, die in den 
Maffen von Jahr zu Jahr mächtiger heran wuchs. Es hätte nicht 
geicheben können, hätte fich die Kirche nicht noch vollfaftigen Lebens 
erfreut. Die Neuerer der Aufklärung baben zu ihrem Schaden 
überſehen, geifteverwandte Richtungen überjehen es beute noch, daß 
Volksherrſchaft kein untrügliches Mittel ift, diefen Gegner zu fiber: 
winden. 

In Deutihland mußte das neue Leben der Kirche zu befonderen 
Schwierigkeiten führen. Allzujehr waren im Lande der Reformation 
die Belenntniffe durch einander gemifcht, als daß nicht die mannig- 
fachften Berübrungen unvermeidlich gewejen wären. Das ftrenge 
Kirchenrecht unterfagte fie; es konnte nicht einmal das Neben: 
einander gelten laffen. Aber es hatte vielfach einer milderen Übung 
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weichen müfjen, jo gut wie allgemein jeit dem fiegreichen Vorbringen 
der Aufllärungsgedanten. Sollte die Kirche das weiter dulden? 
Durfte fie e8 von ihrem Standpunkte aus? Zu der Wiedererwedung 
fatholiichen Lebens gehörte auch eine neue Blüte jener Außerlichen 
Betätigungen, an denen ber Nichtkatholik jo Leicht Anftoß nimmt in 
der Überzeugung, damit im Rechte zu fein: Wunderglaube und 
Heiligenverehrung, prunkvolle Brozeffionen und Wallfahrten. Sollte 
man bier auf die Andersgläubigen Rüdficht nehmen? Die Gejet- 
gebung der napoleonijchen Zeit hatte Verfchiedenes verboten. 

Und dann der Einfluß der deutſchen Wilfenichaft und Dichtung! 
Nicht nur die Romantifer, fondern auch Goethe, Schiller und Leffing 
fanden hüben wie drüben glühende Verehrer. Vor allem aber drohte 
in das Lehrgebäude ein fremder Geiſt einzubringen. Der Kantias 
nismus erftredte jeine Wirkung bis tief in die Kreiſe nicht nur der 
fatholifchen Laien, fondern der Geiftlichkeit. Man fing an, ſich um 
das Verftehen zu bemühen, nicht allein um das Glauben. Der 
bedeutendſte Vertreter diefer Richtung war der Weitfale Georg 
Hermes, der von 1807—1831 an den Univerfitäten Münfter und 
Bonn Theologie lehrte. Der Hermefianismus dachte nicht daran, 
an den Lehren der Kirche zu rütteln oder gar von ihr abzufallen. 
Er wollte vernunftgemäß begreifen, was nur auf Gottes Dffen- 
barung und die Autorität geftüßt fein wollte. Eine Generation 
von Prieftern ift durch diefe Schule gegangen, denn fie bat auch 
an anderen Lehrftätten Wurzel geichlagen. Sollte man ruhig zu— 
ſehen, wie Thomas von Aquino zerjegt ward? Ein Teil der 
katholiſchen deutichen Geiftlichkeit war nicht diefer Meinung. Feblte 
es doch auch nicht an Beitrebungen, den Gottesdienft zu ändern, 
ja, das BZölibat zu bejeitigen. 


Einer der ftarrften und entichlofjenften Vertreter ftrenger Anı= 
ihauungen, Hermes’ münfterländifcher Landsmann Clemens Auguft 
Drofte zu Biichering, ward 1836 Erzbiſchof von Köln als Nach— 
folger des milden und verträglichen Auguft Grafen von Spiegel. 
Der Kronprinz jelbft, dem e3 die mittelalterlich asketiſche Frömmig- 
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feit des Mannes angetan hatte, redete ibm das Wort und brachte 
geäußerte Bedenken zum Schweigen. In der neuen Stellung blieb 
Drofte-Bijchering feiner Art, die er auch bislang als General- 
vifar von Münfter nicht verheimlicht hatte, treu. Er fperrte als— 
bald die Borlefungen der bermefianiichen Profefjoren der Bonner 
katholiſch⸗theologiſchen Fakultät und erließ fcharfe Weifungen für 
die Behandlung von Mifchehen. 

Das war der beikelite Punkt in den Berührungen ber beiden 
Belenntniffe. Die Beftimmungen des preußiichen Landrechts und 
firenges Kirchenrecht waren völlig unvereinbar. Eine Art „deutjcher 
Brauch“ hatte fich gebildet, mittels deffen, ohne daß grundfäglich 
Stellung genommen wurde, die Schwierigkeiten umgangen werben 
fonnten. Noch jüngft hatten Verhandlungen der Regierung mit 
den rheiniſch⸗weſtfäliſchen Bifchöfen zu einer gewiffen Verftändigung 
geführt. Droſte-Viſchering glaubte es feinem Gewiſſen jchuldig zu 
fein, keinerlei Rüdficht zu nehmen. Er ordnete an, daß Mifchehen 
nur noch eingelegnet werden follten nach gegebenem Verſprechen 
fatholifcher Kindererziehung. Da er ſich die erbenklichfte Mühe gab, 
das katholiſche Volk für feine Sache in Bewegung zu ſetzen, griff 
Friedrih Wilhelm III. zur Gewalt. Drofte-Bifchering wurde im 
November 1837 verhaftet und nad Minden gebracht, wo er feinen 
Aufenthalt angemwiefen erhielt. E3 war drei Wochen vor der Ver: 
treibung der Göttinger Sieben. Eine bewegte Zeit brach herein; 
von 1815—1848 ift die Öffentlihe Meinung nicht wieder fo erregt 
worden. In jein Erzbistum bat Drofte-Bijchering nicht zurüdtehren 
dürfen; Friedrih Wilhelm IV, Hat ſich 1841 mit der Kurie über 
die Neubejegung verftändigt. Den Pofener Erzbifhof Dunin traf 
im April 1838 aus ähnlichem Anlaß das gleiche Schidial. 

Der „Kölner Kirchenjtreit” offenbarte mit einem Schlage bie 
Stärke der fatholifhen Strömung. In ganz Deutfchland und weit 
über die deutjchen Grenzen hinaus erhob man ſich zum Streit gegen 
Preußen, des Entgegentommens, das man von der proteitantiichen 
Regierung genofjen Hatte, völlig vergeffend. Führer ward ber 
Koblenzer Johannes Joſef Görres, jetzt Profeſſor der Geſchichte an 
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ber Univerfität München, eine feurige Natur, die in raftlofer Tätigkeit 
alle Wandlungen vom Jakobiner zum begeifterten Schwärmer für 
Kirche und Mittelalter durchlebt hatte. Görres befaß eine ungewöhn⸗ 
liche publiziftifche Begabung ; feinen „Rheinifchen Merkur“ Hatte Napo— 
leon fcherzend zur „ſechſten Großmacht“ erhoben. Seht leiftete er in 
feinem „Athanafius” das Höchſte, aber auch das Leidenfchaftlichfte, 
glübend von Haß gegen den PBroteftantigmus und den preußifchen 
Staat, dem er einige zwanzig Jahre früher nicht verftändniglos 
gegenüber geitanden hatte. 

Der Kölner Kirchenftreit ift das Signal geworden zur Samm: 
lung der katholiſchen Kräfte. Görres' Sohn ward 1838 mit Phillips 
Begründer der „Hiftorijch:politifchen Blätter für das katholiſche 
Deutichland“, die noch heute als führendes Organ ber Richtung 
bezeichnet werben können. Dieje Richtung wurde bald ftarf genug, 
um bei jeder Wendung der Dinge ein Gewicht in die Wagſchale 
werfen zu können. Es ift völlig falſch, ift auch Heute falfch, fie 
als undeutfch zu bezeichnen. An Liebe zum angeftammten Volke 
bat niemand Görres übertroffen. Aber nach feiner und feiner Ge 
finnungsgenoffen Auffaffung konnte diejes Volk feiner Beitimmung 
nur gerecht werden im Dienft ber katholiſchen Kirche, und im 
Bweifelsfalle hatte der Glaube den PVortritt vor dem Volkstum. 
Das bat mehr als einmal zur Förderung der Fremden gegenüber 
bem eigenen Bolfe geführt und wird immer wieder dazu führen. 
Aber liegt diefe Gefahr nicht beichloffen im Wejen chriftlicher Reli⸗ 
gion, ja der Religion überhaupt? 

So ſchieden fi in den 30er und 40er Jahren die drei Ric: 
tungen, die dann durch ein Menjchenalter das Treibende im deutfchen 
Öffentlichen Zeben dargeftellt haben und noch heute feinen Gang weſent⸗ 
lich mit beftimmen. Bon Sozialdemokratie fonnte noch nicht die Rebe 
fein. Erft unmittelbar vor der Erhebung von 1848 ift „Das fom- 
muniftifche Manifeft“ von Marx und Engels erfchienen, der erfie Band 
von Marr’ „Kapital“ erft 1867. Gelinnungen diefer Art gliederten 
fih dem linken Flügel der Radilalen an. Bon bier bis zur äußerſten 
Rechten des Liberalismus war man einig im Drängen nach Einheit 
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und Freiheit. Aber in der Einſchätzung der beiden Ziele und in ber 
Beurteilung ihres Zujammenbanges ging man aus einander; man 
ſchied fich, wie Hiftorifche und doftrinäre Auffaffung fich ſcheiden. 
Fortentwidelung des Beftehenden, unter allen Umftänden Erhaltung 
bes deutichen Volles ald Macht galten auf der einen, fonfequente 
Durhführung allgemeiner politifcher Grundfäge auf ber anderen 
Seite als befte Bürgichaft für künftiges Völkerglück. 

Daneben ftand die Richtung, die fich allen Zeitmeinungen anpaffen 
fonnte, wenn fie nur geftatteten, ber römijchen Kirche die Bewegungs⸗ 
freiheit zu fichern, die fie beanspruchte. Der Kölner Kirchenftreit 
gab diejer Gefinnung eine bejondere Spige gegen Preußen. Sn 
ihrer Hochburg Rheinland: Weftfalen wirkten der Widerwille gegen 
die proteftantifche Regierung, die Abneigung des Neu: gegen ben 
Altpreußen, die Einwirkung des franzöfifhen und beſonders bes 
belgijchen Liberalismus, der ein jo brauchbares Werkzeug des Kleri⸗ 
kalismus geworden war, fräftig zufammen, ihr diefes Gepräge auf: 
zudrüden. Daß es neben all diefen nach Änderung Drängenden 
überzeugte Anhänger des Alten gab, und daß fie im preußifchen 
Staatswejen, kraft feines Werdeganges, am zahlreichften und ihrer 
ſelbſt am ficherften waren, bedarf feiner weiteren Darlegung. 


Die Anziehungskraft, die ein ftarles Staatöwefen, welcher Ne 
gierungsform auch immer, auf Außenlebende der gleichen Bildung und 
Bollsart faft unausbleiblih Außert, ift auch in der Entwidelung 
ber deutſchen Dinge zutage getreten. Ohne irgend mwelches Zutun 
der preußifchen Regierung ift der Gedanke der preußiichen Führung 
bon einer Seite ber wieder aufgenommen worden, von der man am 
wenigften das Audgeben einer jolchen Loſung hätte erwarten follen. 

1831 erjchien der „Briefwechjel zweier Deutjchen“ von dem 
Württemberger Paul Pfizer. Seine Heimat war in ben lebten 
Tagen des alten Reiches eine Hochburg zugleich des Partikularismus 
und Kosmopolitismus gemwejen, und was fie feitbem geſehen hatte, 
war auch wenig genug geeignet, Sinn und Verftändnis für deutſche 


Aufgaben zu fördern. Wenige der beutjchen Fürften — ſich ſo 
Dietrich Schäfer, Deutſche Geſchichte. Bd. IL, 2. Aufl. 
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gefliffentlich gegen den deutſchen Gedanken und insbefondere gegen 
preußiſch⸗ norddeutſche Dberleitung gefträubt wie König Wilhelm 
von Württemberg, und jegt vertrat fein Juftizaffeffor, dem es dann 
auch jeine Stellung Eoftete, die Unterordnung der deutichen Staaten 
unter Preußens Führung. Er vertrat fie mit der Haren Denkkraft 
und der warmen Empfindungsweife feines Stammes und juchte 
fie, echt ſchwäbiſch, zugleich philofophifch zu begründen und dichterifch 
zu verherrlichen, indem er an Hobenftaufen und Hohenzollern als 
die Wahrzeichen deutfcher und preußifcher Größe erinnerte. 

Die unmittelbare Wirkung der Schrift war beicheiden; aber 
fie bat doch das PVerdienft, den Gedanken auf die Tagedorbs 
nung gejegt zu haben, von ber er nicht wieder verfchwunden ift. 
Die Begründung des BZollvereind tat das Ihre, ihm Boden zu ge 
mwinnen. Kam bod ein Hauptgegner preußiichen Vorwärtskommens, 
ber badijche Bundestagsgejandte Freiherr von BlitterSborf, 1833 zu 
dem refignierenden Ergebnis: „Vielleicht kann im Deutichen Bunde 
nur dann ein neues Leben erwachen, wenn Preußen an die Spite 
tritt, Ofterreich fih auf ein Schut- und Trugbündnis befchräntt.“ 
Es war ein Programm, um das man ſich jammeln Fonnte, und das 
war ein Erfolg. David Strauß ermahnte 1848 feine Landsleute: 
„Trachtet am erften nach Einheit, jo wird Euch das Übrige alles 
zufallen.“ Führer der Einheit aber jollte Preußen fein. 

Eine Stärkung in vaterländifchen Sinne erfuhren die Gemüter, 
als zu Beginn der 40er Jahre das Aufeinanderjchlagen von Völfern 
binten weit in der Türkei Deutichland mit Krieg am Rheine bes 
drohte. Mehemet Ali bedrängte den Sultan und ftieß auf den 
Widerftand von vier Großmädhten, welche die Türkei ftüßten. 
Allein Franfreih, das jeit Napoleons dortigem Auftreten ein be- 
fonderes Verhältnis zu Agypten hatte, ftand auf der Seite des 
Paſchas. Es jah fich ifoliert, und alsbald ward die Drohung laut, 
daß man Krieg und Revolution auf Europa loslaffen werde. Thiers 
war Zouis Philipps leitender Minifter. Es war das erfte Mal, daß er 
zum Kriege gegen Deutichland hetzte, das des Feindes nächftes Ziel ge 
worden wäre. Am Rheine gedachte Frankreich fich ſchadlos zu halten. 
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Diefer Gefahr gegenüber ift in Deutjchland bei Regierenden 
und Regierten doch nur eine Stimmung laut geworben, die ents 
Ichloffener Abwehr. Damals entjtand Beders Rheinlied, dem Alfred 
de Mufjet feine höhnenden Verſe entgegen ſetzte: 


Nous l’avons eu, votre Rhin allemand. 


. oh [hr hr hr hr hr Tr oe 


S’jl est & vous, votre Rhin allemand, 
Lavez-y donc votre livree! 


damals auch Schnedenburger® Wacht am Rhein, die erit dreißig 
Jahre jpäter Gemeingut und zugleich Wedruf deuticher Einheit werden 
ſollte. Es war in den Flitterwochen der Regierung Friedrich 
Wilhelms IV. Es zeigte fih, daß die Befreiungstriege doch den Grund 
gelegt hatten zu einer deutichen Gemeinbürgichaft. Vereine, Berfamm- 
lungen, öefte, almählih und unumgänglich größerer Bewegungs» 
freiheit wert erachtet, haben in der Folge den vaterländijchen Ge- 
danken in immer weitere Kreife getragen und immer tiefer verankert, 
Denn e8 war in diefem Sinne, daß geturnt, geichoffen, gejungen, auch 
Gelebrtenarbeit getan wurde. 1846 und 1847 tagten in Frankfurt a. M. 
und Lübeck deutſche Germaniftenverfammlungen, die alles zufammen 
führten, was ſich der Erforſchung deutjcher Vorzeit widmete. 


Diefe Lage, diefe Betrebungen und Stimmungen fand das 
Jahr 1848. Was e8 fordern wollte, lag in der Quft. Unter den 
Regierungen jelbft waren auf Preußens Anregung Verhandlungen 
im Gange, wie man zu einer fefteren Ausgeftaltung deutjcher Einheit 
und Gemeinjamleit gelangen fönne, ala der Sturm ausbrach. In 
den meiften Einzellandtagen waren Verfaffungsfragen in den Vorder: 
grund getreten, zulegt auch in Preußen. So fand Revolution gleich- 
ſam offene Türen. Außer der preußifchen hat keine Regierung dem 
Bolktswillen, wie er ſich in den legten Februar: und erften März- 
tagen äußerte, ernfthaften Wideritand entgegen gejegt und entgegen 


zu fegen Mut und Mittel gefunden. 
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Die Erhebung vollzog fi zunächſt, wie e8 ja faum anders 
fein konnte, im Rahmen der Einzelftaaten, ftellte aber fait überall 
auch Forderungen für Deutfchlands feftere Einigung auf. Einzel 
ſtaatliche und allgemeine Verlangen wurden an ben verjchiedenen 
Urfprungsftellen in bemerfenswerter Übereinftimmung laut, ohne 
daß irgend welche Verabredung voraus gegangen wäre oder eine 
gemeinfame Leitung beftanden hätte. Es gab in Deutjchland Fein 
Paris. 

Man begehrte überall gewählte Volksvertretungen, meiftens, 
wie es ja fchon die Kleinheit jo mander Staaten mit ſich brachte, 
nach dem Einkammerſyſtem. Allgemeines, direktes, geheimes Wahl: 
recht warb nur vereinzelt gefordert. Regelmäßig kehrt ber Anſpruch 
auf Bereind:, Verfammlungs- und Petitionsrecht, auf Preßfreiheit, 
Aufhebung der Zenfur, volle Gewifjfend: und Lehrfreiheit, aber auch 
ber auf Minderung der Militärlaften, Abjchaffung der ftehenden 
Heere und allgemeine Volksbewaffnung wieder, kaum weniger regel 
mäßig dad Verlangen nah Reform des Gerichtsweſens: OÖffentlich— 
feit und Mündlichkeit des Verfahrens, Zuziehung von Schöffen 
und Gejchworenen, Aufhebung der Patrimonial-, überhaupt jeder 
Art von Sonder-Gerichtäbarkeit, Revifion des Strafgefeges und 
Strafprozeffes, Trennung von Juftiz und Verwaltung. Die fozialen 
Forderungen richteten fich, foweit fie vorhanden waren, auf bie 
ländliche, nicht auf die Induſtriebevölkerung, die noch nicht ftark 
genug vertreten war, um als folche zur Geltung zu fommen. Pan 
wollte die Domänenfrage gelöft wifjen, verlangte Befeitigung ber 
Grundlaften und Zehnten, Freiheit der Jagd und Waldbenugung, 
Amneftie für Forft: und Wildfrevel. 

Für das geeinigte Deutichland warb faft überall ein Parla- 
ment gefordert. Ein Siebener-Ausſchuß, den am 5. März in 
Heidelberg zufammen getretene Männer eingefegt hatten, entwarf das 
Programm einer Reichsverfafjung, das dem Vorparlament, zu dem 
dieje Verfammlung gegenwärtige und frühere Mitglieder von Land» 
tagen auf den 30. März nah Frankfurt einberief, ald Grund: 
lage der Beratungen gedient bat. Es forderte ein Bunbdesober: 
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baupt mit verantwortlichen Miniftern, einen Senat der Einzel: 
ſtaaten, ein Vollshaus aus Gemwählten nach dem Verhältnis 1:70000, 
Einheit im Heerweien, in der Bertretung nach außen, in aller Ge 
jeßgebung betreffend Handel und Schiffahrt, Zoll, Münze, Maß und 
Gewidt, in Zivil- und Strafgefeggebung und im Gerichtöverfahren, 
einen höchſten deutſchen Gerichtshof, gemeinfame Poſt- und Eifen- 
babnıverwaltung, VBerbürgung der nationalen Freiheitsrechte. Es 
find Forderungen, wie fie durch die norbdeutiche Bundes» und die 
deutjche Reichsverfaflung, jowie in ber fpäteren Gejeggebung zum 
weitaus größeren und auch zum mejentlichen Teil Verwirklichung 
gefunden haben. Auf Grund der Beichlüffe des Vorparlaments ift 
am 18. Mai 1848 die Frankfurter Nationalverfammlung zufammen 
getreten. Als Erzherzog Johann zum „Reichsverweſer“ ermählt 
war, löfte fi der Bundestag auf. 

Deutichland bat eine Vereinigung von Männern, wie fie in 
Frankfurt nun ziemlih ein Jahr lang über fein Wohl und Wehe 
beriet, ſonſt nicht gefehen. Wohl war mancher erjchienen, der feine 
Wahl mehr bevenklichen, ald empfehlenden Gaben verdankte, aber 
fiher war in der Paulskirche auch eine außerordentlich große Zahl 
der Beften verjammelt, die das deutjche Volk zu den Seinen zählte. 
Unendlich oft ift die Frage aufgeworfen worden: „Wie konnte es 
kommen, daß eine ſolche Verfammlung ergebnislos aus einander 
gehen mußte?“, und unendlich oft und verfchiedenartig ift fie beant- 
mwortet worden. Es gibt nur eine Erklärung: Weil e8 unmöglich 
war, Deutichland von Frankfurt ber aus einem Staatenbund in 
einen Bundesftaat umzuwandeln. Leichter hätte die franzöfifche 
Revolution von Touloufe oder Rouen, Clermont oder Amiens 
aus gemacht werden können. Der Gang der deutjchen Gejchichte ver- 
legte diefen Weg vollftändig. Sie hatte Laften hinein gewälzt, die 
zu heben außerhalb Berlins und Wiens fein archimediſcher Punkt zu 
finden war. Mit Recht ift auf den Mangel an politifchem Ber 
ftändnis, an politiicher Erfahrung bei den Frankfurtern bingemwiefen 
worden; aber auch die Weifeften der Weiſen hätten die Aufgabe, 
wie fie geitellt war, nicht Löfen können. 
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Durh Monate ift das Glüd dem Begonnenen förderlid 
gewejen. Preußen jchien anfangs der Revolution ftandhalten zu 
follen. Die ſüddeutſchen Höfe näberten fih ihm in dem Ber: 
trauen, daß es eine Stübe werden könne, ſowohl gegen etwaige 
republifanifche Gelüfte der eigenen Untertanen, als auch gegen 
daraus vielleicht fich ergebende franzöfiiche Einmifchung. Sie hätten 
fih in dieſer Lage allenfalls bereit finden lafjen, Preußens Führung 
zu dulden. Aber da fam der 18. März. Auch Preußens König 
wich der Revolution. E3 kam eine Zeit, in der man hoffen durfte, 
jelbft diefen Staat unter den Willen einer deutjchen Volksvertretung 
beugen zu fönnen. Es zeigte fi aber bald, daß Deutichlands 
Einigung nicht allein eine deutfche, ſondern auch eine europäiiche 
Frage war, und daß Frankfurt ſolche Fragen nicht zu löfen ver- 
mochte. 


Schleswig-Holfteins Bedeutung für die Entmwidelung unjeres 
nationalen Empfindens ift im Bemwußtjein der Lebenden einigermaßen 
verblaßt. Und doch bat in der Zeit von den Befreiungsfriegen bis 
zum beutjchfranzöfifchen Entſcheidungskampfe nichts deutjches Na: 
tionalgefühl jo andauernd und jo eindringlich beichäftigt mie die 
Beziehungen der Herzogtümer zu Dänemarf. 

Sie waren einft durch die Wahl ihrer Stände mit dem König: 
reih in Perjonal:Union verbunden worden. Die Verzweigung des 
Didenburger Haufes batte fie feit dem Tode Friedrichs I. (1533) 
in einen königlichen und berzoglichen Teil geſchieden. Trotz zeit- 
weiliger viel weiter gebender Aufteilung war die ſtändiſche Ber: 
fafjung ftet3 eine einheitliche geblieben, was durch die Streulage 
der in den einzelnen Landichaften den Erbberechtigten zugewieſenen 
Teilungsftüde erleichtert wurde. Dieje Gemeinſamkeit hat auch vor 
allem bewirkt, daß die Landesverwaltung ſtets deutſch geweſen ift, 
und daß die deutjche Sprache, die ſchon im Mittelalter jenfeits der 
Eider, bejonders in den Städten, Fuß gefaßt hatte, ſich weiter und 
weiter verbreitete, durch die von Deutjichland ber übernommene 
Reformation noch bejonders gefördert. 
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Dem ift auch nicht Einhalt gefchehen, als der königlichen Linie 
gelang, die berzogliche, das Haus Gottorp, das feit der zweiten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts in immer jchärferen Gegenfat zu ihr 
geraten war, zunächſt 1720 nach dem Abſchluß des Großen Nordifchen 
Krieges aus Schleswig und dann 1767 bezw. 1773 durch den Ver: 
zit der Kaiferin Katharina und ihres von dem Gottorper Zar 
Peter III. ftammenden Sohnes Paul auch aus Holftein zu ver» 
drängen. Sind die Klagen ber Dänen übertrieben, daß ihr König: 
reich unter dem Einfluß der Schleswig-Holfteiner gelitten babe, fo 
it umgelehrt von einem däniſch-nationalen Einfluß auf die Herzog: 
tümer in der früheren Zeit auch nichts zu entdeden. Dänemarks 
Vertretung nach außen ijt ftet3 durch die deutjche Kanzlei vermittelt 
worden, und bie perjönlichen Verbindungen des Königshaufes mit 
Deutichland, ſowie fortdauernde, im 18. Jahrhundert noch einmal 
Hark zunehmende deutfche Bildungseinflüffe haben nie den Gedanken 
aufkommen laffen, die Machtftellung in den Herzogtümern der Aus: 
breitung dänijchen Weſens dienftbar zu machen. Andererfeitd haben 
bie Schleöwig-Holfteiner in diefer Zeit dänifcher Königsherrſchaft in 
Loyalität ſtets mit den Dänen gemetteifert und nie daran gedacht, 
fi) von dem Königreich zu trennen. 

Das it im 19, Jahrhundert anders geworden. Der britifche 
Überfall von 1807 hatte Dänemark Napoleon in die Arme getrieben. 
Es war noch feiter an ihn gefettet worden, als Bernadottes Beis 
tritt zur Allianz mit der Ausficht auf Erwerbung Norwegens als 
Erfag für Finland erfauft wurde. Dazu batte der Nationalitäts- 
gedanfe, der über Europa dabinflutete, auch das jo regjame, jetzt 
aber jo jehr gejchmälerte dänische Volk ergriffen. Es ſuchte jchärfer 
zufammen zu faffen, was es noch jein nannte, Daß Schleswig 
und Holitein in verjchiedenen ftaatsrechtlichen Beziehungen ftanden, 
batte auch der Deutfche Bund anerkannt, indem er dieſes zum Bundes: 
land erklärte, jenes nicht. In Dänemark ward und wird die An— 
ihauung vertreten, daß die 1721 nach Erwerbung des gottorpijchen 
Anteils an Schleswig geleiftete allgemeine Huldigung überhaupt 
jedem Sonderredht ein Ende gemacht habe. Bei den Verfuchen aber, 
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bie jest begannen, Schleswig in nähere Verbindung mit dem König: 
reiche zu bringen, ftieß man auf die gemeinfamen Stände der beiden 
Herzogtümer. Auch an den Schleswig-Holfteinern war die deutſche 
Erhebung nicht ſpurlos vorüber gegangen. Sie „freuten fi“ nicht 
mebr, daß „Dänenblut in ihren Adern fließe“, als fie das König: 
reich für Napoleon kämpfen ſahen. Es kam bald zu ſcharfen Streitig- 
keiten zwiſchen Ständen und Regierung, in denen als Sefretär der 
Nitterfchaft der Kieler Profeffor Friedrih Chriſtoph Dahlınann 
zuerft zu größerer politifcher Tätigkeit gelangte, und in denen bie 
Herzogtümer fich 1822 hilfefuchend an den Bund wandten, wie 
ſchon bemerkt, vergeblich. 


Der Gegenjag ift dann raſch verfchärft worden durch bie 
fteigende Geltung, welche die Zeitgedanken Nationalität und Konfti- 
tutionalismus auch in Dänemark gewannen. Dänemark war jeit 1660 
ein rein abfolut regierte Land. Aufgellärter Defpotismus hatte 
in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts für die Hebung des 
Volkes Erhebliches geleiftet. Es fühlte fi völlig reif, an der Lei- 
tung feiner Gefchide jelbftändigen Anteil zu nehmen, felbftverftänd- 
lich aber nicht unter irgend welchem Verzicht auf Herrichaftsrechte 
oder nationale Anſprüche. Wie hätte man Schleswig, das völler- 
rechtlich von jeher als ein Teil Dänemarks gegolten Batte, das 
nördlich der Wiedau und der Flensburger Bucht faft geichlofjen 
dänifche Bevölkerung barg, preisgeben follen! So gingen die Ver- 
fafjungsbeftrebungen entweder auf Gejamtftaatseinrichtungen, bie 
auch Holftein einjchließen follten, ober auf ein „eiderdäniſches“ Ziel, 
volle Einverleibung Schleswig und Abfonderung Holfteind zu 
bloßer Perfonal-Union. In den Herzogtümern wollte man weder 
auf die fländifchen Rechte verzichten, mit denen man jeit einem 
halben Jahrtauſend verwachſen war, noch auf die überlieferte nicht 
viel jüngere Einheit, das „up ewig ungebeelt“ der königlich-herzog⸗ 
lihen Handfefte von 1460. 

Die Familienverhältniffe im königlichen Haufe ſchienen einen 
Ausweg im deutſchen Sinne zu Öffnen. Es verfügte, als Ehrijtian VIII. 
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1839 die Regierung antrat, nur noch über einen männlichen Erben, 
feinen Sohn Friedrih, von dem man wußte, daß er nie völlig 
regierungsfähig werben würde. Nach beffen Tode ftand nach dem 
Erbrecht des Königreichs den Glüdsburgern, weiblicher Nachkommen⸗ 
Ichaft, nach dem der Herzogtümer den Auguftenburgern die Nach— 
folge zu. 

Ehriftian VIII. identifizierte fi völlig mit den nationalen 
Beftrebungen jeine® Volles. Sein „Offener Brief“ vom 8. Juli 
1846 verdankt jeinen Uriprung einer Anregung der bdänifchen 
Ständeverfammlung. Er verlündete, daß für Dänemarl, Schleswig 
und Lauenburg und wahrjcheinlich auch für Teile von Holftein das 
gleiche Erbrecht beitehe, und daß der König alles tun werde, bie 
dänifche Geſamtmonarchie ungeteilt zu erhalten. Am 20. Januar 
1848 ift Chriftian VIII. geftorben. Der „Offene Brief” batte in 
den Herzogtümern die beftigfte Erregung hervor gerufen. Beſchwerde 
beim Bunde war wie früher erfolglos geblieben. Man fand in 
Frankfurt, daß der Brief den Rechten des Bundes, der Agnaten 
und ber jchleswig-bolfteinifchen Stände nicht abträglid fe. So 
Ihritt man in den Herzogtümern zur Selbfthilfe. Am 24. März 
1848 wählte man eine proviforifche Regierung, die Selbftändigfeit 
des ungeteilten Landes und bie rechtmäßige Erbfolge durchzufegen. 
Damit hatte man der jungen deutſchen Politik eine fchwere Auf- 
gabe geftellt. 

Das in Frankfurt verfammelte Vorparlament bat jchon am 
31. März Schleswig für Bundesland erflärt. Daß es damit völlig 
neues Völkerrecht jchuf, bat ihm feine Skrupel gemadt. Es hat 
an bemjelben Tage Oſt- und Weftpreußen dem Bunde einverleibt, 
zugleich aber es für eine heilige Pflicht des beutjchen Volkes erklärt, 
mit allen Kräften die Wiederberftellung des Polenreichs zu bes 
wirkten und jo das durch die Teilung Polens verübte Unrecht wieder 
gut zu maden. Es geſchah das in demjelben Augenblide, wo die 
Deutjchen der Provinz Poſen zu den Waffen greifen mußten, Hab 
und Gut gegen ihre Mitbürger polnifcher Zunge zu verteidigen! 

In der jchleswig-holfteiniichen Frage gingen Regierungen und 
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Volksvertretung eine Strede Weges mit einander. Dem bänifchen 
Nationaleifer ftemmte fich fein geringerer deutfcher entgegen. Unter 
dem Jubel von ganz Deutichland drängten preußifche und Bundes— 
truppen die Dänen aus den Herzogtümern hinaus. Aber e3 zeigte 
jfih bald, daß das Ausland, daß befonders England und Rußland 
nicht rubig zujehen mochten. Da Reichsverwefer und National- 
verfammlung eine völferrechtlich anerkannte Autorität nicht bejaßen, 
fo mußte Preußen die diplomatifchen Verhandlungen führen. Es 
trug begründete Scheu vor einem europäiſchen Konflikt und ließ 
fih unter ſchwediſcher Vermittelung auf den Malmder Waffenftil- 
ftand am 26. Auguft 1848 ein, der fait vollftändige Räumung 
der Herzogtümer durch deutſche wie däniſche Truppen, Nichtigfeits- 
erklärung der Erlaffe der proviforischen Regierung und ihre Er: 
fegung durch eine neue vereinbarte. 

Sollte die Nationalverfjammlung diefen Vertrag annehmen? 
Sie verwarf ihn zunächſt. Die Mehrheit ſah fich aber außerftande, 
ein Minifterium zu bilden, und am 16. September erfolgte die 
Annahme Am zweiten Tage darnad) wurden zwei Mitglieder der 
Nationalverfammlung, Hans Abolf von Auerswald und Fürft 
Lichnowsky, in Frankfurt von Volkshaufen auf offener Straße er: 
mordet. Die Abftimmung batte den Anlaß hergeben müffen zu 
dem Auflauf. Die Klippen, an denen das Scifflein der erjehnten 
Reichseinheit zu zerichellen drohte, zeigten fich deutlich und im un 
mittelbaren Nebeneinander. Die weitaus gefährlichite war bie 
Schwierigkeit der großen Politik. 


Als die deutſch⸗däniſchen Friebensverhandlungen zu feiner Ber: 
fändigung führten und der Krieg Anfang April 1849 wieder begann, 
batten fich die Verhältniffe auf der deutjchen Seite völlig geändert. 
Die beiden Großmächte waren wieder zu Kräften gelommen, Herren 
ihres Willens und ihrer Madt. Es zeigte ſich bald, daß gegen 
fie nichts mehr durchgeſetzt werden konnte. 

Ohne ernitere Kämpfe war das nach dem erften Zufammenftog 
in Preußen geichehen. Es war bald zu Tage getreten, daß das 
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Königtum in der Bevölkerung noch einen unerfchütterlichen Halt 
beſaß. In Berlin tagte feit dem 22. Mai an Stelle des Vereinig- 
ten Landtags eine fonftituierende Landesverfammlung. Als ihre 
Arbeit am Verfaſſungswerk nicht vorwärts ging, fie unter ben 
Einfluß der Straße geriet und ſich Regierungsbefugniffe anmaßte, 
gar Einfluß auf die Heeresverwaltung begehrte, erinnerte fich der 
König, daß er noch in der Zage fei, Willen gegen Willen zu jeben. 
Das Minifterium Brandenburg trat am 8. November an die Stelle 
wechjelnder Staatsleiter und verlegte die Berfammlung, die gegen 
die neuen DBertreter des Königs proteftierte, nach Brandenburg. 
Als fie ſich dort nicht beichlußfähig wieder zufammenfand, ward fie 
am 5. Dezember aufgelöft. Eine neue Landesvertretung, die auf 
Grund einer vom Könige gegebenen, in liberalen Zugeftändniffen 
weit entgegen fommenden Verfaffung gewählt worden war, trat am 
26. Februar 1849, in zwei Kammern gegliedert, an ihre Stelle. In 
Preußen hatte der König die Zügel wieder in der Hand; ein pro: 
klamierter Volkswille fonnte ihm nichts mehr aufzwingen. 

Und zu dem gleichen Ergebniffe gelangte, wenn aud nad 
jchwereren Krifen, ungefähr um die gleiche Zeit die Kaifermacht 
Oſterreich. Sie war heftiger getroffen worden als irgend ein anderer 
an den deutjchen Angelegenheiten beteiligter Staat. Denn die mit 
der Eonftitutionellen Strömung überall verbundene nationale drohte 
die aus fo buntjchedigem Völkergemiſch zufammen gefegte Monarchie 
völlig hinweg zu ſchwemmen. Lauter noch als die Deutichen erhoben 
Magyaren und Staliener, Tichechen und Polen nationale Fordes 
rungen. In Ungarn und Lombardo:Benetien war das Feldgeſchrei: 
203 von Ofterreich; hier verfuchte Karl Albert von Sardinien, fein 
Königreich über das ganze Pogebiet auszudehnen. Metternich Hatte 
gleih zu Beginn der Erhebung aus 40 jähriger Alleinberrichaft 
weichen müfjen, und Kaiſer Ferdinand verlegte am 17. Mai feine 
Hofhaltung von Wien nah Innsbrud. 

Da brachte Dfterreichs Heer Rettung; wäre die Armee nicht ges 
weſen, jchwerlich hätte der Kaiſerſtaat zuſammengehalten. Die Berje, 
die Grillparzer Radetzlh zufang: „In deinem Lager ijt Ofterreich, 
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wir andern find einzelne Trümmer“, enthielten Wahrheit. Der 
greife Feldmarjchall konnte Ende Juli die Piemontefen wieder aus 
ber Lombardei hinaus treiben. Das empörte Prag, das fich einen 
Augenblid als Hauptftadt eines böhmiſchen Reiches träumte, batte 
Windiſchgrätz ſchon am 17. Juni duch Beſchießung von der Klein 
jeite aus wieder unterworfen. Er war es auch, der in ben letzten 
Ditobertagen Wien mit Waffengewalt wieder unter des Kaiſers 
Willen zwang. Ein konftituterender Reichsrat Hatte dort weit größere 
Gewalt erlangt als die Berliner Nationalverfammlung, dann aber 
jeine Macht an die Volkshaufen verloren. 

Der RKaifer, der im Wuguft in die Hauptftabt zurüdgelehrt 
war, hatte fie am 7. Dftober zum zweiten Male verlafjen und im 
feften Olmütz Zuflucht geſucht. Am 2. Dezember trat er zugunften 
feines achtzehnjährigen Neffen Franz Joſef zurüd, nachdem er Fürft 
Felix Schwarzenberg zum leitenden Minifter ernannt und ben 
Reichsrat nach Kremfier in Mähren berufen hatte. Da eine Eini- 
gung mit der Regierung nicht zuftande fam, ward der Reichsrat 
am 9. März 1849 aufgelöft und eine ſchon vom 4. März bdatierte 
Gejamtverfaffung für alle Länder der habsburgiſchen Krone oftroyiert. 
Sie ift nie in Kraft getreten, für Ungarn aber Anlaß geworden, 
fih unabhängig zu erflären. Es wurde im Sommer 1849 mit 
ruffifcher Hilfe wieder unterworfen. Karl Albert von Sardinien, 
ber auf Drängen feines Volkes im März 1849 den Krieg erneuerte, 
wurde fon am 23. dieſes Monats bei Novara von Radetzky jo 
geihlagen, daß er am nächſten Tage der Krone entjagte. 


Inzwiſchen hatte man fich in Frankfurt um eine deutjche Ber: 
faffung bemüht. Was erreicht wurde, wird immer ein Zeugnis dafür 
bleiben, daß Sachkenntnis in der Berfammlung vertreten war, und 
daß Beionnenheit, wenn auch nicht ohne ſchwere Kämpfe, fich durde 
zufegen vermochte. Dahlmann bat ſich Hier größtes Verdienſt 
erworben und ftaatsmännifche Begabung im beften Sinne gezeigt. 
Der nationale, gemäßigte Liberalismus behielt die Oberhand. 
Er ſchuf eine Verfaffung, deren weſentlichſte Züge in unjerer be 
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ftehenden fortleben. Aber die gejchichtlichen Hemmniffe vermochte er 
nicht aus dem Wege zu räumen. 

Am 27. Ditober 1848 faßte die Nationalverfammlung den Be 
Ihluß: „Kein Teil des deutjchen Reiches darf mit nichtdeutſchen 
Ländern zu einem Staate vereinigt fein.“ Oſterreich antwortete am 
27. November mit der Erklärung: „Erft wenn das verjüngte Öfter- 
reich und das verjüngte Deutfchland zu neuen und feften Formen ge 
langt find, wird es möglich fein, ihre gegenfeitigen Beziehungen ftaat: 
lih zu beſtimmen.“ Es hatte ſich bisher mit dem Einfluß begnügt, 
ben e3 durch feine Vertreter und den Reichsverweſer im Parlament 
auszuüben vermochte. Es hatte ſich aller Leiftungen für Deutjch: 
land enthalten, weder fein Kontingent für Schleöwig:Holftein ges 
ftelt, noch die ausgejchriebenen Beiträge für die im Entitehen be 
griffene deutjche Flotte entrichtet. Es befchränfte fich auch jegt auf 
diefe binhaltende Erklärung. Uber an demjelben 4. März 1849, auf 
den Schwarzenberg die öfterreichifche Verfaffung zurüd datierte, ließ 
er die Öffentlichkeit wiffen, daß „die zuünftige Konftitution das ganze, 
unteilbare Ofterreich umfaffen werde“, und am 9. März, wo diefe 
Berfaffung fund gegeben wurde, jchrieb er an Schmerling, den 
Führer der öfterreichiichen Parlamentsmitglieder in Frankfurt, 
„Dfterreich könne nicht einzelne Provinzen aus dem innigen Ver: 
bande der Monarchie reißen laſſen; die deutfche Einheit müfje auf 
einem Wege gefucht werden, der es Ofterreich ermögliche, ohne Auf: 
geben jeiner jelbft im großen Gefamtvaterlande zu verbleiben”. Es 
war ar, daß fterreich fich weder der geplanten Reichsverfaffung 
fügen, noch ſich aus dem Reiche hinaus drängen lafjen wollte. 

Trogdem wurde diefe Verfaſſung mit der erblichen Kaiſerwürde 
am 27. März 1849 angenommen, allerding® nur mit 267 gegen 
263 Stimmen. Dagegen waren die Öfterreicher, die meiften Süb- 
beutichen, die Klerifalen und was an Radikalen an der Kaiſerwürde 
überhaupt oder auch an ihrer Erblichkeit Anftoß nahm. Wie 
wunderlich politiſche Meinungen fich noch geftalteten, zeigt, daß zu 
legteren auch Uhland gehörte. Am Tage nah Annahme der 
Reihsverfaffung, am 28. März, ward Friedrih Wilhelm IV. zum 
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beutichen Kaifer gewählt, mit 290 Stimmen bei 248 Stimment 
baltungen. 

So war der Weg zur Einheit gewiejen, den die Mehrheit der 
Nationalverfammlung als gangbar anfah. Warum bat er nicht 
zum Ziele geführt? Die Frage ift fait fo oft verfchieben beant- 
mwortet wie aufgeworfen worden. 

Friedrih Wilhelm IV. bat geäußert, daß er eine Krone aus 
Händen, die fie nicht zu vergeben hätten, nicht annehmen werde, 
Seine ganze Denkart geftattete fein anderes Verhalten. Gewiß be 
rubten feine Borftellungen vom Gottesgnadentum des Fürftenamtes 
auf ungenügender Gejchichtöfenntnis. Ein Gottesgnadentum, wie es 
fih in feinem Kopfe geftaltete, bat das Mittelalter nicht gekannt; 
die Auffafjung war im Grunde genommen jung genug. Aber e3 
lag in ihr doch ein richtiges und wertvolles Gefühl für die Madt 
geichichtlicher Überlieferung. Nüchternfte politifche Erwägung hätte 
faum zu einer anderen Entjcheibung führen können, als der König 
fie fällte. Indem er nicht annehmen wollte, was feine Brüder auf 
den Thronen ihm nicht anboten, und jo auf die Wünfche der Fürften 
mehr Gewicht legte als auf die der Völker, traf er, jo anfechtbar, 
ja unbaltbar feine Rechtstheorie fein mochte, politifch durchaus das 
Richtige; er berüdfichtigte die Macht. 

Weder Öfterreich noch eins der Königreiche hat die Reichsver: 
faffung anerkannt, demnach auch nicht die preußifche Kaiſerwürde. 
Öfterreih beantwortete die Annahme der Reichsverfaffung und die 
Wahl Friedrih Wilhelms mit der Abberufung feiner Landeskinder 
aus der Nationalverfammlung und mit der Erklärung, daß „ber 
Öfterreihiiche Kaijer fich niemals die Unterordnung unter einen 
deutichen Fürften gefallen laffen, nie einwilligen werde, daß ein 
fremder gejeßgebenver Körper auf den dfterreidhifchen Staat eine 
Wirkſamkeit und einen Einfluß ausübel* Der neue Kaiſer hätte 
jeine Stellung mit den Waffen in der Hand erfämpfen, feine Herr: 
Ihaft der größeren Hälfte Deutjchlands aufzwingen müjjen und 
dad auf Grund einer Wahl, bei welcher die für ihn abgegebenen 
Stimmen noch hinter der Hälfte der Mitglieder der National 
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verfammlung zurüd blieben, und zu einer Zeit, wo ber ſchleswig⸗ 
bolfteinifche Krieg neu entbrannt war, wo ruffiiche Truppen nad 
Ungarn zogen, die verhaßte Revolution zu befämpfen. Konnte 
Preußen jegt einen jolchen Streit ausfehten? Man bat oft gejagt, 
Friedrich der Große würde alsbald zugegriffen und ſich zum beut- 
fhen Kaifer gemacht haben. Möglich, wenn auch nicht gerade 
wahrſcheinlich! Daß Friedrich Wilhelm IV. es abgelehnt bat, unter 
dem Neichsbanner den Bürgerkrieg zu entfalten, kann, wer bie 
BVerjönlichkeit nimmt, wie fie war, und die Kräfte Preußens wertet, 
wie fie damals zur Verfügung ftanden, nur als eine günftige 
Bendung der deutſchen Gejchide anjehen. Was von der Hilfe des 
Volkes“ zu erwarten war, zeigte fih in den Verſuchen, bie in 
Baden, in der Pfalz, in Dresden gemacht wurden, die Reichsver- 
faffung zu verteidigen; fie unterlagen bejcheidenen Truppenaufs 
geboten. 


Allerdings waren nun die nächſten Folgen überaus betrübend. 
Die Nationalverfammlung nahm als Rumpfparlament am 18. Juni 
in Stuttgart ein traurige Ende. Der Wiederbeginn der Feind: 
feligkeiten in Schleswig-Holitein führte rafch zu einer zweiten 
Bejegung der Herzogtümer durch deutſche Truppen. Als aber 
das fchleswig-bolfteinifche Heer jelbftändig in Jütland vorzudringen 
fuchte, erlitt e8 vor Fridericia durch nächtlihen Ausfall der ge» 
fammelten Dänen eine empfindliche Niederlage, der einige Tage 
ipäter (am 10. Suli) ein von Preußen gejchloffener neuer Still» 
fand folgte. An feine Stelle trat nach Jahresfriſt (2. Juli 1850) der 
Friede, der die Herzogtümer ſich ſelbſt überlieg. Sie erlagen ber 
Übermacht, als fie verfuchten, ſich mit eigenen Kräften gegen 
Dänemark zu behaupten. Nah der Scladht bei Idſtedt und 
den Gefechten bei Miffunde und Friedrichftabt mußte Schleswig 
den Dänen überlaffen werden; freiwillige Hilfe aus Deutſchland 
fonnte das Werk nicht vollenden, von dem die Regierungen fich 
zurückzogen. 

Inzwiſchen hatte Preußen begonnen, eine Einigung in engerem 
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Kreife zu erfireben. Im Dreilönigsbündnis vom 26. Mai 1849 
verftändigte es fih mit Sachſen und Hannover zur Bildung einer 
Union, der fih nah und nad 17 Heinere Staaten anjclofien. 
Im März und April 1850 tagte in Erfurt ein Unionsparlament. 
Aber um diefe Zeit waren Hannover und Sachſen fchon wieder aus: 
getreten und batten fih mit Baiern und Württemberg zu einem 
Vierlönigsbündnis vereinigt. Dfterreih fland Hinter ihnen und 
drängte auf volle Auflöfung der Union und auf Wiederauf: 
rihtung der Bundesverfaffung. Herr in Ungarn, Rußland Hinter 
fih, fühlte e8 fich ftark genug, auch in Deutfchland die legten Spuren 
der Revolution zu verwiſchen. In Preußen erhob ſich ein Kampf 
um die Perjon des Königs wie einft in den Jahren nach dem Be 
freiungsfriege. Er endete mit einem vollen Eiege der Männer der 
Reaktion, nicht am wenigiten unter dem Drude Rußlands, des 
Zaren Nikolaus, Friedrih Wilhelms autokratiſchen Schwagers, 
Preußen ging nah Olmütz. Die dort geführten Verhandlungen 
endeten am 29. November 1850 mit einem vollen Verzicht auf die 
Unionspolitik. Nicht nur zu einer Beendigung bes in Kurheſſen 
ausgebrochenen Verfafjungsftreites im Sinne Ofterreichs, fondern 
auch zur Auslieferung Holfteins an Dänemark gab Preußen feine 
Zuftimmung. „Strafbaiern“ halfen dem Kurfürften und feinem 
Minifter Haffenpflug die Verfafjung von 1831 befeitigen, und öfter 
reichifche Truppen, deren Fahnen bisher in den Herzogtümern nicht 
gejehen worden waren, rüdten nach Holftein, der Landesregierung 
ein Ende zu madhen und die Armee der Herzogtümer aufzulöjen. 


Es war eine tiefe Demütigung Preußens. Auc in den Kreifen 
derer, die durch ihre Auffaffung die Entjchließungen der Krone bes 
ftimmt hatten, ward da® empfunden. Der Name Olmütz bedeutete 
auch in ihrem Gedächtnis eine Brandmarkung. Den am 18. März 
1848 eingebüßten Ruf, ein Hort gegen bie Revolution zu fein, 
batte man am Oberrhein und in Dresden wieder gewonnen; an 
Preußens Führerfchaft zu deutſcher Einheit und Freiheit glaubte 
in diefen Tagen niemand mehr. Und auch der Reaktion war 
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man nur Schleppenträger. Oſterreich gab wieder in Deutfchland 
den Ton an. 

Und doc, wer könnte behaupten, daß Ausharren beim Unions- 
gedanken Preußen und Deutjchland zum Segen gereicht haben würde? 
Der Fehler war, ihn überhaupt gefaßt zu haben. Ihm ftanden faum 
weniger Feinde gegenüber als der Kaiferwürde. Sollte einmal 
etwas gewagt werden, dann hätte es ſchon um den größeren Preis 
geſchehen müſſen. Konnte aber Preußen überhaupt etwas wagen? 
Die Erfahrungen der beiden letzten Sabre hatten in der Drgani- 
fation der preußijchen Wehrkraft ſchwere Mängel aufgededt. Die 
enge Verbindung von Linie und Landwehr brachte gleich bei der 
Mobilmahung zahlreihe Familienväter unter die Fahre. Das bes 
einträchtigte die Schlagfertigfeit und vermehrte die mwirtichaftliche 
Zaft, die der Krieg an fich auferlegte. Preußens damalige Heeres- 
verfafjung gab dem Staate wohl Wiberftandsfraft; einem Kriege, 
der mit glänzenden Erfolgen gegen überlegene Gegner hätte enden 
müffen, war fie wenig gewachſen. 

Diejer Mangel konnte aber nicht ausgeglichen werben durch 
erreichbare Hilfskräfte. Man hätte Europa gegen ſich gehabt und 
bon den Unionsgenofjen nennenswerten Zuzug nicht erwarten dürfen. 
Ihre Wehrverfaffung genügte durchweg kaum den bejcheidenften 
Anforderungen. So ziemlich durch das ganze halbe Jahrhundert 
von den Befreiungäfriegen bis 1866 gebt ein ftarfer Zug nad 
möglichiter Beſchränkung aller Kriegövorbereitungen. Unter den 
48er Forderungen kehrt kaum eine häufiger und nachbrüdlicher 
wieder als die nach allgemeiner Volksbewaffnung und Einführung 
des Milizſyſtems. Die ſüddeutſche Volkspartei, die ja am ge 
treueften den Charakter des vormärzlichen Linksliberalismus be 
wahrte, hat diefem Verlangen bis in die jüngfte Vergangenheit 
herab in ihrem Programm eine Stelle eingeräumt, wohl unterrichtet 
über jeine große Volkstümlichkeit. „Soldaten im Frieden find 
Ofen im Sommer” ſchien der weit überwiegenden Mehrzahl der 
nihtpreußifchen Deutjchen jo überzeugend wie verſtändlich. Gerade 
auf der Abneigung gegen preußiiche Wehrpflicht und NER 
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Militärdienft berubte in weiten Kreifen ber Bevölferung die ver- 
breitete Scheu vor preußiihem Weſen und preußifcher Staatsange 
börigfeit. Gegenüber einem Unions- oder gar einem Reichsparla⸗ 
ment hätte e8 Preußen jchwer werden mögen, feinen Heeresein- 
richtungen eine weitere Verbreitung zu verſchaffen; leicht Hätte es 
fi genötigt fehen können, fie allgemeinen Volksvorftellungen preis 
zugeben. Und doch berubte auf ihnen Deutſchlands ſtaatliche Zus 
funft! 

Und dann: SKonnten preußifhe Staatmänner ein anderes 
Biel ins Auge faffen als Preußens Wohl und Preußens Größe? 
Wären bie gefördert worden durch Aufgehen in der Union, wie fie 
zufammen getreten war? Die Schwierigkeit, einen jo großen und 
ftarfen, mit gutem Grunde felbftbewußten Staat, einen Staat, von 
dem man jagen Tann, daß gerade auf feinem Selbitbewußtjein zum 
nicht geringen Teile Deutichlands Unabhängigkeit berubte, mit der 
bunten Maffe der Mittel: und Kleinftaaten in eine organijche Ber 
bindung zu bringen, ift auch den Männern, welche die preußiſche 
Spige vertraten, zum vollen Bewußtfein gefommen. Die glüdlide 
Löfung, die ihr fpäter Fürft Bismard gegeben bat, ift aber beflen 
eigenfter Gedanke. In den Kreifen der Nationalen ift vor, während 
und nach 1848 oft erwogen worden, ob man nicht Preußen pro- 
vinzenweife in bie deutjche Einheit eingliedern, feine Vertretung 
in ber deutjchen Verfaſſung nicht in die Hände der einzelnen Teile 
ftatt des Gefamtftaates legen könne. Es war dem gegenüber ein 
gefundes und berechtigtes Gefühl, daß Preußens Geſchick nidt 
der Entſcheidung eines Staatenbundes anvertraut werden dürfe, 
für den es zwar ben weitaus größeren Teil der Laften und Pflichten 
zu tragen gehabt, auf deſſen Leitung es aber im beften Falle nur 
einen umftrittenen Einfluß hätte gewinnen fünnen. Man barf 
preußiiche Staatsmänner nicht tadeln, daß fie für folche Ausficht 
nicht in den Daſeinskampf eintreten mochten, denn ein ſolcher wäre 
e3 geworden; man fann nur biejenigen tadeln, die überhaupt dem 
Unionsgedanfen in Preußen Einlaß gewährt Hatten. 

Wie immer, für Deutichland war der Ausgang feiner Erhebung 
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überaus traurig. Die Jahre, die der 48er Bewegung folgten, find 
die trübften, die unjer Vaterland im 19. Jahrhundert durchlebt 
bat. Die Hoffnungen von Millionen, von Taufenden der ebelften 
und beiten Männer waren vernichtet. Die Reaktion zeigte nicht 
den Heinlichen Zug wie in den 20er und 30er Jahren. Handelte 
e3 fih doch um ganz andere Hergänge! Hätte man Demagogen- 
verfolgung treiben wollen, die eine Hälfte Deutjchlands hätte die 
andere einjperren müffen. Man hatte genug zu ftrafen für offene 
Erhebung gegen die beftehenden Staatögewalten. Auch vermochte 
man nicht, die mancherlei Rechte und Freiheiten, die das Jahr 1848 
gebracht hatte, völlig oder auch nur zum größeren Teil wieder zu 
beſeitigen. Es gelang nicht mehr, die Preffe in dem Maße wieder 
zu knebeln wie früher, auch nicht, Vereine und Berfammlungen 
entjcheidend einzujchränfen. Der in Frankfurt neu eingerichtete 
Bundestag hat unter Oſterreichs Leitung und Antrieb in verfchie 
denen Bundesftaaten allzu liberale Berfaffungen rüdwärts refor: 
mieren belfen; an eine allgemeine Rüdführung auf den Stand vor 
1848 fonnte auch er nicht denten. 

Aber es ift auch jo verftändli, wenn bie Bevölkerung fich 
verdrofien vom Staate abwandte. Taujende und aber Taujende 
baben der Heimat den Rüden gelehrt, manche, weil fie Strafen zu 
gemwärtigen hatten, die große Mehrzahl doch, weil fie verzweifelte an 
der Zukunft des Vaterlandes, nicht bleiben wollte in einem Lande, 
das ihnen nicht geitattete, fich in ihrem Sinne auszuleben. Zum 
erften Mal in der deutjchen Gefchichte ift eine ftarfe Auswanderung 
erfolgt überwiegend aus politifchen Gründen, befonder® aus dem 
am meiften aufgewühlten Sübweiten. In Württemberg, Baden 
und Heſſen bat die Bevölkerung in den nächſten Jahren abge 
nommen, in Württemberg in den Jahren 1852—1855, allerdings 
unter Mitwirkung mirtjchaftliher Gründe, von 1733263 auf 
1669720. Eine Auswanderungsziffer von 100000 Hat Deuticd- 
land zuerft 1852 erreicht; 1854 wanderten 190000 aus, weiterhin 
weniger. Die Ereigniffe von 1866 haben die Zahl wieder auf 


100000 gebradt. 
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Olmütz bedeutet den Beginn einer neuen Periode öfterreichifcher 
Vorherrſchaft in Deutichland. Die Berichte Bismards aus dem 
Bundestag gewähren uns heute klare Einficht, mit welchen Mitteln 
fie ausgeübt und aufrecht erhalten wurde. Sie zielte vor allem auf 
möglichite Lahmlegung Preußens und war in diefem Streben auch 
erfolgreih. In zwei Fragen ftieß die öfterreichifche Politik aber 
auf feften, nicht befiegbaren Widerftand. Sie verjuchte vergeblich, 
ben Zollverein zu fprengen oder fich in ihn einzubrängen, und fie 
bemühte fich ziemlich ebenjo erfolglos, Preußen und den Bund in 
ben europäifchen Angelegenheiten dem Kaiſerſtaat dienftbar zu machen. 
Auch in diefen Tagen, in denen Preußen feinem deutſchen Beruf 
entfagt zu haben fchien, bat es Deutjchland vor dem Schidjal be 
mwahrt, wieder Kampfplag und vielleicht Rompenfationsobjelt für die 
Entſcheidung europäifcher Streitfragen zu werben. 

Im Krimkrieg ſchien Öfterreich die Gelegenheit zu winken, als 
Donaumacht zu voller Entfaltung zu gelangen. Als die Welt: 
mädhte für die Türkei eintraten, räumten die Ruſſen die befegten 
Donaufürftentümer. Ofterreichifche Truppen rüdten ein. Dauernde 
Behauptung war nur zu erreichen durch offene Parteinahme gegen 
Rußland. Die Weftmächte drängten dazu. Dankespflichten für 
Rußlands Hilfe in Ungarn Hätten nicht gehindert, ihnen zu will 
fahren. Aber man fürdhtete das Rifito eines Krieges, in dem Öfter: 
reich der nächſt ausgefehte Gegner gemwejen wäre. Es ſuchte Dedung 
bei Preußen und am Bunde, Bürgihaft für feinen Landbefig, 
deſſen Erhaltung ein deutjches Intereſſe darſtelle. In den Jahren 
1854 und 1855 find wiederholt und in verſchiedenen Formen die 
nachdrücklichſten Verſuche gemacht worden, die deutſchen Staaten 
in eine ruſſenfeindliche Politik hinein zu ziehen. 

Sie ſcheiterten an der Haltung der preußiſchen Staatslenker. 
Es wäre nicht nur ein völliger Bruch mit einer vierzigjährigen, 
bewährten Tradition geweſen, ſich gegen Rußland gebrauchen zu 
laſſen, es hätte Preußen auch genötigt, die Hauptlaſt auf ſich zu 
nehmen in einem Kampfe, aus dem fördernder Gewinn nicht hervor 
gehen konnte. Daß die Weſtmächte infolgedeſſen nicht gut auf Preußen 
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zu ſprechen waren, verfteht fich von ſelbſt. Es war bie Lage, bie 
den franzöſiſchen Gefandten am Bundestag veranlaßte, an Bismard 
die Mahnung zu richten: „Dieſe Bolitit wird Sie nach Jena führen“, 
worauf er die Antwort entgegennakm: „Warum nicht nach Leipzig 
oder Waterloo?" Es war au eine Politik, die der Liberalismus 
als grundfäglicher Ruffenfeind einftimmig verurteilt. Sie ward 
aber von den deutſchen Kabinetten gewürdigt. Sie wurden wieder 
inne, daß Deutjchlands Intereffen in europäifchen Fragen ihre befte 
Dedung bei Preußen finden würden. 

Auch in innerdeutfchen Fragen blieb Preußen über die Zoll 
vereind-Wirkjamleit hinaus in diefen Jahren doch nicht ganz un« 
tätig. Wie es feit dem Wiener Kongreß durch den Ausbau der 
eigenen Feltungen und feine faft unabläffigen Bemühungen um die 
des Bundes weitaus am meiften für die Sicherung ber deutſchen 
Weſtgrenze geleiftet Hatte, jo bat e3 auch jegt in diefem Streben 
nicht nachgelaffen. In die 50er Jahre fallen, als allein erreich—⸗ 
barer Erſatz für die jo oft und zuletzt noch dicht vor 1848 erftrebte 
allgemeine Hebung der Bundesbewaffnung, die erften Militärfonven- 
tionen mit Heinen norbdeutichen Staaten, die deren Streitkräfte in 
Ausbildung und Bewaffnung den preußiichen gleichartig machten. 
Als die junge deutfche Flotte, vor allem auf Öfterreichs Betreiben, 
das doch feinen Kreuzer für fie gezahlt Hatte, unter den Hammer 
gebracht wurde — von allen Gehäffigkeiten der Reaktion wohl die 
unmwürdigfte und furzfichtigfte —, legte Preußen, das im jchleswig: 
boljteinifchen Kriege die maritime Überlegenheit des Kleinen Däne- 
mark an feinen Küften jchmerzlich empfunden Hatte, den Grund 
zu einer eigenen Marine. Indem es 1853 von Dldenburg den 
Plag am Jadebuſen erwarb, auf dem Wilhelmshaven feinen Anfang 
genommen hat, ficherte es ihr auch, trog mächtig auflodernder Eifer: 
ſucht Hannovers, einen Stügpunft an der Nordjee, einen befcheidenen 
Erjag für das verlorene Oftfriesland. 

Daß Preußens Geſchick mit dem Deutſchlands unzertrennlich 
verbunden war und auch der Gang einer inneren Angelegenheiten 
einen bejtimmenden Einfluß auf die deutfchen Dinge Außerte, trat 


374 Die Zeit Friedrih Wilhelms IV. (1840—1858) 





deutlich wieder zu Tage, als Friedrih Wilhelms IV. Erkrankung 
im Dftober 1857 zu einer Stellvertretung durch den Bruder und 
nad; deren dreimaliger Erneuerung am 7. Oktober 1858 zu beffen 
Regentichaft führte. Die „Neue Ara”, die einfegte, indem Prinz 
Wilhelm die Regierung auf eigene Verantwortung in bie Hand 
nahm, war nit nur für Preußen, ſondern auch für Deutjchland 
Ausgangspunkt einer neuen, bald fi) aufwärts mwendenden Ent: 
widelung. 


Drittes Kapitel, 
Die Meubegründung des Beides (1858—1871). 


ie Hoffnungen, die dem neuen Herrn entgegen gebracht 
7 wurden, waren weder fo lebhaft, noch wurden fie fo all- 

er gemein gebegt wie jene, mit benen 18 Sabre früher 
Friedrich Wilhelm IV. empfangen worden war. Auch jollten fie 
gleich ihnen eine harte Probe beitehen. Daß fie dann gleichwohl 
nad kurzen zwölf Jahren jo herrliche Erfüllung fanden, werden wir 
immer als eine der gnäbdigften Fügungen Gottes in der Leitung 
unjerer Geſchicke dankbar zu erfennen haben. 

Wilhelm IL. ift einer der wenigen, die zugleich Preußens tiefite 
Erniedrigung und Deutichlands höchſtes Glüd mit Bewußtfein durch. 
lebt Haben. Als deutjcher Kriegäherr in Paris einziehend, konnte 
er der Zeit gedenken, wo er bald nad einander zweimal die fran- 
zöfiiche Hauptftabt mit feinen fiegreichen preußifchen Kameraden ge- 
jeben Hatte. Er war mit dem älteren Bruder erzogen und gebildet; 
aber fie waren verjchiedene Männer geworden. War auf der einen 
Seite die größere Leichtigkeit des Erfaflens, die reichere Ausgeital- 
tung des Geiftes, fo auf der anderen ber feftere Beſitz des Er- 
fannten, die Fähigkeit Maren und bebarrlidhen Wollens auf Grund 
gewonnener Einficht und vor allem ein früh aufleimendes, im Laufe 
der Sabre zur Unerjchütterlichkeit ſich entwidelndes Pflichtgefühl 
und daraus entjprießende unentwegte Wahrhaftigkeit. 
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Die Neigung des Prinzen ging, wohin die Tradition des Haufes 
wies, auf den Soldatenftand. Auch Friedrich Wilhelm IV. bat 
militärifcher Kenntniffe und Fähigkeiten nicht ermangelt; aber fie 
waren ihm entfernt nicht jo zur anderen Natur geworben wie dem 
jüngeren Bruder. Wer die Gejchichte des preußifchen Kriegsweſens 
von ben Befreiungsfriegen bis zu ben glänzenden Ergebnifjen der 
Heeresreform fchreiben will, wird nicht anders können, als der Tätig- 
feit Wilhelms I. ala Prinz, ala Regent und ala König einen Platz an 
erfter Stelle anzumweijen. Hier verfügte er über eingebendfte Sad: 
funde und war jelbitändiger Urheber erfolgreichften Fortichritts. 
Das bat nicht gehindert, daß er auch mit der Zivilverwaltung 
Bertrautheit gewann und in den Fragen der großen Politik ficher 
und Elar urteilte. 

Ein Mann von feinem Werdegange und feiner Geiftesanlage 
fonnte nicht anders als am Alten hängen. Doch war es feinerlei 
romantiſche Schwärmerei, die ihn an das Überfommene und die 
Vorzeit feſſelte, jondern die nüchterne, pflichtgemäße Überzeugung, 
daß Beftehendes dem Neuen nur zu weichen babe, wenn es damit 
dem Befjeren Plab mache. Es war in biefem Sinne, daß er fi 
ber Berufung des Vereinigten Landtags bartnädig widerjegte. Als 
er zulegt notgedrungen feine Zuftimmung gab, jchloß er fie mit den 
denkwürdigen Worten: „Ein neues Preußen wird fich bilden. Das 
alte geht mit Publizierung diejes Gejeges zu Grabe. Möge das 
neue eben fo erhaben und jo groß werben, wie es das alte mit 
Ruhm und Ehre geworden ift.“ Es find Worte, die nicht nur von 
peinlichſter Gewifjenhaftigfeit, jondern nicht weniger von Hlarfler 
Einfiht in die vom Bruder offenbar weit unterjchägte Bedeutung 
des Schritte Zeugnis ablegen. 

Diefe konfervative Gefinnung und das Eintreten für ftrengfte 
militärifche Zucht raubten dem Prinzen von Preußen jede Ausficht 
auf Popularität. Er bat ſich auch nie um fie bemüht. In den 
Märztagen machte er aus feiner Gefinnung fein Hehl. Der Befehl 
zur Räumung Berlins verjegte ihn in die höchite Erregung. Er ge 
borchte, wie der Soldat gehorcht, und wirkte an feinem Zeile mit. 
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Dann mußte er Berlin und Preußen fliehend verlaffen, um nicht 
zum Verzicht auf die Nachfolge gezwungen zu werben. 

Man Hat dem engliichen Aufenthalt oft einen enticheidenden 
Einfluß auf Wilhelms L politifche Anſchauungen zugefchrieben. 
Ganz wirkungslos ift er nicht geblieben. Aber auch ohne ihn ift 
die Weiterentwidelung des Prinzen faum anders denkbar, als jie 
ich tatjächlich geitaltete. Der beftimmt war, die Nation zu einigen, 
war nicht der Mann, fi dem Neuen, das unabweisbar an ihn 
berantrat, ftarr zu verfchließen. Er bat an Dahlmanns Arbeit für 
die Reichöverfaffung aufrichtigen und tätigen Anteil genommen. Es 
wurde jeine ehrliche Meinung, die Durchführung Tonftitutioneller 
Regierungsformen in Preußen und in Deutfchland zu fördern und 
für eine feftere Einigung der Nation einzutreten, und er bat un« 
entwegt an biefer Meinung feftgehalten. Allerdings auf den Gang 
der Dinge konnten feine Anſchauungen zunähft größeren Einfluß 
nicht gewinnen, ihn daher auch nicht volfstümlich machen. In der 
Borftellung weiter Kreiſe blieb er der Kartätſchenprinz“, als Sieger 
über die Erhebung am Oberrhein der „Henker der Freiheit“. Und 
dann konnte fein Eingehen auf die neuen Ideen an einem nichts 
ändern: Er war und blieb ber Preuße, dem Macht und Größe 
diefes Staates zunähft am Herzen lagen, ber überzeugt war, daß 
auf ihm auch Deutjchlands Zukunft berube, und daß er nur ge 
fördert werden könne buch tunlichfte Entfaltung feiner Wehrkraft 
und Erhaltung feiner Eigenart. Nichts hätte ihn in diefem Glauben 
wankend gemadit. 


Als Prinz Wilhelm mit der Regentichaft die volle Verant— 
wortung für die Staatslenfung übernahm, zögerte er keinen Augen: 
blid, jeine Gefinnungen in Taten umzufegen. Die auf Grund der 
oftroyierten Verfaſſung zufammengetretene Kammer war ſchon am 
27. April 1849 aufgelöft worden, nachdem fie einige Tage zubor, 
allerdings nur mit fnapper Mehrheit, fi für Anerkennung der 
Frankfurter Reichsverfafjung entjchieden Hatte. Neuwahlen nad 
einem neuen, dem Dreiklaſſen-Wahlgeſetz, hatten zu einer Kammer 
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geführt, auß deren Beratung die noch heute gültige Verfaſſung 
vom 31. Sanuar 1850 hervorging. Sie ift dem Minifterium 
Manteuffel Handhabe eines jcharf fonjervativen Regiments geworden. 
Als auch fie unbequem zu werden drohte, wurde lebhaft erwogen, 
ob die Macht, die man in Händen hielt, nicht zur völligen Befeiti- 
gung des neuen Verfaffungslebens zu verwenden jei. Des Prinzen 
Negentichaft machte allen Zweifeln ein Ende. An die Stelle bes 
Minifteriums Manteuffel trat das des Fürften Karl Anton von Hobens 
zollern- Sigmaringen, eines Manned von anerkannt deutſcher und 
liberaler Gefinnung, der 1849 gemeinfam mit dem Fürſten von 
Hohenzollern:Hechingen zugunften Preußens auf die ererbte jelbftän- 
dige Stellung verzichtet Hatte. 

Die neue Regierung ift durch die Ereigniffe jehr bald in neue 
Aufgaben hinein gedrängt worden. Im Frühling 1859 Hatte 
Ofterreich zum zweiten Male um feinen italienijchen Beſitz zu 
fämpfen, diesmal gegen Frankreih und Napoleon IL Das Ge 
fühl, das durch Deutichland ging, belegte abermals, wie tief und 
ſtark doch die nationalen Empfindungen waren im Vergleich zu den 
liberalen. Trog allem war das deutſche Volk bereit, Öfterreich zu 
Hilfe zu fommen und die Entjcheidung an den Rhein zu verlegen. 
Preußen beantragte in Frankfurt die Mobilmahung der Bundes 
armee, nachdem es jchon fein eigenes Kontingent bereit geftellt hatte. 
Es forderte aber von Dfterreich die Führung des Bundesheeres; 
es wollte nicht, wie Oſterreich verlangte, feine Truppen dem Ober: 
befehl eines gewählten Bundesfeldherrn unterftellen. Franz Joſef zog 
e3 vor, im Frieden von Billafranca die Lombardei zu opfern. Er 
konnte fich nicht entjchliegen, Preußen auch nur in dieſer Form eine 
Führerrolle in Deutſchland zuzugeftehen. Die Aufgabe der Einigung 
Deutichlands erjchien genau wieder in berjelben Form, in der fie 
Friedrich Wilhelm IV. vorgelegen Hatte. Der Prinzregent zögerte 
nicht einen Yugenblid, die Sicherung der einen VBorausfegung, von 
ber ihre glüdliche Löjung abhing, die Reorganifation der preußifchen 
Armee, mit vollem Nachdruck in die Hand zu nehmen. Seine Einficht, 
feine Neigungen, feine Begabung wiejen zugleich in diefe Richtung. 
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Die Mängel der preußifhen Webrverfaffung waren bei ber 
Mobilmahung wiedermit voller Deutlichkeit zu Tage getreten. Ganze 
Kompagnien waren bis auf wenige Ausnahmen aus Berbeirateten 
zuſammen gejegt geweſen, während zahlreiche Angehörige junger 
Jahrgänge überhaupt nicht eingezogen waren. Es hing das mit 
der zweijährigen Dienftzeit zufammen, die feit 1833 im Braud 
war. Da man die Aushebungsziffer nicht erhöht Batte, jo blieb 
bei der ſtarken Vermehrung der Bevölkerung alljährlich eine wachſende 
Zahl Dienfttüchtiger von der Einftellung frei, während die vom Los 
Getroffenen durch Linie, Rejerve und Landwehr zu geben Batten. 
Die taktiiche Verbindung von Linien und Landwehr-Brigaden 
führte fo Alte und Junge, Leute vom 21. bis zum 33. Lebensjahre, 
neben einander ins Feld, und von dem tatſächlichen Beſtehen einer 
allgemeinen Wehrpflicht konnte nicht mehr die Rede fein. Nur durch 
Erhöhung des Refrutenkontingent® war dem abzubelfen; fie aber 
brachte auch zugleich Verjüngung und Verftärkung. 

An die Stelle der zweijährigen Dienftzeit war gleich zu Beginn 
der Regentichaft wieder die dreijährige getreten, um eine befjere 
Ausbildung zu ſichern; jegt ſollte die jährliche Aushebungzziffer von 
40000 auf 63000 Mann erhöht werden. So erzielte man aus den 
fieben Jahrgängen, die jet Linie und Referve umfaffen jollten, die 
im höheren Alter größeren Abgänge in Rechnung gebracht, rund 
ebenjo viel Mannfchaften wie bisher aus den zwölfen der Linie, 
Rejerve und Landwehr erften Aufgebots, ebenjo viel und zugleich 
leiftungsfähigere und beſſer ablömmliche. Man konnte junge Leute 
im Alter von 20—26 Jahren ins Feld führen, die älteren zu 
Rejerveformationen zufammenziehen. Während man bisher außer: 
balb der Feldarmee gediente Leute nur in der Landwehr zweiten 
Aufgebot zur Verfügung gehabt hatte, ftanden jett die fünf Jahr: 
gänge der Landwehr erften Aufgebot bereit. Sie konnten, wie 
früher, direft an den Feind gebracht oder aber als Bejagungs: 
truppen verwendet werden. Die Neuerung ſprach jo jehr für ſich 
jelbft, daß Zweifel über ihren militärischen Wert faum auflommen 
konnten. Sie führte trogdem zum Konflikt. 
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Der Prinzregent hatte begonnen, fie ins Werk zu ſetzen, indem 
er bie bei der Mobilmadhung aufgeftellten Landwebrformationen 
befteben ließ, die entlafjenen Mannjchaften durch eingeftellte Rekruten 
erjegte. So find die Infanterie-Regimenter 41—72 parallel zu 
ben Regimentern 1—32, die Füfilier-Regimenter 33—40 und ba3 
1.—4. Garde: Regiment zu Fuß errichtet worden. Wilhelm Hielt fich als 
Kriegsherr dazu berechtigt. Die erforderlichen Mittel für das Jahr 
der Mobilmahung und wieder für das nächſte Jahr (bis Ende 
Suni 1861) find bewilligt worden. Dann aber glaubte der Land: 
tag fein Budgetreht ander8 anwenden zu jollen. 

Die nah Entlaffung des Minifteriums Manteuffel ausge 
gejchriebenen Neuwahlen hatten zu einer ganz anderen Zujammen: 
fegung der Landesvertretung geführt. Die liberale Strömung hatte 
wieder völlig die Oberhand befommen. Sie war nicht militärfreunds 
lich. Hätte man nicht mit zweijähriger Dienftzeit die erftrebte Ber: 
jüngung billiger erreichen fönnen? Die dauernde Feitlegung durch 
fo zahlreiche Neuformationen verftimmte. So fam es zur Ablehnung 
der neu angeforderten Summen. Inzwiſchen war am 2. Sjanuar 
1861 die Krone durch den Tod Friedrich Wilhelms IV. an Wil- 
helm I. über gegangen. Da er in der Rüftungsfrage weder nad 
geben wollte noch fonnte, jo ſah er fich als König bald in ſchweren 
Konflikt mit der Volksvertretung verwidel. Kammerauflöfung 
und Minifterwechjel führten nicht weiter. In der Hoffnung, ben 
rechten Mann an den rechten Pla zu ftellen, berief er am 23. Sep: 
tember 1862 Herrn von Bismard an die Spike der Gejchäfte. 


Wir find jegt im glüdlichen Beſitz einer feffelnden Darftellung, 
die auf Grund eindringendfter Forſchung und mit verftändnisvoller 
Würdigung den jugendlichen Otto von Bismard uns vor Augen ftellt. 
Wir können nicht hoffen, unfere Kenntnis in abjehbarer Zeit weſent⸗ 
lich erweitert oder vertieft zu jehen. Das Werden des politiichen 
Bismard bleibt aber auch jeßt noch, biß in das volle Mannesalter 
hinein, ein ungelöftes Rätſel. Unbändige Kraft des Geiſtes wie 
des Körpers, jprudelnde Lebenzfrifche, weit ausgreifende Intereſſen, 
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die ſich doch überall in jelbftändiger, eigenartiger Bildung betätigen, 
völlige Freiheit von Menfchenfurdt oder Rückſichtnahme und doch 
wieder tiefite fittliche und religiöfe WBebürfniffe, eine Natur, die 
nur fich jelber gleicht und fich in dieſer Selbftändigkeit unbefangen, 
faft unbewußt auslebt. Es bleiben feine Zweifel, daß dieſe Perfön- 
lichkeit, wohin auch immer geftellt, fich zu überragender Geltung 
bringen werde, ihre Beltimmung zum Staatenlenter wird nirgends 
ficher erfennbar. Die Schlaglichter, die gelegentlich auf die politifche 
Sonberart des Werdenden fallen, gewinnen faum anders als in Ber: 
bindung mit dem Zufünftigen Bedeutung. Er ift unbelannt, aber 
fertig in dem Augenblide, wo er die politiſche Schaubühne betritt. 

Bismard ift 1847 Mitglied des Vereinigten Landtags geweſen. 
In den wenigen Äußerungen, die der 32 jährige in die Debatte 
warf, traten, auch fchon in der konzentrierten Redeweiſe, die ihm 
dauernd eigen geblieben ift, zwei Grundzüge feines Wollens und 
Könnens in die Erfcheinung, fein Preußenftolz und feine befondere 
Begabung, geihichtlich zu urteilen. Gegenüber der Belehrung, daß 
Preußen fih 1813 für eine Berfaffung gefchlagen habe, meinte er: 
„E3 heißt meines Erachtens der Nationalehre einen fchlechten Dienjt 
erweijen, wenn man annimmt, daß die Mißhandlung und Erniebri- 
gung, die die Preußen durch einen fremden Gewalthaber erlitten, 
nicht binreichend geweſen feien, ihr Blut in Wallung zu bringen 
und durch den Haß gegen die Fremdlinge alle anderen Gefühle zu 
übertäuben“, und der Beweisführung mit Englands Beilpiel trat 
er mit dem Hinweis entgegen, daß Englands politifche Freiheiten 
der Überwältigung des Königshaufes zu verdanken feien, die preußi- 
ihen aber einem freien Zugeftändnis der in vollem Machtbeſitz 
ftehenden Krone. 

Das nächſte Jahr riß ihn wie jo manchen anderen völlig bin» 
ein in den Strudel der Öffentlichkeit. Es lebte in ihm der fefte 
Glaube, daß die wahre Meinung des preußifchen Volkes durch die 
Wortführer der Neuerungen nicht zum Ausdrud komme, daß ber 
König fih nur auf feine treuen Preußen zu befinnen brauche, um 
aller Schwierigkeiten nach jeinem Willen Herr zu werden. Er war 
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jelbft bereit zu verwegenftem Handeln in diefem Sinne So ilt er 
dem Könige näher getreten. Bon einem entjcheidenden Einfluß auf 
ben Gang der Dinge kann in dieſer Zeit noch nicht die Rede jein; 
aber als einer der entichloffeniten und fähigften Verfechter ber 
königlichen Rechte ward doch Bismard befannt. Als der Bundes 
tag wieder zufammentrat, wurde ber „Ausfultator und Rittergut 
befiger“, der „diplomatifhe Säugling des Herrn von Rochow“ zu: 
nächit defjen Legationgjekretär, dann jelbft Vertreter Preußens in 
Frankfurt. 

Bismard war ein Gegner der Unionspolitif geweſen; er Batte 
fie als Mitglied des Erfurter Parlaments und ſonſt nachdrücklich 
befämpft. Es war wieder fein Preußentum, das ibn trieb, Er 
wollte jeinen Staat in der Union nicht majorifiert jehen; er wollte 
nicht, daß dieſer Staat für etwas anderes Krieg führe als für jeine 
eigene Macht und Größe. Mit vollendeter Klarheit ftand ihm das 
Weſen der großen Politif vor Augen. Nur ihr Intereſſe, nicht die 
Romantik jolle die Entjchliegungen großer Staaten beitimmen. Er 
eınpfand Olmütz als eine Demütigung wie einer; aber es erſchien 
ibm als der einzige Ausweg aus der traurigen Lage, in bie 
Preußen geraten war. 

In Dfterreich ſah er, ald er nach Frankfurt Fam, zunächſt nur 
den jtarfen Hort konjervativer Intereſſen. 1855 fchrieb er vom 
Sige des Bundestages: „Ich war gewiß fein Gegner Oſterreichs, 
als ich vor vier Jahren berfam; aber ich hätte jeden Tropfen 
preußifchen Blutes verleugnen müfjen, wenn ich mir auch nur eine 
mäßige Vorliebe für das Ofterreich, wie feine gegenwärtigen Macht: 
haber e3 verftehen, hätte bewahren wollen.” Er hatte „fich zur Regel 
gemacht, etwaige Keime der Uneinigkeit ftetS mit dem Grafen 
Thun“, der zunächſt Ofterreich vertrat, „unter vier Augen zu ers 
ftiden, ehe er fie an den Bundestag brachte“; aber er erkannte 
bald die Unausführbarkeit dieſes Vorſatzes. Wie Ofterreich jeine 
Stellung auffaßte, jpricht fi am beften in der Äußerung aus, bie 
fein Vertreter einmal gegen den Württemberger von Hügel fallen 
ließ: „Sie müfjen fih daran gewöhnen, daß in Deutjchland nur 
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Oſterreich das Recht zu einer eigenen Politik hat, und je eher Sie 
das lernen, deſto beffer für Württemberg.“ Von einer Gleich 
berechtigung Preußens wollte die Praſidialmacht nichts wiſſen. 
Thun ließ Bismard verftehen, daß ihm Preußen als eine Macht 
erjcheine, deſſen Herrjcher einmal in die Lotterie gejegt und das 
große 208 gewonnen babe, worauf er allerdings die Antwort hören 
mußte, daß Bismard dann feinem Herrn nur raten könne, noch 
einmal in die bewußte Lotterie zu ſetzen. 

So ergab fih am Bunde der Kleinkrieg, in dem Preußen nicht 
allzu viele Erfolge davon tragen konnte. Aber Bismard entging 
Oſterreichs verwundbare Stelle nicht. Seinen fteigenden Einfluß 
in Berlin Bat er vor allen Dingen in die Wagjchale geworfen, 
Preußen abzuhalten, im Gefolge Öfterreichs in den Krimfrieg ein- 
zugreifen, für Ofterreich, „für deffen Sünden unfer König fo viel 
Nahficht Hat, wie ich mir für die meinigen von unferem Herrn im 
Himmel wünſche“. Er wurde nicht müde, dem Könige zuzurufen: 
„Herr, gedente der Athener“, und wenn Preußen vor dem falichen, 
bon Europa und dem gejamten beutichen Liberalismus herbei 
gewünjchten, auch vom Bruder des Königs als richtig angefehenen 
Schritt zurüd gehalten wurde, jo gebührt jeinem damaligen 
Bundestagsgejandten dafür fo viel Dank wie nur irgend einem 
anderen. 

Allerdings, Popularität konnte er durch jein Verhalten nicht 
gewinnen. Daß er Öfterreihs Lage 1859 in gleicher Gefinnung 
zu verwerten anriet, führte zu feiner Abberufung von Frankfurt. 
Nah dreijähriger Tätigkeit in Petersburg, viermonatiger in Paris, 
die ihn mit den Brennpuntten europäifcher Politik vertraut machten, 
folgte feine Berufung zur Zeitung Preußens in feiner jchweren 
Krifis. ES waren feine geiftige Kraft, feine umfaffenden Kenntniffe 
und Erfahrungen, feine furchtloſe Entichloffeneit, die ihm feines 
Königs Vertrauen erworben hatten. 


Als die Zügel in Bismards Hand gelegt wurden, brängten 
nicht allein die inneren Angelegenheiten Preußens; auch die deutjche 
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Frage hatte wieder eine Geftalt angenommen, die eine feite und 
geſchickte Hand erheiſchte. 

Die Bezeichnung „Neue Ara“ hatte ihre Berechtigung nicht allein 
für Preußen, jondern auch für Deutjchland. Dem Umichlag in 
Preußen folgte unmittelbar ein Aufleben der liberalen und nationalen 
Hoffnungen faft im ganzen nichtöfterreichifchen Bundesgebiet. Auch 
außerhalb Preußens hatten in den 50 er Jahren in manchem Einzel- 
landtag fonfervative Richtungen die Oberhand befommen, jelbit im 
fonft jo fortjchrittlichen Südweften. In Württemberg, in Baden und 
in Heffen-Darmftabt ftanden Konkordate zwijchen den Regierungen und 
dem römifchen Stuhl nahe vor ihrem Abſchluſſe, ald die Gegenſtrö— 
mung einjegte und fie in den Landtagen fcheitern ließ. Die nationale 
Aufrüttelung des Kriegsjahres 1859 gab der Strömung erhöhte Kraft. 
Napoleons III. nun auch über ſterreich davon getragener Erfolg 
weckte Befürchtungen, wie in England und Belgien, jo aud in 
Deutihland. Wie dort tat man fich bier in Wehrvereinen zufammen, 
errichtete Jugendwehren; die Turn: und Schügenvereine erfreuten 
fih großen Aufſchwunges. Die Schillerfeier des Jahres brachte es 
in nie gejebener Weile zum Bewußtſein, wie einig man fidh fühlte 
im Befig eines gemeinfamen Bildungsichages. Im September 1859 
trat in Koburg unter der Leitung des Hannoveranerd Rudolf von 
Bennigjen auf Grund eines in Eiſenach entworfenen Programms der 
Nationalverein zufammen. Er forderte Einigung Deutſchlands unter 
Preußens Führung im Sinne der NReichsverfaffung von 1849, Es 
war natürlih, daß die „kleindeutſche“ Auffaffung auf denjelben 
Widerſpruch ftieß wie vor zehn Jahren. Abgeſehen von abweichenden 
Vollsmeinungen fanden ihr Ofterreich und nicht wenige, beſonders 
größere deutſche Staaten ablehnend gegenüber. Hannovers leitender 
Staatgmann Herr von Borries war der Anficht, daß das Treiben 
bes Nationalvereind geeignet fei, die deutſchen Mittel- und Klein- 
ftaaten dem Auslande in die Arme zu treiben. 

Zum Angebot der Kaijerkrone an den Bruder bat der Prinz 
bon Preußen in feinen Erinnerungsfalender eingetragen: „Unan- 
nehmbar“. Der Frage der preußifchen Führung ftand er aber doch 


Wilhelm L, Preußen und Deutichland 385 





anders gegenüber als Friedrich Wilhelm IV. Auch er gedachte ber 
öfterreichiichen Waffenbrüberjchaft der Jugendjahre; aber er hing 
body zu jehr an der Ehre und Größe Preußens, als daß er ſich 
ein Zurüddrängen in die zweite, in eine untergeordnete Stellung, 
wie es in den 50er Jahren verſucht und in bezug auf tatjächlichen 
Einfluß und Einfhägung in der öffentlichen Meinung auch erreicht 
worden war, auf die Dauer gefallen laffen konnte. Das hatte er 
gleih 1859 in der Forderung preußifcher Bundesfeldberrnichaft 
deutlich zu erfennen gegeben. 

In dem Sinne des Nationalvereind aber gab es für ihn zu- 
nächft überhaupt keine beutfche Frage. Er war zwar ftet3 nicht 
nur Preuße, jondern zugleih auch Deutfcher geweſen. Er bielt 
dafür, wie fein Krönungserlaß fagt, daß e8 einen wirklichen Gegen: 
fa zwiſchen Deutichlands und Preußens Intereſſen nicht geben 
könne. Aber der Gedanke, daß für beider Macht, Glüd und Wohl- 
fahrt eine gefamtitaatliche Einigung zu erftreben fei, lag ihm zunächft 
fern und hatte ibm durch die Erfahrungen von 1848—1850 nit 
vertrauter werden können. So richteten fich feine Beitrebungen in 
Deutichland wie in Preußen auf die Verftärfung der Wehrkraft, 
Sicherung deutjchen wie preußifchen Bodens. Der Bund Batte fidh 
bald mit preußifchen Anträgen zu beichäftigen, die dieſes Biel ins 
Auge faßten. Der König wäre zufrieden geweſen, wenn Preußen 
für den Norden, Ofterreih für den Süden die militärische Ober- 
leitung übertragen worden wäre. Derartiges erwies fich aber bald 
als unerreichbar gegenüber der ablehnenden Haltung der Mittel- 
ftaaten, die ihre Militärhoheit am mwenigften preiszugeben gedachten. 

Wie hätte König Wilhelm auf diefem Wege weiter kommen 
follen mit Hilfe einer deutſchen Nationalvertretung ? Bereitete ihm 
doch ſchon die preußifche Schwierigkeiten, von denen man noch nicht 
wußte, ob und wie fie würden überwunden werden können. Er 
war gemeint, die überfommene Verfaffung ehrlich zu Halten, an ihr 
nicht zu rütteln. Das verlangten feine Wahrhaftigkeit, fein Rechts: 
finn, auch feine gewonnenen politifchen Überzeugungen. Das Pflicht: 


gefühl gegen feinen Staat bat ihn in den folgenden —— Kämpfen 
Dietrich Schäfer, Deutſche Weichichte. Vd. IL 2. Aufl. 
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wohl bewegen können, Beftimmungen ber Berfaffung zeitweife außer 
acht zu laffen, nie aber, ihre Bejeitigung in ernfte Erwägung zu 
ziehen. Aber andererjeitö war er auch gewillt, die Rechte der Krone 
in vollem Umfange zu wahren, fühlte auch das als feine Pflicht. 
Der König befaß eine jeltene Selbftbeherrichung. Bon einem heftigen 
Gegner ift ihm zugeftanden worden, daß „nie ein Schimpfwort oder 
ein Fluch über jeine Lippen gelommen fei, nie einer feiner Diener 
ein unfreundliche oder gar verlegendes Wort aus feinem Munde 
gehört babe.“ Die fchärfften Außerungen aber, zu denen er ſich 
in Wort und Schrift bat hinreißen laffen, fallen in die Zeit des 
Konflikts, wenn er den Eindrud hatte, als fei es der Volksvertretung 
darum zu tun, ihre Macht auf Koften der Krone zu erweitern. Für 
Erweiterung ber verfafjungsmäßigen Volksrechte war er an fi 
nicht leicht zu haben; die Erfahrungen, die er jegt durchlebte, machten 
ihn völlig abgeneigt. 


So ergab ſich eine Lage, die fchier unentwirrbar ſchien. Bon 
einem Zufammengeben ber preußifchen Regierung und des National: 
vereing konnte nicht die Rede fein, und doch erjtrebte der National: 
verein ein Ziel, das ohne Preußen nicht zu erreichen war. Gegen 
ein Eingehen auf die Wünjche des Vereins ergaben fich die gleichen 
Bedenken wie einft gegenüber der Kaijerwahl, der unvermeidliche 
deutſche Krieg mit ungenügend vorbereiteten Kräften und eine euro» 
päifche Konftellation, die jchlechterdings nicht geftattete, die Gefahr 
ausländijcher Einmiſchung gering einzufchägen. Dazu hätte Preußen, 
wie einft für die Union, fih ſchlagen müfjen um eine Neugeftaltung, 
die feinen eigenen Beitand in Frage geftellt Hätte. Deutjchlands 
geichichtliche Bildungen waren viel zu feit begründet, als daß fie 
vom nationalen Gedanken leichthin, wie in Stalien, hätten entwurzelt 
werden können. 

Andererjeit3 hätte auch der Nationalverein jein Wejen auf: 
gegeben, hätte er auf den liberalen Teil feines Programms aud nur 
zeitweije verzichten wollen. Im Gegenteil, e8 lag in der Art feines 
Werdens, in den allgemein berrjchenden Anjchauungen, daß er 
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Partei ergriff für den verfaffungsmäßig begründeten Wibderftand 
des preußiichen Abgeorbnetenhaufes gegen Steigerung ber Heereö- 
laften, für Widerftand gegen eine Regierung, welche in der Hitze 
des Kampfes die fchroffften Mittel überlieferter autofratifcher Vers 
waltungsweiſe nicht verjchmähte, die Widerftrebenden gefügig zu 
machen. So wurde die Regierung, auf die Deutfchlands Hoffnungen 
gejtellt waren, diejenige, die man am fchärfiten glaubte bekämpfen 
zu müfjen. 

Aus diefem Wirrſal heraus geführt zu haben, ift Bismards 
Berdienft. Er hätte e3 ſich aber nicht erwerben können ohne bie 
Hare Einfiht und die entjchloffene Willenskraft, die feinem Könige 
zu Gebote ftanden; es ift ſchwer zu jagen, ob Bismard ihm mehr 
Lenker oder mehr Berater gemwejen if. 

Bismard war Preuße im alten Sinne, das will jagen, fein 
Freund von Eonftitutioneller Beſchränkung der Herrichergewalt. Er 
ift aber ſtets dafür eingetreten, beftehendes Recht zu achten, und 
fein Scharfblid Lie ihn auch bald den Vorzug der Neuerung er- 
ſpähen. Er bat in den 50er Jahren ihrer Beibehaltung das Wort 
gerebet mit dem Hinweis auf den Wert, den fie für bie Entwidelung 
preußijchen Staatsgefühls Haben werde. Das Menſchenalter ftaat- 
lien Zufammenlebeng, das jeit den Befreiungsfriegen dahin gegangen 
war, hatte die jo verjchiedenen Teile der Monarchie doch einander 
näher gebradt. Kann man im Zweifel fein, ob ihre Vereinigung 
in einer Gejamtvertretung zu Beginn dieſer Zeit dem Gebeihen des 
Staates förderlich geweſen wäre, jo bat die Gejamtftaatsver: 
fafjung ſeit 1848 doch zweifellos zur feiteren Verbindung feiner 
Glieder erheblich beigetragen. 

Indem aber Bismard diefen Wert richtig einjchäßte, war er 
doch weit davon entfernt, fich gefteigerten Vorteil zu verfprechen 
bon einer Erweiterung der Volksrechte oder gar von einer Einfügung 
Preußens in einen kleindeutſchen Bundesſtaat. „Das preußifche 
Königtum ift noch nicht reif, ein bloßer Schmud Ihres Parlaments: 
gebäudes zu fein, ein toter Mafchinenteil in Ihrem parlamentarifchen 


Mechanismus”, belehrte er die preußijchen Bollsvertreter im Januar 
25* 
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1863, Bon ber Berechtigung, der Notwendigkeit der königlichen 
Forderungen konnte niemand mehr überzeugt jein als er, da keiner 
fo Elar wie er die Lage ber europäifchen Politif und die Gefinnung 
der beutjchen Höfe überblidte. Er wußte, daß hier nur das Schwert 
belfen könne. „Nicht durch Neben und Majoritätöbeichlüffe werden 
die großen Fragen der Zeit entichieden, fondern durch Eifen und 
Blut“, erklärte er Schon acht Tage nach feinem Amtsantritt in 
einer Sigung der Budgetlommijfion des Landtags. Es war nicht 
feine Art, erklärte Gegner milde anzufaſſen. Die verblüffende 
Offenheit, mit der er die ganze Schärfe der Gegenfäte aufdedte, 
der Hohn, mit dem er auf die hoffnungsloſe Ohnmacht der erhobenen 
Anfprüche hinwies, konnte nur reizen. So wurde Dito von Bis— 
mard in Preußen und Deutfchland „der beftgehaßte Mann“. Der 
Staat, in dem folche Regierung möglich war, erjchien als ein Fled 
auf dem beutjchen Xeben, in feiner gegenwärtigen Geftalt feines 
Vertrauens mehr würdig. 


Die Lage war um fo bebenklicher, als fie benutzt werden 
fonnte zu Berjuchen, den Strom beutjcher Einigungsbeftrebungen 
in ein anderes Bett zu lenken. 

Das Mißgeſchick von 1859, das Dfterreich eine Provinz ge 
koftet, zugleich aber ſchwere innere Schäden aufgebedt hatte, brachte 
das Raiferreich hinüber in die Bahn Eonftitutionell regierter Staaten. 
Die Schritte geſchahen nur zögernd und unficher, fie führten aber 
zur Februarverfaffung von 1861, auf Grund beren ein im zivei 
Kammern gegliederter Reichsrat aus der ganzen Monardie zu 
fammen treten follte. 

Da die Deutfchen die natürlihen Träger des Einheitsge— 
dankens waren, jo waren fie ed aud, die im Reichsrat die Führung 
in die Hand nahmen. Der Niederöfterreihher Anton von Schmerling, 
in deffen Tätigfeit die Beteiligung der Öfterreichifchen Vertreter am 
Frankfurter Parlament fich konzentriert hatte, war Urheber der 
Verfaffung und hatte fie jegt ala Minifterpräfident zu handhaben. 
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Er dachte und fühlte durchaus deutſch. Aber eben darum konnte 
er fich nicht mit dem Ausſchluß Öfterreichs zufrieden geben. Er war 
als liberaler Mann ſchon in Frankfurt beliebt gewejen. So konnte 
er ben Verſuch wagen, Bundesreformen unter Öfterreich® Leitung 
zuftande zu bringen. 

Auch die Regierungen hatten einſehen gelernt, daß es ohne Zu«- 
geftändniffe in diefem Sinne nun einmal nicht abgehen werde. Es 
ward ihnen auch nicht fchwer, die Taktil der Gegner nachzuahmen, 
die Getreuen um ihre Fahnen zu fammeln. Dem Nationalverein 
ftellte fi 1862 ein „Reformverein“ entgegen, ber für eine Ber: 
tretung am Bunde durch Abgeordnete der einzelnen Zandtage ein- 
trat. Dfterreich eröffnete Verhandlungen mit den Regierungen. 
Sie haben ihren Höhepunkt im Frankfurter Fürftentage erreicht, zu 
dem fi im Auguft 1863 regierende Fürften und Bürgermeifter 
freier Städte zufammenfanden. Ihr klares Ziel war, Preußen über 
feine bisherige Stellung in Deutichland nicht hinaus kommen zu 
laffen. Daß es zu erreichen fei, ließ der allgemeine Unmille über diefen 
Staat Hoffen; alles, was großdeutſch dachte, war an fich gegen 
ihn gemwonnnen. 

Preußen konnte nicht anders, als fich diefen Verhandlungen 
entziehen. An ihnen teilzunehmen, wäre gleichbedeutend geweſen 
mit Niederlage; es wäre überftimmt und ins Unrecht gejegt worden. 
Erleichtert wurde das Fernbleiben durch die offentundige Abficht 
Ofterreichs, Preußen zu überrumpeln, Die Einladung zum Frank⸗ 
furter Fürftentage kam überrafchend, am 3. Auguft für den 16., 
und unterrichtete ungenügend über das, was beabfichtigt war. 
Bismard fonnte erklären, daß es „ber Würde feines Monarchen 
nicht entjpreche, Vorfchläge entgegen zu nehmen, über die er vorher 
nicht gehört worden ſei“. 

Neben den direkten Verhandlungen der Fürften und Kabinette 
ipielten andere am Bundestage. Auch bier brachten Öfterreich und 
feine Parteigänger Reformvorſchläge ein. Preußen widerſetzte fich, 
entwidelte aber ein Programm, das Bismard auch fonft zur Er: 
wägung ftellte, das geradezu auf die Ziele des Nationalvereing 
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binauslief: Direkt gewählte Volksvertretung mit Gefeßgebungs, 
nicht nur Bewilligungsrecht unter Ausſchluß nichtdeuticher Stämme. 
Es behielt ſich vor, feine Vorſchläge durch Einzelverhandlungen mit 
den Staaten der Verwirklichung entgegen zu führen. Von einer 
Ausfiht auf Erfolg konnte zur Zeit nicht die Rede fein. Bon den 
Liberalen glaubte niemand an bie Aufrichtigfeit Preußens, wenn 
e3 fich fo äußerte. Selbft Bismards energifches Eintreten für die 
liberale Sache im erneuten kurheffifchen Verfafjungsftreit (1862) Hatte 
daran nichts ändern fünnen. Daß die Einigung Deutfchlands unter 
biejem Preußen geradezu ein Unglüd fein werde, war Die weit 
überwiegende Meinung. So konnte der Knoten nur noch zerhauen, 
nicht mehr gelöft werden. Die Entſcheidung mußte zwifchen Ofter: 
reich und Preußen fallen; es Fam alles darauf an, ihren Ausgang 
zugunften der norddeutſchen Macht zu fichern. 

Bismard hatte das feit Jahren erfannt und zu feinem Teil auf 
biejen Ausgang bingedrängt. Eben darum war er audy entſchloſſen, 
mit des Königs Heeresreform zu ftehen und zu fallen. Eine friedliche 
Regelung wäre ihm erwünjcht gemwejen; daß fie undenkbar war, 
fonnte ihm nicht entgehen. Er bat aber nad) feiner Art alsbald 
nah der Übernahme der Gejchäfte ſterreichs Staatsleitung nicht 
im Unflaren gelaffen, wa von ihm zu erwarten fe. E3 müſſe 
entweder beſſer oder fchlechter werden; Öfterreich müffe fich feiner 
antipreußifchen Wübhlereien in Norbdeutjchland, beſonders bei 
Hannover und Kurbefjen, enthalten, feinen Schwerpunft nach Dfen 
verlegen; dann werde Preußen ihm in europäijchen Fragen ein 
treuer Bundeshelfer fein, jonft beim erften europäifchen Krieg feinen 
Vorteil wahrnehmen; Bismard bedauere, daß das nicht ſchon 1859 
geichehen ſei. Weder der öſterreichiſche Botjchafter in Berlin, 
Karolyi, dem dieje Eröffnungen gemacht wurden, noch der Leiter 
bes Auswärtigen in Wien, Herr von Rechberg, glaubte, fie ernſt 
nehmen zu follen, obgleich Preußens Handlungen den geäußerten 
Gefinnungen durchaus entſprachen. So ift es Bismard gelungen, 
DOfterreih mit nad Schleswig-Holftein zu bringen. Die Herzog: 
tümer, die 1848 ein Stein des Anftoßes für Deutichlands Eini- 
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gung gewejen waren, jollten jet zu einem Edjtein des Neubaues 
werben. 


Am 15. November 1863 ift Friedrich VIL von Dänemark 
finderlos geftorben. Sein Tod fand die deutfch-dbänijchen Be 
ziehungen in jchwierigem Stande. Nad der Niederwerfung ber 
Herzogtümer hatten die Großmächte im Londoner Protofol vom 
8. Mai 1852 deren zukünftige Stellung im Allgemeinen zu regeln 
geſucht. Sie erklärten den unverfürzten Beftand der däniſchen 
Monarchie für ein europäifches Intereſſe und die Erbanfprüche der 
Glüdsburger auch für die Herzogtümer gültig; fie behielten diejen 
aber ausdrücklich ihre überlieferten Rechte vor. Das Protokoll 
war weder von den Augujtenburgern, noch bon den jchleswig- 
bolfteinijchen Ständen, noch auch vom Bunde anerkannt worden; 
e3 wurde gleihwohl von den Dänen als eine geeignete Grundlage 
für die Aufrichtung einer Gejamtftaatsverfaffung angefehen. Eine 
ſolche wurde zunächſt am 26. Juli 1854 und in veränderter Geftalt 
am 2, Dftober 1855 in Kraft gejegt. Auf die Sonberrechte ber 
Herzogtümer nahm fie feine Rüdficht. 

In Deutſchland wurde dieſer Gewaltftreich des Kleinen Nachbar: 
ſtaates jchmerzlichit empfunden. Der Ausgang der jchleswig- 
bolfteinifchen Erhebung Hatte das deutiche Nationalgefühl für diefe 
Frage noch empfindlicher gemadt. Es wurde noch bejonders ge 
reizt durch die brüsfe Art, in ber die däniſche Regierung deutfchen 
Teilen Scleswigs ihre Nationalität aufzuzwingen ſuchte. So 
fonnte fi der Bund den Klagenden nicht verfagen. Er erklärte 
am 11. Ssebruar 1858 die Gejamtftaatsverfaffung für ungültig, jos 
weit Bundesgebiet in Frage fomme. 

In der Tat wurde fie nun von Dänemark für Holftein und 
Lauenburg außer Kraft gejegt. Damit ſahen ſich aber dieje beiden 
Länder in eine völlig rechtloje Lage gedrängt, während fie doch 
zu allen Zeiftungen für die Gefamtmonardie an ihrem Zeile bei- 
zutragen hatten. Als mit der Neuen Ära die Einwendungen des 
Bundes nachdrüdlicher wurden, verfuchte man in Dänemark einen 


392 Die Neubegrünbung des Reiches (1858—1871) 





anderen Ausweg. Man entwarf eine neue Gejamtftaatsverfafiung, 
die Schleswig dem Königreiche einverleibte; Holftein-Lauenburg 
geftand man eine Sonderverfaffung zu, die aber Rechte kaum ges 
währte, während man doch bie alten Laſten aufrecht erhielt. Es 
handelte ſich zweifellos um eine Reihe von Verletzungen des 
Londoner Protokolls. Als der Entwurf im däniſchen Reichstage 
eingebracht wurde, beſchloß am 1. Ditober 1863 der Bund 
die Erekution für fein Gebiet. Gleichwohl nahm der Reichstag 
am 13. November, zwei Tage vor des Königs Tode, den Ent: 
wurf an. 

Es war der Zufammenftoß zweier Völker, nicht der beteiligten 
Fürften. Hätte in Dänemark ein monardifcher Wille allein ent- 
fcheiden können, die Trennung der Herzogtümer vom Königreich 
wäre jchwerlich erfolgt. Friebrih VIL war nie regierungsfäbig 
geweſen. Berantwortlihe Minifter hatten das Land regiert, ge 
tragen und abhängig von der öffentlihden Meinung. Bon Nach— 
geben wollte der däniſche Nationalftolz nichts wiffen. Der Nach— 
folger Ehriftian IX. ſah fich genötigt, ſchon am 18. November 
das Beichloffene durch feine Unterjchrift zum Geſetz zu machen. 
Damit waren die Herzogtümer für fein Haus und die bänifche 
Monarchie verloren. 

Für Deutjchland aber wurden fie zunächſt Anlaß neuen, hef—⸗ 
tigiten Zwiſtes. Herzog Chriftian von Auguftenburg, der gegen 
Entſchädigung für feine beſchlagnahmten Güter zugefagt Hatte, 
nichts gegen die glüdsburgiichen Erbanfprüche zu unternehmen, 
entfagte zugunften feines Sohnes Friedrich. Am Bunde war 
Stimmung für den neuen Herzog. Sachſen beantragte, die be 
jchlofjene Erefution in eine Dffupation für ihn zu verwandeln. 
Der Antrag ward mit acht gegen fieben Stimmen abgelehnt. Im 
Gefolge der Sahjen und Hannoveraner, welche die Exekution aus: 
führten, fam aber Herzog Friedrich in das Land und wurde von 
der Bevölferung jubelnd ala Landesherr ausgerufen. 

Bismard war entjchlofen, das Auflommen eines neuen Landes⸗ 
fürftentums nach Art der beftebenden in diefem für Deutjchlands 
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Zukunft jo wichtigen Gebiete zwilchen den zwei Meeren nicht zu 
dulden. Er hatte in diefem Entjchluß jo ziemlich alles gegen ſich. 
Es gelang ihm aber, zunächſt Ofterreich für die Auffaffung zu ges 
winnen, daß man aus Rüdficht auf die Mächte am Londoner Pro» 
tokoll fefthalten müfje, den Herzog aljo in Holftein nicht dulden 
dürfe. Es erregte fchäumende Entrüftung, als Preußen und Öfter: 
reicher einrüdten und Friedrich VIII. nötigten, das Land zu ver: 
lafien. Man ſah die Herzogtümer fchon wieder den Dänen aus 
geliefert wie 1851. 

Auf Grund des Londoner Protokolls forderten jegt aber bie 
beiden Mächte die Aufhebung der neuen Gefamtftaatsverfaffung ; 
al3 die verweigert wurbe, überjchritten ihre Truppen am 1. Februar 
1864 die Eider. Ihrer überlegenen Macht gelang es, die Dänen 
in wenigen Tagen in die Düppelftellung und nach Alfen zurüd zu 
werfen. Bom Londoner Protofoll fagte man fi los. Als bie 
Dänen Düppel und Alſen nicht räumten, überjchritten die Sieger 
die jütifche Grenze. Düppel wurde am 18. April von den Preußen 
erftürmt, die Halbinfel bis hinauf nad Skagen von ihnen und ben 
Öfterreichern beſetzt. Nach einem längeren Waffenftilftande wurde 
in der Nacht vom 28. zum 29. Juni auch Alſen von den Preußen 
genommen. Dänemark lag zu den Füßen der deutſchen Mächte. 
Es mußte im Wiener Frieden vom 30. Dftober 1864 Schleöwig, 
Holftein und Lauenburg, unter gewiffen Grenzberichtigungen im 
Norden und auf den Infeln, an Ofterreich und Preußen abtreten. 


Die Dänen hatten rühmlichen Widerftand geleiftet. Vertrauen 
auf die Großmächte hatte fie geftärft. Daß es fie täufchen mußte, 
befien war Bismard ficher. Im Jahre zuvor hatten Rußlands 
Bolen noch einmal einen Aufftand verfucht. Im Sinne des Libe— 
ralismus wäre es gewejen, ihnen die Freiheit erfämpfen zu helfen, 
das autofratifche Rußland, den Hort der Reaktion, zu ſchwächen. 
Einen ſolchen Schritt hätten die Weftmächte freudig begrüßt. 
Bismard dachte nicht daran. Er verhinderte jeden Zuzug, jede 
Unterftügung über die preußijche Grenze. Er bewahrte jo den für 
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Preußen unentbehrlichen eigenen polnischen Beſitz und verpflichtete 
fih Rußland zu Danke. Kaifer Alerander II. überließ Dänemark 
feinem Schidjal. Napoleon III. ftedte tief im mexikaniſchen Unter 
nehmen. England allein aber wagte nicht, über diplomatijche Ber 
ſuche hinaus zu gehen. Die Dinge lagen anders als 1850, wo 
Preußen und Ofterreich fich bewaffnet gegenüber ftanden. Es zeigte 
fih, was eine Vereinigung der beiden Mächte in Europa bedeutete. 

Und doc konnte fie zunächft nicht von Dauer fein. In guter 
Waffenbrüderſchaft war die fchleswig-holfteinifhe Sache durch— 
gefochten worden; fie wurde bald Anlaß zum entjcheidenden Gange. 
Herzog Friedrich war fortwährend Prätendent. Bismard fand noch 
andere Erbanjprüche, oldenburgifche, auch preußifche aus der Zeit 
Joachims I. Er wäre bereit gemwejen, den Herzog zuzulafien, hätte 
diefer in ein Verhältnis eintreten mögen, das einen weſentlichen 
Teil feiner Hoheitsrechte an Preußen übertragen hätte: Überlafjung 
bes gejamten Militärweſens, preußifche Beſatzung in allen feiten 
Plätzen des Landes, Düppel und Sonderburg, Rendsburg und 
Friedrichsort, Verwaltung des Kieler Hafens, Eintritt in den Zol- 
verein, in bie preußifche Poſt- und Telegraphenverwaltung. Auf 
diefem Wege wäre mit Preußens Macht Deutjchlands Einheit ge 
fördert worden. 

Aber nicht nur Deutichlands, auch Preußens öffentliche Meinung 
ftellte fich fo gut wie einftimmig hinter den widerjtrebenden Herzog. 
Der preußifche Landtag war durch den glänzenden kriegeriſchen 
Erfolg nicht belehrt und nicht befehrt. Er lehnte die Bewilligung 
der Kriegskoſten ab, lehnte auch den vorgelegten Flottengründungs⸗ 
plan ab. Es erſcholl der Vorwurf, Preußen mißbrauche feine 
Großmadtftelung; man müfje Preußen den Großmadtsfigel aus 
treiben. Die Unerreichbarfeit geficherter Freiheit ohne ſtarke Macht⸗ 
ftellung blieb den Suchenden verborgen; man war blind in feinem 
Born über den augenblidlichen Zwang, unter dem man ftand. So 
blieb fein anderer Ausweg, als daß Preußen fi) im Gafteiner 
Vertrag vom 14. Auguft 1865 mit Ofterreich über eine Ordnung 
des gemeinjchaftlichen Befiges verftändigte. Preußen follte Schles 
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wig und den Kieler Hafen in Verwaltung nehmen, Ofterreich Hol- 
ftein; für die Überlaffung von Lauenburg follte Preußen 24, 
Milionen dänifhe Taler an Öfterreich zahlen. Der preußifche 
Landtag blieb konfequent; er bewilligte auch diefes Geld nicht, 
widerjegte fich der Vergrößerung des Staates, erklärte Gebiets— 
erwerbungen ohne jeine Zuftimmung für unftatthaft. 

Indem Ofterreich den Gafteiner Vertrag einging, dachte es 
nicht daran, die Selbſtändigkeit der Herzogtümer preiszugeben. 
Es würde fih dazu zugunften Preußens haben bereit finden laſſen, 
hätte ihm in Schlefien eine Landentfchädigung zuteil merden 
mögen. Aber davon konnte nicht die Rede fein. So ließ es nicht 
ab von feinen Bemühungen, als Förderer des Liberalismus in 
Deutfchland Boden zu gewinnen. Dazu gehörte, wie die Dinge 
lagen, Eintreten für den Auguftenburger. Es bandhabte feine 
Macht in Holftein anders ala Preußen die feine in Schleswig. 
Vollsverfammlungen durften fich ftürmifch für Herzog Friedrich VIIL 
erklären, den rechtmäßigen Landesherrn verlangen. Es lieb ih in 
dieſem Verfahren durch preußifchen Einfpruch nicht irre machen. 
Am 16. März 1866 gab ed am Bunde die Erklärung ab, daß der 
Bundestag Schleswig-Holfteins Zukunft zu beftimmen habe, und 
brachte zugleih die Mobilmachung der vier nichtpreußifchen und 
nichtöfterreichifchen Bundesarmeelorps in Anregung. Rüftungen der 
beiden Großmächte hatten jchon früher begonnen. 


Wie zu den Zeiten Friedrich des Großen, jo war jebt eine 
Auseinanderfegung zwifchen Ofterreich und Preußen nicht weniger 
eine europäifche als eine deutiche Frage. Bismard Bat fie aud 
feinen Augenblid anders angejehen und behandelt. Die Lage bes 
Erbteil war für Preußen günftig. Zmifchen 1850 und 1866 lag der 
Krimkrieg. Hatte Zar Nikolaus bei feiner Parteinahme für Ofter- 
reich vor allem die europäifche Revolution im Auge gehabt, jo war 
für Alerander II. ungleich mehr Anlaß, die Blide auf Konitanti- 
nopel und den Balkan zu richten. Nicht nur „Dank vom Haus 
DOfterreich“, fondern vor allem der Gegenfag der Intereſſen war 
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in Franz Joſefs Haltung im Krimkriege zu Tage getreten. Dazu 
hatte Ofterreich während der polnischen Erhebung die Neutralität 
nicht allzu ftrenge gewahrt; Galizien Hatte ſich als wichtiger Stüß- 
punkt der Aufftändifchen erwiefen. So war Preußen im Rüden 
gebedt, ficher, daß Rußland fich nicht zu feinen Ungunften in bie 
deutjche Frage einmifchen werde. 

Anders ftand es mit Franfreid. Napoleon III. hatte im 
Frühjahr 1864 Franz Joſefs eigenen Bruder Marimilian bewogen, 
aus feinen Händen eine merilanifche Kaiferkfrone anzunehmen. Er 
jchien fi dem Gegner, den er vor fünf Jahren befämpft und ge: 
ihädigt Hatte, zuneigen zu wollen. Über fo lange Öfterreich 
Venetien und das Feſtungsviereck in Händen hielt, bedeutete Bartei- 
nahme für Ofterreich Feindfchaft gegen Stalien. Unmöglich konnte 
Napoleon die Früchte jeiner bisherigen Politik preisgeben. So ent- 
ſchloß er fi, das Zuftandelommen des Bündniffes, das Bismard 
mit Stalten juchte, zu begünftigen. Ihn leitete babei die Hoffnung, 
daß er imftande fein werde, die Dinge im gegebenen Augenblide 
in feinem Sinne zu lenken, Er hatte von jeher mit dem Nationalitäts- 
prinzip gefpielt, geglaubt, e3 in Deutichland und Stalien zu feinem 
und Frankreichs Vorteil begünftigen zu können. Wuf der Apenninen= 
Halbinjel war das bi dahin gelungen. Bei der Anneltion von 
Savoyen und Nizza Hatte das gejchidt geleitete Blendwerk der 
Vollsabftimmung die franzöfiiche Begehrlichkeit mit dem Nimbus 
der Ehrerbietung vor dem Volkswillen umkleidet. Ließ fich nicht 
Ähnliches in Deutfchland erreichen? 

Ununterbrodhen bat Napoleon ein ſolches Ziel vorgeſchwebt. 
Wenn er der Überwältigung Dänemarks ruhig zugefehen Batte, fo 
war das gejchehen in der Erwägung, daß fie zu einer Entzweiung 
der beiden beutjchen Mächte führen würde. Die war nun ein- 
getreten; er hatte richtig gejehen. Aber jeht begegnete Napoleon 
ein Fehler in feiner Rechnung. Nach überlieferter Auffaffung er: 
ſchien ifm Dfterreih, zumal wenn e3 die deutſchen Mittelftaaten 
auf feiner Seite hatte, als die ftärfere, auch für Frankreich gefähr- 
lihere Madt. In Preußen jah er eine Art Sardinien. Im Hin- 
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blid auf die tief gemurzelte Stellung der beutjchen Territorial: 
bildungen jchien es ihm leichter zu fein, Preußen auf dem Wege 
zur Einigung Deutſchlands Halt gebieten zu können als Piemont 
auf dem zur Einigung Staliend. So glaubte er Preußen zunäcft 
für den Krieg flärken zu müffen. Er glaubte auch keinen Anlaß 
zu baben, von dem eingefchlagenen Wege abzumweichen, ald Anfang 
Mai, nah volzogenem italienifch:preußifchen Bündnis Öfterreich 
ihn verftändigte, daß es bereit jei, Venetien an Stalien abzutreten, 
wenn ed ſich dafür durch preußifches Gebiet ſchadlos halten dürfe. 
Viktor Emanuel bat das Angebot abgelehnt und Napoleon es dann 
auf ſich beruhen laſſen. 


In unmittelbarem Anihluß an das Bündnis mit Stalten bat 
Bismard einen entjcheidenden Schritt vorwärts in der beutjchen 
Frage getan. Am 8. April 1866 ift jenes vollzogen worden, am 
9. April beim Bunde ein preußifcher Antrag auf Berufung eines 
deutjchen Parlaments eingegangen, der ſchon einige Wochen früher 
in Ausſicht geftelt worden war. Es follte zufammentreten auf 
Grund allgemeinen, gleichen und direften Wablrecht3, doch mit Aus: 
ſchluß der öfterreichiichen Lande. Damit hatte Bismard diejem 
Wahlrecht in der deutſchen Gejdhichte einen dauernden Pla ange: 
wiejen. Das ift fpäter, je länger, befto mehr, abfällig beurteilt 
worden, wird heute in weiten Kreifen jo beurteilt. 

Deutfchland ift das erfte monarchiſch organifierte Staatsweſen, 
in dem, zunächſt im Norbdeutfchen Bunde, dann im Reiche, ein 
folches Wahlrecht wirkſam geworden if. Man fann nicht auf das 
franzöfifche zweite Kaiferreich verweijen; denn bort bejaß die auf 
Grund ſolchen Wahlrecht3 gebildete Volfsvertretung feine genügenden 
Rechte, um mehr ala bloßes Werkzeug einer geſchickten und ziel 
bewußten Regierung zu fein. Bismard konnte fich nicht der Vor: 
ftelung bingeben, daß er das deutſche Volk mit diefem Antrage für 
fih und Preußen gewinnen werde. Er kannte die Stimmung gut 
genug, um zu wifjen, bag man feinen und Preußens Ubfichten bei 
foldem Vorſchlage nicht trauen werde. Auf feine Entjchließungen ift 
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nicht ohne Einfluß geblieben, daß er, geftügt auf feine Erfahrungen 
in den altpreußifchen ländlichen Bezirken, deren Verhältniſſe ibm 
ja befonderd vertraut waren, die VBorftellung hegte, in ben 
niederen Volksſchichten ſei die Anbänglichkeit an die Krone und die 
überlieferte Staat3ordnung feiter gewurzelt als in den mittleren 
und höheren. Dieje waren faft gefchlofien Träger bes leiden 
ſchaftlichen Widerftandes gegen die Regierung, der Preußen im 
Innern lähmte. Die Volksmaſſen von Induftriebezirken und großen 
Städten waren damals weder jo zahlreich, noch auch jo gut organi- 
fiert, ald daß fie klar hätten erkennen lafjen, wie auch dieſe Kräfte 
ein anderer Geift leiten fünne.. Bismarcks vorübergehende Ans 
knüpfung mit Ferdinand Laffalle, deſſen Sozialismus nod ein 
nationales Gewand trug, läßt erkennen, daß er ernftliche Befürd- 
tungen von diejer Seite her nicht glaubte begen zu follen. 

Es lag aber audy bier nicht das Entjcheidende. Der Entſchluß 
bes preußijchen Minifterpräfidenten griff zurüd auf 1848. Er ent 
bielt die Anerkennung, daß in den damaligen Forderungen des 
deutfchen Volkes, wie die Reichäverfaffung von 1849 fie zu ver- 
wirklichen verjucht, wie der Nationalverein unter Zuftimmung der 
weiteſten Kreife fie wieder aufgenommen hatte, etwas Berechtigtes 
liege. In feiner fühnen, ja verwegenen Art wollte er fidh und 
Preußen feftlegen auf dieſes deal deutjcher Einheit, wie es nun 
einmal in Kopf und Herz ber Nation lebte. Er zweifelte nicht, 
daß der erhoffte Sieg — und mit einer Niederlage bat Bismard 
nie gerechnet — die Unentbehrlichkeit ſtarker Heeresmacht jo un: 
wiberleglich dartun werde, daß vollstümlicher Freiheitsbegriff und 
Kriegsherrlichkeit des Herrjchers in Zukunft nicht wieder zu unver 
föhnlichen Gegenfägen werden würden. Diefe Überzeugung hat ihn 
begleitet bi8 zum Ende feiner Minifter: und Kanzlertätigfeit, feines 
Lebend. So find die Worte zu verftehen, mit denen er die Rede 
Schloß, die feinen Verfaffungsentwurf für den Norbdeutichen Bund 
vertrat: „Setzen wir Deutichland in den Sattel; reiten wird es 
Schon können.” Wer möchte wagen, heute ſchon zu behaupten, daß 
diejer Glaube ein Srrglaube war! 
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Dad abgeſchloſſene Bündnis verpflichtete Italien nur auf drei 
Monate. Das ward für Ofterreich Anlaß, den Beginn der Feind: 
jeligkeiten hinaus zu zögern. Am 1. Juni ftellte e8 in Frankfurt den 
Antrag auf Entfcheidung der fchleswig-holfteinischen Frage durch 
den Bund. Gleichzeitig ließ es Holfteins Stände auf den 11. Juni 
einberufen. Damit war der Gajteiner Vertrag gebrochen. Preußen 
erklärte, daß das Befigrecht zu gleichen Teilen für beide Mächte 
wieder in Kraft trete. Es ließ feine Truppen aus Schleswig in 
Holftein einrüden. Oſterreichs Statthalter General von Gablenz 
führte die feinen am 12. Juni in die Heimat. 

Am Tage zuvor war am Bunde Dfterreichd formeller Antrag 
auf Mobilmahung des Bundesheeres mit Ausnahme der preußiichen 
Armeelorps eingegangen. Er warb am 14. Juni vom Ausſchuß 
mit neun gegen ſechs Stimmen angenommen. Für Preußen flimmten 
nur Meflenburg, Oldenburg mit Anhalt und Schwarzburg, Luxem— 
burg, die erneftinifchen Staaten und die freien Städte, legtere mit 
Überftimmung Frankfurts innerhalb der Kurie. Baden enthielt ſich 
der Abftimmung; Großherzog Friedrich, König Wilhelms Schwieger- 
john, und im Minifterium der Leiter des Handels, Karl Matby, 
wollten nicht Gegner Preußens fein, während die übrigen Minifter 
und das Land bi3 auf verjchwindende Ausnahmen die allgemeine 
Feindſchaft gegen diefen Staat, feinen König und feinen Minifter 
teilten. In zwei Kurien des Ausſchuſſes gingen die Meinungen aus 
einander. Die Entjcheidung der flimmführenden Staaten (Naffau 
und Schaumburg-Kippe) brachte fie auf die Öfterreichifche Seite. 

Dem Beichluffe folgte jofort die Erklärung bes preußifchen 
Bundestagsgejandten, daß der Bund gebrochen, der Bundesvertrag 
erlojchen jei. Zugleich legte er den Entwurf einer neuen Bundes: 
verfaffung auf den Tiih der Verfammlung. Am nächſten Tage 
erging an Sachſen, Hannover und Kurheſſen ein Ultimatum, das 
fofortige Abrüftung und Annahme der preußiichen Bundesreform 
verlangte und dafür Bürgichaft des Beligitandes anbot. Man 
fonnte und mollte nicht zwei der friegstüchtigften Mittelftaaten 
in voller Rüftung zwifchen den beiden Teilen der Monardie 
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dulden und Sachſen nicht Operationsbafis für Oſterreich werden 
lafjen. 


Es bat nicht allzu viele mitlebenbe Deutjche gegeben, die dieſen 
Krieg nicht als einen Frevel an der Nation angeſehen haben. An 
Verwünfhungen über Bismard und König Wilhelm als die Urheber 
des „Brubderfrieges“ hat es nicht gefehlt. Am 7. Mai hatte ein 
Stiefjohn des badijchen Republikaner Karl Blind Bismard in 
Berlin unter den Linden zu erjchießen verfudt. Auch in Preußen 
felbft war dieſe Auffaffung in der öffentlichen Meinung durchaus 
vorherrſchend. Sie fam nicht nur in ber Prefje, in Eingaben 
und Borftellungen zum Ausdrud, fie trat auch deutlich zu Tage 
bei der Einberufung der Wehrpflichtigen, beſonders der Landwehr. 
Die öffentliche Meinung glaubte auch nicht an einen preußifchen 
Erfolg. Zählte doch Ofterreich doppelt fo viel Einwohner als 
Preußen und waren doc alle militärkräftigen deutſchen Staaten 
auf feiner Seite! Daß Stalien nicht hoch einzufchägen fei, haben 
die Niederlagen, die es troß verfügbarer Übermacht zu Lande und 
zu Waffer bei Euftozza und bei Lifja erlitt, beftätigt. An Hilfs 
truppen von deutſchen Bundesftaaten brachte Preußen gerade eine 
Divifion zufammen; mehrere kleinere Kontingente, deren Kriegs: 
herren auf feiner Seite ftanden, machte ihre Zugehörigkeit zur 
Bundesbefagungs-Divifion unverwendbar. Einen Feldherrn, deſſen 
Namen Klang gehabt hätte, Eonnte Preußen nicht aufmweifen; fter: 
reichs Benedek hatte da einen weiten Vorfprung. Die ſchleswig— 
bolfteinifchen Erfolge waren von beiden Mächten gemeinfam errungen 
worden; fie hatten Gablenz mehr in den Mund des Volkes gebradt 
als den Prinzen Friedrich Karl oder gar Moltke, der noch bei 
Königgräß erleben mußte, daß ein Divifionsgeneral, der einen von 
ibm unterzeichneten Befehl erhielt, verwundert fragte: „Wer ift 
Moltke?“ Gar zu überlegen, ob nicht auch König Wilhelm etwas 
von Kriegführung verftebe, ift bei der Einſchätzung der beiderjeitigen 
Ausfichten wenigen in den Sinn gelommen. 

So geftalteten fi Verlauf und Ausgang des Krieges von 1866 
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zu einer fo gut wie allgemeinen Überrafhung. Einmal in Reif’ 
und Glied erwies fi Preußens dem Volle entnommenes Heer feft 
und biegjam wie Stahl. Seine Führung lag in den Händen von 
Männern, die fich joldyes Werkzeugs zu bedienen wußten. Hatten 
fie e8 doch jelbft geformt oder formen helfen. Der König hatte 
in Albrecht von Roon den rechten Mann gefunden, bie Reorgani- 
fation des Heeres in feinem Sinne durchzuführen. Jetzt betraute 
er Helmuth von Moltke, der jchon im legten Abſchnitt des ſchleswig⸗ 
bolfteinifchen Feldzugs Generalftabschef des Prinzen Friedrih Karl 
gewejen war, mit der gleichen Stellung an feiner Seite. Es war 
Moltkes Feldzugsplan, der zur Durchführung kam. 

Am 16. Juni find die Grenzen Sachſens, Hannovers und Kurs 
befiens überfchritten worden. Die Sachen zogen ſich nach Böhmen 
zurüd, wo fie im weiteren Verlaufe des Feldzug unter Führung 
des Rronprinzen Albert ſich als feiteftes Korps auf gegnerifcher 
Seite erwiefen haben. Die Kurheſſen konnten nad) Süden ent: 
weichen; die Hannoveraner aber wurden am 27. Yuni bei Langen» 
ſalza geftellt und mit ihrem Könige Georg V. zur Kapitulation ge: 
nötigt. Die gegen beide Staaten aufgebotenen Truppen konnten 
fih gegen die Süddeutſchen wenden. 

Am 26. und 27. Yuni wurde zuerit in Böhmen gefämpft. 
In drei Heerfäulen war man in das Land eingedrungen, eine 
„Erſte Armee“ unter der Führung des Prinzen Friedrich Karl durch 
die Reichenberger Senke, eine ‚Zweite“, an Zahl die ftärkite, unter 
Führung des Kronprinzen weiter öſtlich von der Glatzer Grafichaft 
aus und durch den Landshuter Paß, die „Elb-Armee* unter Her: 
warth von Bittenfeld, der 1864 den Übergang nach Alfen geleitet 
batte, von Sachſen aus ſüdöſtlich gegen die Iſer. Sie follte vor 
dieſem Fluffe mit der Erften Armee zujammen treffen, das Ganze 
dann feine Vereinigung in der Gegend von Königgrätz ſuchen. Es 
war ein Plan, den nur ficherftes Vertrauen auf Führer und Manns 
ſchaften rechtfertigen konnte. 

Am Tage von Langenfalza find alle drei Armeen mit dem 


Feinde zufammengeftoßen, die Elb- und Erfte Armee richtig bor und 
Dietrih Schäfer, Deutihe Geſchichte. Bd. IL, 2. Aufl. 
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an ber Sfer, die Zweite bei Nachod und Trautenau. Überall blieben 
die Preußen Sieger ; nur bei Trautenau errang Gablenz gegen Bonins 
Korps einen vorübergehenden Erfolg. Am 3. Juli, eine Woche, 
nachdem man fich zuerft gemefjen hatte, entbrannte die Enticheidungs- 
Schlacht zunächſt an der Biftrig, wo dieſer Fluß parallel mit der 
ſüdwärts gerichteten oberften Elbe fließt, dann zwijchen diejen beiden 
Flüffen um die Höhen von Chlum. Die Zweite Armee griff genau 
zur rechten Stunde in den Kampf ein, den Erfte und Elb-Armee er: 
Öffnet hatten. Der Gegner ward fo getroffen, daß er bis zur Donau 
und bis in die Vorſtadt von Preßburg ernftlichen Widerftand nicht 
mebr leiftete. Er erbat am 22. Juli einen Waffenftilftand, dem 
am 26. zu Nikolsburg in Mähren ber Friedensſchluß folgte. Habs— 
burg verlor die leitende Stellung in Deutjchland in der Gegend, 
wo es fie einft gewonnen hatte; was faft ſechshundert Sabre fein 
Beſitz geweſen war, büßte e3 ein durch einen Krieg, ber bier 
Wochen dauerte. Der Kaijerftaat jchied aus Deutichland aus. 


Der Nikolsburger Friede änderte nichts am Kriegsſtande 
zwifchen Preußen und ben fübdeutichen Staaten. Dieje Batten 
troß ihrer Überlegenheit an Truppen dem VBordringen des Feindes 
nicht zu wehren vermodt. Würzburg und Nürnberg, heſſiſches, 
badijches und ſelbſt württembergijches Gebiet wurden bejegt. Doch 
find nad SHerftellung des Friedens im Dften auch auf dieſem 
Kriegsihauplag die Waffen nicht mehr gefreuzt worden. Bom 
13. Auguſt bis 3. September haben nad; einander Württemberg, 
Baden, Baiern und Heffen-Darmftadt ihren Frieden mit Preußen 
machen können. In Prag erhielt am 23. Auguft der Nifolsburger 
Friede feine Beftätigung. 

Schon in Nikolsburg war entſchieden, daß die deutfche Einheit 
aus diejem Kriege nicht hervorgehen ſolle. Preußen verpflichtete fi, 
Gebietöerweiterungen und Bundesgründung auf Norddeutſchland 
zu befchränfen, auch Sachſen nicht anzutaften. Doc jollte Sachſen, 
mit dem am 21. Dftober der Friede geichloffen wurde, Glied eines 
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Norddeutichen Bundes werden. Auch wurde Dfterreich feine Ge 
biet3abtretung zugemutet. Der König Hat fich in diefem Punkte 
nicht leicht für Mäßigung entjchieden. Doch wich er Bismards 
Vorftellungen. Vorteil auf Koften Oſterreichs bat Preußen nur 
durch die bejcheidene Kriegsentſchädigung von 20 Millionen Talern 
geerntet. Baiern zahlte eine nicht viel Fleinere Summe, Sachſen 
die Hälfte, die übrigen Staaten nad Verhältnis. Baiern und 
Heffen-Darmftadt haben ſich Grenzberichtigungen gefallen laſſen 
müſſen, Heffen-Darmftadt auch den Anjchluß feiner Provinz Ober: 
befjen an den werdenden Norbdeutjchen Bund. 

Es iſt oft gejagt worden, daß die Zurüdhaltung, die nicht 
im Sinne jedes Angehörigen der fiegenden Partei war, erzwungen 
worden jei durch Napoleons Einmiſchung. Sicher ift, dab Bis: 
mard vor allem geleitet wurde von dem Gedanken, einem zu—⸗ 
fünftigen engeren Zuſammenſchluſſe den Weg nicht zu verlegen. 
Aber e3 ift andererfeit3 nicht zu leugnen, daß Napoleons Auftreten 
ein Warnungszeichen war, den innerdeutjchen Streit nicht zu weit 
zu treiben, nicht etwa zu dem Verjuche, ſchon jegt einen gejamt- 
deutichen Staat zu erzwingen. 

Als der Krieg im Anzuge war, am 4. März 1866, bradite der 
Kladderadatich ein Bild, das Preußen und Ofterreich als Gladiatoren 
in der Arena vor dem Imperator Napoleon zeigte, mit der Unter: 
jehrift: Ave, Caesar imperator! Morituri te salutant. Es war 
ein treffender Ausdrud der allgemeinen Auffafjung. Für Napoleon III. 
war der Krieg von 1866 der große Moment jeines Lebend. Das 
Rätfel feiner bisherigen Erfolge lag im Zauber feines Namens. 
Aber diefer Zauber konnte nur wirkſam bleiben, wenn der Name 
brachte, was er zu verheißen ſchien: Macht und Ruhm für das 
franzöfifche Volk. 

Rheinwärts wandte ſich dieſe Sehnſucht allermeift. So ift 
Napoleon faft von dem Augenblide an, wo er zur Macht gelangte, 
bedacht gewefen, vor allem in diefer Richtung ſich Vorteile zu ver- 
ihaffen. Es jchien ihm nicht unmöglich, fich Preußens wie Biemonts 
zu bedienen. Wiederholt find ſolche Zodungen an die preußifche 
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Politik heran getreten, befonders häufig, ſeitdem Bismard fie leitete. 
Es ift eine der fchwierigften und michtigften biplomatifchen Leiftungen 
dieſes Mannes geweſen, daß er verftanden bat, die Hoffnung auf 
ihre Erfüllung lebendig, für ihre Verwirklichung aber nie Raum zu 
laffen. Im kritiſchen Augenblid bat ihm das allein die glänzende 
Leiftung der Armee ermöglicht. 

Napoleon war noch Ende Mai mit dem Vorſchlage eines 
Kongrefjes hervor getreten. Friedlich zum Ziele zu gelangen, fchien 
ihm ſowohl wünjchenswerter al3 auch ficherer. Preußen und Stalien 
hatten zugeſtimmt, Ofterreich aber feine Einwilligung an die Be 
dingung gelnüpft, daß feine der Mächte einen Gebietszuwachs er: 
fahre. Damit war die Sade für Napoleon erledigt. 

Er hatte dann am 11. Juni in einem offenen Briefe an feinen 
Minifter des Auswärtigen Drouyn de l'Huys dargelegt, was das 
Ergebnis des Krieges fein müffe: Für Ofterreih Erhaltung feiner 
großen Stellung in Deutjchland, für Preußen Abrundung im 
Norden, für die Mittelftaaten Kräftigung und engerer Zufammen: 
ſchluß, für Frankreich eine Kompenfation, fofern eine der anderen 
großen Mächte ihr Gebiet ermweitere, für Stalien Venetien. Aus 
ber Sprache der Diplomatie in den Ausdrud realer Wünſche über- 
fegt bie das: Für Ofterreich Schlefien als Erſatz für Venetien, 
dafür Sachſen und Schleswig:Holftein, vielleicht auch Hannover 
und Kurheſſen und Kleinere Staaten an Preußen, Verſetzung des 
Königs von Sachſen und etwaiger anderer namhafter Gefchädigter 
nad dem Rheinland, Vorfchiebung der Grenze Frankreichs auf 
Koften Deutihlands und Belgiens. Es mar einer der zahllofen 
Pläne & la Polignac, mie fie feit den Zeiten Heinrichs IV. und 
Sullys in Frankreih immer wieder aufgetaudt find. Seit dem 
Emportommen Preußens gipfelten fie in der Bindung der beiden 
Großmädte durch einander und in der Abhängigkeit des übrigen 
Deutihlands von Frankreich. Napoleon glaubte es in der Hand 
zu haben, den richtigen Moment für die Durchführung zu erfafjen. 

Da fam Königgräg. Zwei Tage nach der Schlacht wiederholte 
Kaiſer Franz Yofef das Spiel von Villafranca. Er trat Venetien 
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an Napoleon ab, es Italien zu übergeben, konnte dadurch allerdings 
Viktor Emanuel nicht bewegen, feinen Bündnispflichten untreu zu 
werden. Un dem gleichen Tage ließ Napoleon auch fchon im preußis 
ſchen Hauptquartier wiffen, daß er zu einer Vermittelung bereit ſei. 
Eine Woche fpäter erjchien dort Benedetti. 

Auch jest noch Hätte Preußen ein Bündnis mit Frankreich 
haben können. Die Zwifchenftaaten — Belgien, Zuremburg, die 
Schweiz — hätten vor allem die Koften zu tragen gehabt. Napoleon 
erhielt weder Zu: noch Abjage.. Am 7. Auguft (am 4. war ber 
König nad Berlin zurüdgelehrt, am 5. der Landtag eröffnet worden) 
forderte Benedetti offen Kompenfationen am Rhein, bairijches und 
bejliiches Land. Wenige Tage zuvor waren die Stillfiände mit 
den jüddeutjchen Staaten gejchloffen worden, und ihnen war un 
mittelbar, am 5. Auguft, ein Schuß: und Trugbündnis gefolgt, das 
im Falle eines Kriege3 Süddeutſchlands bewaffnete Macht unter 
preußifchen Oberbefehl ftellte. Bismard war feiner Sache völlig 
ficher; die Antwort an Benedetti war ein glatted Nein. Napoleon 
fand nicht den Mut, einen Waffengang zu wagen. 

Das Beſtehen des Bündnifjes ift erft im März des nächſten 
Jahres in der bairiichen Kammer bekannt gegeben worden. Sein 
Abſchluß ift eind der glänzendften Zeugniffe für den Sieg bes 
nationalen Geiftes, deren wir uns erfreuen können. Troß allem 
wollten die Regierungen im Schuß deutjchen Bodens zufammenftehen. 
Vorkommniſſe, wie fie die Gefchichte des „Heiligen Römifchen Reiches“ 
jo häufig verzeichnet, oder gar Rheinbundspolitif brauchte Deutſch— 
land nicht mehr zu fürdten. Seiner Regierungen war ed ficher. 


So konnte fih die Bildung des Norbbeutichen Bundes ohne 
weitere Hemmungen vollziehen. Schon am 4. Auguft war zu feiner 
Errichtung eingeladen worden. Er fam zuftande auf Grund einer 
Bundesalte, die ſich enge an die Reichsverfaſſung von 1849 anlehnte. 
Nach Mafgabe des von Bismardam 9. April in Frankfurt beantragten 
Wahlrechts trat ein norddeutſcher Reichstag zufammen, neben ihn als 
Vertretung der Regierungen ein Bundesrat. Da Schleswig-Holftein, 
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Hannover und Kurheſſen, Naffau und Frankfurt Preußen einverleibt 
wurden, hatte dieſer Staat ein Übergewicht, das einer Herrichaft 
gleichfam. Trogdem ift vermieden worden, das auch in der Stimmen: 
verteilung im Bundesrat zum Ausdrud zu bringen. Sie ſchloß ſich 
genau an die Einrichtungen de3 alten Bundes, ja des Reiches an, jo 
daß Preußen außer feinen eigenen Stimmen nur die erhielt, die ihm 
durch die Neuerwerbungen zuwuchſen. So verfügte e3 im Bunbes- 
rat über 17 Stimmen von 43, ein Verhältnis, das fich ſpäter im 
Deutfchen Reiche durch die Aufnahme von 15 neuen Stimmen nod 
ftark zu feinen Ungunften verjchoben Bat. Wehrverfaffung, Leitung 
der auswärtigen Angelegenheiten, Drbnung des Poftwefens und ber 
Rechtspflege wurden Bundesjachen. Das Fortbeftehen des Zollver- 
eins neben dem Bunde führte zur Einberufung eines Zollparlaments 
nad Berlin, einer geſamtdeutſchen Vertretung auch in diefer Zeit 
der Trennung, die für die Annäherung von Nord und Süd nicht 
bedeutungslos geblieben ift. 

Aus dem fiegreichen Kriege ergab fich auch die Beilegung des 
innerpreußifchen Konflikts. Am Schlachttage von Königgräg hatten 
Neuwahlen ftattgefunden. Sie ergaben eine erheblich veränderte 
Zufammenjegung des Abgeordnetenhaujes. Dem Eindrud manı- 
bafter Kriegstaten wird fich nicht leicht ein Volk entziehen. Es 
traten auch jeßt wieder Meinungen an den König heran, die den 
Augenblid gekommen wähnten, Hergänge wie die durchlebten mitteld 
Verfaffungsänderung unmöglich zu maden. Sie entjprachen weder 
der Auffaffung bes Königs noch der feines Beraterd. Man ent 
ſchloß fich zu einer Indemnitätsvorlage, die das Verfafjungsmwidrige 
be3 Vorgehens anerkannte. Das Land ward inne, daß die Regierung 
aufrichtig Verföhnung fuchte. In den neu⸗ und nichtpreußifchen Ge 
bieten konnte das, über die Grenzen des Bundes hinaus, nur einen 
guten Eindrud machen. 

Was die preußifche Politik als ihr Ziel bezeichnet hatte, war 
erreicht. Ein engerer Bund, deſſen Webrkraft nach preußiichem 
Mufter ftark entwidelt wurde, war unter ihrer Führung zufammen 
getreten. Gegen alle Erwartung hatte der Bund eine innere Aus: 


Napoleon und Frankreich nad dem Kriege 407 








geftaltung erhalten, wie fie gleich freibeitlich kein deutſches 
Einzelland, ja kaum ein europätfcher Staat beſaß. Das Urteil 
über Preußen und feine Leiter erfuhr in meiteften Kreifen eine 
völlige Wandlung. Wo man bisher den jchlimmiten Feind deutjcher 
Einheit gejehen hatte, fand man jeßt einen vertrauenswürdigen 
Führer. In den Verhandlungen des norbdeutfchen Reichstags, des 
Zollparlament3, der Einzellandtage kehrt diefe Auffaffung in den 
nächſten Jahren immer wieder. Sie bedurfte, um lebendig zu 
bleiben, weiterer Schritte auf dem Wege zum erfehnten Ziel. Solche 
Schritte richtig vorbereitet und zu rechter Zeit getan zu haben, ift 
wiederum Bismards Verdienſt. 

Napoleon III. tonnte, nach dem Mißerfolge des böfen Sommers 
1866, fich nicht gefchlagen geben. Es galt feine Stellung. Er 
batte jeine Machtbeftrebungen wie mit dem liberalen, jo mit dem 
nationalen Prinzip verbrämt. Es ift nicht unmöglich, daß er inner: 
lich beiden aufrichtig anhing; aber er konnte fie nur als Vorſpann 
benugen, ihre Konſequenzen nicht ertragen, nicht ertragen, weil Frank— 
reich fie nicht ertragen wollte. Denn wie Napoleon jelbft, jo war 
fein Volt wohl geneigt, nationale Parolen auszugeben, nicht aber 
die Einheit der Nachbarn vorbehaltslos Hinzunehmen. Frankreichs 
Bolitiker ſahen im geeinigten italienifchen und nun gar im ge 
einigten deutjchen Volke eine Schwächung der franzöfifchen Stellung. 
Wieder und mieder mußte Napoleon das hören, von niemandem 
eindringlicher ala von Adolf Thiers, defjen jpätere Verdienfte um 
Frankreichs Räumung von deutfchen Truppen nicht den Schaden aus: 
gleichen können, den er als Hiftoriker und Politiker durch Hätjcheln 
der franzöfiichen Ruhmſucht und Heben zum Kriege feinem Volke 
zugefügt bat. Er und Andere wurden nicht müde, Napoleon vor: 
zubalten, daß er es nie zu Sabowa hatte fommen lafjen dürfen. 

So begann der alternde, kränkelnde Kaifer fat fieberhaft nad 
einem Erfolge zu juchen. In Mexiko mußte der von ihm eingefehte 
Marimilian im Juni 1867 fein Unternehmen mit dem Leben büßen. 
Napoleon verjuchte Luxemburg vom Könige der Niederlande zu er: 
werben, die belgifchen Eifenbahnen aufzufaufen, das Zuftandelommen 
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der Gottbarbbahn zu bindern. Auch die Verfuche, zu einem Ab: 
fommen mit Preußen zu gelangen, haben nicht aufgehört. Alles 
war vergeblich. Dabei mußte er die geplante Heeresverftärfung müh—⸗ 
fam dem Wiberftande der Kammer abringen. Man trieb zum Kriege, 
verjagte aber die Mittel. Für das Unglüd, das über Frankreich 
herein gebrochen ift, trägt Doch das franzöfifche Volk mindeftens bie 
gleiche, eigentlich eine viel größere Verantwortung als fein Kaifer, 
auf den es jpäter alle Schuld abzumälzen verſucht bat. 


Das in Frankreich vorging, konnte feinem denkenden Deutjchen 
Zweifel darüber laffen, daß auf dem Wege zur deutichen Einheit 
die Machtitellung des Nachbarvolkes als Blod liege, der hinweg 
geräumt werden müfle, wenn das Ziel erreicht werden ſolle. Nur 
nah Abrechnung mit Frankreich war Deutichlands Einheit möglich. 
Nicht wenigen erjchien ſchon der Luremburger Handel als geeigneter 
Anlaß, den Entſcheidungskampf aufzunehmen. Daß Preußen die 
Bundesfeſtung räumte, mißbilligten manche als unzeitige Nachgiebig: 
feit; den Gegnern Preußens gab es ermwünjchte Gelegenheit, ihre 
Bweifel an deſſen deutfchem Beruf wieder mehr oder weniger fchaden- 
froh zu Gehör zu bringen. 

Es fehlte auch nicht an Nationalen, die bereit waren, burd 
Anſchluß des Südens an den Bund des Nordens den Kriegsfall zu 
Ichaffen. Aber, von der badiſchen Regierung abgejehen, entſprach 
ein jolcher! Schritt feinestwegs der im Süden bei Bolt und Re 
gierungen vorberrjchenden Stimmung, und allein den babdijchen 
Staat dem Norddeutſchen Bunde anzufchließen, lehnte Bismard mit 
vollem Recht rundweg ab. Einer Entfcheidung aber nicht mehr 
aus dem Wege zu geben, fondern eher auf fie hinzuwirken, ſah 
man ſich auf beiden Seiten bewogen, al3 Napoleon nicht ohne 
Erfolg ſich bemühte, Preußen durch internationale Bündniffe ein 
zufreifen, und dann in Frankreih das Plebiszit, das Napoleon 
am 8. Mai 1870 über die revidierte Verfaſſung veranftaltet Hatte, 
zwar über 7 Millionen Stimmen für, aber au 1’/, Millionen 
gegen ihn ergab, unter den Widerfprechenden , ber Mann: 
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Ihaften bes ftehenden Heere® und in allen großen Städten, 
mit Ausnahme von Straßburg, die Mehrheit. Des Kaiferd An- 
jehen war im Heer und bei der Arbeiterbevölterung offenbar im 
Schwinden begriffen. 

In der fpanifchen Thronfolgefrage, die durch Iſabellas Ber: 
treibung im September 1868 geftellt worden war, ift fchon von den 
erften Monaten bes nächften Jahres an Erbpring Leopold von Hohen» 
zollern, Karl Antons Sohn und Bruder Karls von Rumänien, als 
Kandidat in Erwägung gezogen worden. Der Gedanke an eine 
iberifche Union, der in Spanien ja nie untergegangen ift, bat wegen 
der naben verwandtjchaftlichen Beziehungen, die zwifchen dem Prinzen 
und dem portugiejiichen Königshaufe beftanden, die Aufmerkſamkeit 
auf ihn gelentt.e Es unterliegt feinem Zweifel, daß in Frankreich 
wie in Preußen die entjcheidenden Stellen ziemlich gleichzeitig und 
nicht allzu lange nach dem erften Auftauchen des Gedankens über 
fein Vorhandenfein unterrichtet geweſen find. 

Gleichwohl ift er niemals Gegenftand näheren Benehmens 
zwijchen den Regierungen geworden. Bismard bat ihm größere Auf- 
merkſamkeit zugewandt, als im März 1870 ſpaniſcherſeits ernftlichere 
Verhandlungen mit Karl Anton und Leopold von Hohenzollern 
begonnen wurden. Obgleich Leopold nicht geneigt war anzunehmen, 
fandte Bismard feinen Sekretär Lothar Bucher und den Major 
von Verjen nad Spanien zur Förderung ber Angelegenheit. Er 
war der Meinung, und die leitenden und nächitbeteiligten Perfön- 
lichkeiten waren darin mit ihm einverftanden, daß die Sache zugleich 
für Deutihland und für Spanien von Vorteil fei. Ihn leitete noch 
befonders die Überzeugung, daß fein Anlaß vorliege, ja daß es nicht 
einmal ratſam jei, Rüdficht auf Frankreich zu nehmen. 

Napoleon hatte fich unabläffig und mit Erfolg um Annäherung 
an Ofterreih und Stalien bemüht. An Oſterreichs Spike ſtand 
Friedrich Ferdinand von Beuft, 1868 in den erblichen Grafenftand 
erhoben, bis 1866 Sachſens leitender Minifter, Bismarcks nicht 
nur politijcher, fondern geradezu perfünlidder Gegner. Dem Ge 
jandten Frankreihs in Wien, Herrn von Gramont, batte er zu 
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verftehen gegeben, daß man gut tue, einen Bruch mit Preußen nicht 
auf Grund eines deutjchen Streitfalles herbeizuführen. Es war zu 
Verhandlungen über etwaige gemeinfame Operationen gelommen, 
Erzherzog Albrecht, der Sieger von Cuſtozza, ift im Februar 1870 
in Paris gemwejen, General Lebrun im Juni in Wien. Es wurden 
Verabredungen getroffen, die darauf binzielten, in einem etwaigen 
Kriege Süddeutichland mindeltend matt zu jegen, wenn nicht gar 
gegen den Norden mit fort zu reißen. Troß des Schuß- und Trutz⸗ 
bündniſſes war in Frankreich die Hoffnung nicht erftorben, den 
deutfchen Süden, beſonders wenn ein gewiſſer Zwang angewendet 
werden könne, zur Neutralität oder gar zum Anſchluß zu bemegen. 
Biltor Emanuel war nicht abgeneigt, Frankreich und Oſterreich zu 
folgen. 

Im Mai find aber auch die fpanifchen Verhandlungen mit 
Leopold wieder in Fluß gefommen. Sie endeten am 16. Juni mit 
der Annahme der Krone. Am 2. Zuli machte Prim, der ſpaniſche 
Minifterpräfident, dem franzöfifchen Gejandten in Madrid die offi- 
ziele Mitteilung. Die Aufnahme, die fie bei der Barijer Regierung 
fand, erjchwerte von vornherein eine friedliche Verftändigung ganz 
ungemein; fie verriet deutlich, daß man einem Zujfammenftoß nicht 
mebr aus dem Wege geben wollte. Die gleiche Stimmung aber 
fehlte nicht beim Lenker der preußifchen Politik. 


Trogdem ift, dankt der Friedensliebe König Wilhelms, nod 
ein Zeitpunkt eingetreten, in dem der Streitfall beigelegt zu fein 
ſchien. Prinz Leopold verzichtete am 12. Juli auf die angenommene 
Krone. Der Verzicht ward aber nur Anlaß zu neuen Forderungen, 
die Benebetti am 13. Juli in Ems zu ftellen hatte. Es wird wohl 
niemals völlig aufgellärt werden, wer für fie verantwortlich iſt. 
Napoleon ſelbſt war vielleicht mehr der Getriebene als der Treibende. 
Jedenfalls war jest der Bruch unvermeidlich. 

König Wilhelm verwies den Drängenden an feinen Minifter. 
Er ließ diefem über die legten Hergänge berichten und wies ihn an, 
das Geſchehene auf geeignete Weife zur öffentlichen Kunde zu bringen. 
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Bismard war an demjelben 13. Juli von Barzin, wo er der Ruhe 
pflegte, nach Berlin gekommen, weil er feine Gegenwart für not— 
wendig bielt. Er veröffentlichte noch am felbigen Abend die befannte 
Darftellung und ließ fie den deutjchen Regierungen und den aus: 
mwärtigen Vertretern des Norddeutihen Bundes zur Kenntnis 
bringen. 

Diefe Darftellung ift oft eine Fälſchung gefcholten worden. 
In Wirklichkeit fonnte man den Sinn der Hergänge nicht wahrheits— 
getreuer wieder geben, al3 es in der von Bismard gewählten Faſſung 
geſchah. Jetzt ward klar ausgejprochen, was jeder empfand, daß es 
Preußen jei, das etwas zu fordern habe. Die Gemüter derer, die fich 
über unzeitige Nachgiebigfeit bedrückt gefühlt hatten, richteten fich wieder 
auf; der Hohn der Übelwollenden über Preußens unrühmliche Schwäche 
verftummte. Frankreichs Regierung hatte fich zu weit vor gewagt. 
Sie hatte Preußen nur die Wahl gelaffen zwifchen Demütigung und 
Krieg. Jetzt war fie felbft vor diefe Wahl gejtellt. Sie konnte bei 
der Stimmung bes franzöfifchen Volkes, die anzureizen fie ſelbſt das 
Ihre getan hatte, nicht mehr zurüd, auch wenn fie gewollt Hätte, 
63 wäre Napoleons Sturz gewejen. Bismard aber bat fi Anſpruch 
auf unfterblichen Dank vom deutſchen Volke erworben. Er hat es 
verftanden, den Gegner, mit dem man nun einmal fämpfen mußte, 
der auf feine Gelegenheit lauerte, zur rechten Zeit zu ftellen und 
vor ganz Deutfchland, vor der Welt ins Unrecht zu ſetzen. Bejonders 
wer bie entjcheidenden Tage im bdeutfchen Süden durchlebte, hat 
empfunden, was das bedeutete. Man mar ficher, daß, wie 1866, 
jo jest, Wort und Feder das Schwert nicht im Stich laffen würden. 

Man Eonnte 1870 beſſer gerüftet in den Kampf ziehen, als 
es 1867 oder gar unmittelbar nad dem 66er Kriege möglich 
geweſen wäre. Die Ausdehnung der preußiichen Wehrverfaffung 
auf das gejamte Gebiet des Nordbdeutichen Bundes hatte allein bie 
Zahl der Sinfanterie-Bataillone der Feldarmee von 253 auf 368 
erhöht. Die füddeutfchen Staaten hatten fih im Anſchluß an die 
Schuß: und Trugbündniffe verpflichtet, auch ihre Wehrkraft nad) 
norddeutſchem Mufter um zu geftalten, und waren dieſer Verpflichtung 
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in allem Wejentlihen nachgekommen. Gleihwohl fann man jagen, 
daß bei der Neuheit der Einrichtungen, die ihrer Natur nach feine 
rüdwirfende Kraft äußern konnten, auch die Laft dieſes Krieges noch zu 
unverbältnismäßig großem Teil, befonders jo weit Menfchenmaterial 
in Frage fam, auf die Schultern des alten Preußen fiel. 

Man wird vergebens in der Gefchichte nach einer deutſchen Kraft- 
Außerung fuchen, die jo Gemeingut der ganzen Nation und fo aus» 
Ichlieglich ihre Leiſtung geweſen wäre wie der Krieg von 1870/71. 
Ein Hinweis auf die erften Monate des Jahres 1814 oder den 
Frühling 1815 verjagt. Regierende und Regierte waren einig, jo 
weit ein großes Volk einig fein fann. Die wenigen Widerftreben- 
den wurden von der allgemeinen Strömung fortgeriffen. Auch die 
Deutſchen Öfterreichs empfanden mit ihren Landsleuten. Bis zum 
legten Dann fühlte man die gefchichtliche Notwendigkeit, abzurechnen 
mit Frankreich, diefer Macht für alle Zeiten einzuprägen, daß fie 
auf deutjche Uneinigfeit nicht mehr zu rechnen babe. Endlich floß 
zufammen in ein Bett, was fo lange in zahlloſen Beräftelungen 
feine Kraft verbraudt hatte, waffenfreudiger Schladhtenmut und 
vaterländifche Gefinnung, groß gezogen an den jo reichen, jo viel- 
geftaltigen Schäßen deuticher Kultur. 

Heldengreife, der 73jährige König und der 7Ojährige Moltke, 
nahmen die Führung in ihre erprobten Hände. Der Kronprinz warb 
Führer der „Dritten Armee“, deren größere Hälfte aus Süddeut⸗ 
ſchen beitand. Sein männliches und zugleich leutſeliges Weſen 
hatte ihre Herzen im Sturm erobert. Die „Zweite Armee“, mit 
der das Große Hauptquartier zog, führte Prinz Friedrich Karl, die 
„Erfte” Steinmeg, der Held von Nachod und Skalitz. Er Bielt 
die Saarlinie, die Zweite Armee jammelte fich in der Binteren, die 
Dritte in der vorderen Pfalz. An und Aufmarſch vollzogen ſich 
unter forgfältigfter Ausnugung moderner Verkehrstechnik mit nie 
erlebter Rajchheit und Sicherheit. So ftand am 20. Mobilmachungs⸗ 
tage, am Abend des 3. Auguft, zwifchen Rhein und Mojel ein Heer 
an Frankreichs Grenze, jo ſtark, ja ftärfer als einft das, mit dem 
Napoleon Rußland angegriffen hatte, und ungleich geichlofjener. 
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Drüben jammelten fi die fieggewohnten franzöſiſchen Heereskörper 
ohne feiten Plan und einheitliche Leitung in mangelhafter Ordnung. 

Sie wurden mit rafchen und entjcheidenden Schlägen bei 
Weißenburg und Wörth von der Armee des Kronprinzen hinter die 
Bogejen, bei Spicheren von Teilen der Erften und Zweiten Armee 
gegen Meg zurüdgeworfen. Bor den Toren von Saarbrüden haben 
Weitfalen, Hannoveraner und Brandenburger eine unübertrefflich 
ſtarke Stellung einer Übermacht abgerungen. Man hing fih an 
den Feind. Die lothringiſche Hochebene füllte fich mit Deutjchen; 
Straßburg ward umzingelt. Ein Angriff, den am 14. Auguft bie 
Dftpreußen des erften und die Weitfalen und Hannoveraner des 
fiebenten Korps auf die vor Met aufgeftauten franzöfifchen Maffen 
machten, verzögerte ihr Zurüdgeben hinter die Mofel. Die Armee 
Mac Mahons war vom Kronprinzen fo getroffen, daß fie eine Über: 
jchreitung des Fluffes nicht mehr zu Bindern vermodte. So konnte 
man, Me jüblich umgehend, ſich dem abziehenden Feinde auf ber 
Straße nad Paris entgegen werfen. Im blutigften Kampfe bes 
ganzen Krieges hielten bei Rezonville, Bionville und Mars la Tour 
die Brandenburger, unterftügt von Niederfachfen und Weftfalen 
des 10. Korps, die franzöfifche Armee am 16. Auguft auf. Daß 
fie den Durchbruch nicht mit Aufbietung aller Kräfte erzwang, ward 
ihr Berderben. Zwei Tage ſpäter ftand fie der vereinigten Erften 
und Zweiten Armee gegenüber. Sie mußte in verlehrter Front 
ſchlagen; fie wurde unter die Feltungswerfe von Meg zurüd ges 
worfen. 

Eine neue Verteilung der Streitkräfte ermöglichte zugleich bie 
Einſchließung diefer Zagerfeftung und den Bormarfch gegen Paris. 
Kronprinz Albert, der mit feinen Sachſen auf dem Außerften linfen 
Flügel des Heeres zum Erfolge des 18. entjcheidend beigetragen 
batte, wurde Führer einer „Maas-Armee“, die zufammen mit der 
Dritten Armee die Operationen weſtwärts fortjegen ſollte. Als 
Mac Mabon, durch Zuzug aus dem Innern neu geftärkt und 
Weifungen der Kaiferin und der Minifter aus Paris folgend, mit 
dem millenlos dem Heere folgenden Kaifer verjuchte, an der bel- 
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gifhen Grenze entlang zur Befreiung Bazaines aus Metz vorzu- 
dringen, wandten fich die beiden deutſchen Armeen nordwärt3 und 
umftellten den Gegner bei Sedan. Sein verzweifelter Wiberfiand 
am 1. September konnte nicht anders als mit einer bollftändigen 
Niederlage enden. Am nächſten Tage ergaben fih Heer und Raifer 
den Deutfchen. „Welch eine Wendung durch Gottes Fügung“, 
lautete des Königs Meldung an die Gemahlin. Bier Wochen nad 
Beginn der Feindfeligfeiten gab es Feine franzöfijche Feldarmee 
mehr. Was die Schlachten nicht dahin gerafft Hatten, war bis auf 
geringe Refte in deutjcher Gefangenjchaft oder eingeichloffen in Met. 

Doc ſahen fich bald enttäufcht, die damit den Feldzug beendigt 
wähnten. Paris wurde am 19. September von den beuticen 
Truppen erreicht. Die gewaltige Lagerfeftung, die ihre Entitehung 
dem Kriegslärm der erften Mer Sabre verdankte, bewies eine 
unerwartete Widerftandsfraft. Nicht nur ihre Ausdehnung, jondern 
auch die einmütige Entjchloffenheit und zähe Ausdauer ihrer Be 
wohner machten ihre Bezwingung zu einer fchwierigen Aufgabe. 
Franzöſiſche Vaterlandsliebe zeigte fich auch jegt wieder im glänzend: 
ften Lichte. Der 32jährige Südfrangofe Gambetta, den neben blen- 
dender Rebnergabe vor allem maßlojed Selbitgefühl und unbeug: 
famer Wille auszeichneten, vermochte als Diktator der proflamierten 
Republik Armeen aus dem Boden zu ftampfen. Immer neue Heere 
gefährdeten von der Loire und vom Norden ber die Belagerung 
von Paris; vom Süden herauf bedroßte man die Verbindung mit 
Deutſchland, vor allem die mit dem Oberrhein. Hätte nicht 
Bazaine am 27. Oktober in Met mit feiner Armee Fapitulieren 
müſſen, der Ausgang der Einfchliegung hätte fraglich werden können. 

Die frei gewordene Armee Friedrich Karls ficherte wieder die 
volle Überlegenheit im Felde. Die gegen die Hauptftabt vordringenden 
Truppenmaffen wurden zurüd gejchlagen. Paris ſah ſich durch 
Mangel an Lebensmitteln am 28. Januar 1871 zur Übergabe ge 
zwungen. Gleichzeitig wurde ein Waffenftillftand vereinbart. Da 
er den jüblichen Kriegsſchauplatz ausnahm, jo konnte Bourbafis 
Armee, deren fich die Belagerer von Belfort in dreitägigem, ſchwerem 
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Ringen kaum ermwehrt hatten, über die Schweizer Grenze gebrängt 
werden. Ganz Frankreich ftand der Dfkupation offen. Eine in Bor: 
deaux zufammen getretene Nationalverfammlung mußte am 1. März 
den Frieden, den Thiers mit dem deutſchen Kaifer vereinbart hatte, 
annehmen. 


Denn inzwijchen war das deutſche Kaijertum wieder erftanden. 
Es war nie von König Wilhelm erftrebt worden; aber e3 wuchs ihm 
unvermeidlich zu. Das deutſche Volk erwartete, verlangte einen 
ſolchen Abjchluß. Der fieg: und ehrenreiche Krieg konnte nicht 
vorüber geben, ohne zur vollen deutſchen Einheit zu führen. Nicht 
ohne Schwanfen und Bebentlichkeiten haben die ſüddeutſchen Staaten 
die Form der Verbindung mit dem Norden gefunden, die ihnen er- 
träglich jchien. Bismard war vor allem bedacht, nichts zu übereilen 
und feinen Zwang auszuüben. Baden und Heſſen ſchloſſen fich vor- 
behaltlos an; Baiern und Württemberg wahrten fich gewiſſe Refervat- 
rechte, über deren Wert und Berechtigung die Meinung der Gegen: 
wart jo wenig einftimmig ift wie die der Zeitgenoffen. Daß fie 
nicht unvereinbar find mit dem Beftande des Reiches, ift erwiejen 
und wird die Zukunft ferner ermweijen. 

So konnte Wilhelm I. am 18. Januar 1871 im Spiegelfaale 
des Schloffes von Berjailles zum Deutjchen Kaifer ausgerufen werden. 
E3 war eine wunderbare Vergeltung der Gejchichte, daß Deutjchlands 
Einheit hergeftellt wurde an einem Orte, von dem aus nachhaltiger 
und erfolgreicher al3 von irgend einem anderen an ihrer Zer— 
trümmerung gearbeitet worden war. 

Der Friede brachte alte deutjche, jchmerzlich entbehrte Lande 
zurüd. Gie zu fordern, war eine nationale Pflicht, mehr aber noch 
Pfliht der Selbfterhaltung. Nah den Erfahrungen der Jahr: 
hunderte durfte ein jolcher Krieg Straßburg und Meg nicht in den 
Händen eines jo ehrgeizigen, madhtgierigen und in jeiner inneren 
Lage unberechenbaren Nachbarn laffen. Es erhoben fih Stimmen, 
die jo ziemlich alles zurüd verlangten, was das alte Reich an 
Frankreich verloren hatte. Es find eine Anzahl, alles in allem noch 
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nicht 200 000, franzöfifch fprechender Leute in das Gebiet bes neuen 
Reichs einbezogen worden; es ließ fich nicht umgehen, wollte man 
eine ftrategijch brauchbare Grenze gewinnen. Es ift heute noch nicht 
fiher, ob es nicht richtig gewejen wäre, aus dieſem Grunde aud 
Belfort zu behalten. Die beiden erworbenen Landfchaften haben 
nie zuvor in irgend welden näheren ftaatlichen Beziehungen zu 
einander geftanden. Wenn man fie als einheitliches „Neichsland“ 
in den neuen deutjchen Gejamtftaat einfügte, jo war das ein Ver 
fahren, das gewählt wurde, weil man fein befferes zu finden wußte. 
Es entiprach wenigftens ber Einbeitlichfeit der Anftrengungen, durd 
die fie errungen worden waren. Ob es bas Richtige war, darüber 
erheben fich heute ernftere Zweifel als je in den vierzig Jahren, bie 
fie wieder mit dem Reiche vereinigt find. 

Niemand, der diefe Zeit nicht durchlebt Bat, kann ihren Inhalt 
völlig nachempfinden. Es gibt nichts Größeres als ein ganzes 
Volk erfüllt von einem Gedanken, von einem Streben nad einem 
hohen, heiligen Ziel. Die Werktagsarbeit, die unvermeidlich folgen 
mußte, bat nüchternes Bemühen an bie Stelle lodernder Begeifterung 
gejett. Doch wenn aud der Enthufiagmus verging, Glaube und 
Liebe bleiben. Sie finden eine fefte Grundlage an dem, was aus 
dem Reiche geworden ift. Auch ein kurzer Überblid kann das be 
legen. Die Taten der Männer, die führend und geführt das neue 
Reich errangen, verpflichten unſer Volk zu ewigem Dante. Möchten 
fie ihm in ihrer Hingebung an das Vaterland auch ewig ein um 
erjchütterlich anerkanntes Vorbild bleiben! 


5) 


Vierte Kapitel. 


Im neuen Reid. 


bie Mitte Europas als eine bunte Sammlung ftaatlicher 

re Gebilde anzufehen, die man nad Bedarf und Belieben 
zufammenlegen oder auch trennen könne. Jetzt war fie wieder eine 
ftarfe, ihrer jelbft mächtige Einheit geworden. Man brauchte Zeit, 
fih in die neue Lage zu finden. 

Trotz der unvermeiblichen legten Entjcheidung durch die Waffen 
war die deutjche Einheit Ergebnis geiftiger Strömungen; Preußens 
Schwert war in ihren Dienft getreten, nicht bloß erobernd wir 
fam geworden. Reiche Nahrung aber hatten Denken und Emp: 
finden unferes Volkes aus den ſtolzen Erinnerungen deuticher Vor: 
zeit gezogen. War nicht das Wiedererfiehen der Kaiferberrlichkeit 
nur ein Schritt auf dem Wege, den das Lieb wies: „Sein Bater: 
land muß größer fein”? Daß man draußen wußte, was der Be 
griff des PVaterlandes für die deutfche Einheitsbewegung bedeutete, 
erhellt au dem häufigen Gebrauch des Wortes feitens bes Aus- 
landes, um deutſchen Patriotismus zu Fennzeichnen. Würde ber 
neue Kaiſer nicht auch „allezeit Mebrer des Reiches“ werben wollen 
wie einft Sachen, Salier und Staufer, die nady der berrjchenden 
Vorftellung ſolchen Titel geführt hatten? 

Es war natürlih, daß ſolche Befürchtungen zumeift Plat 


griffen in Gebieten, die in Beziehungen zum alten — — 
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batten, in Belgien und den Niederlanden, Zuremburg und ber 
Schweiz. Sie waren aber auch verftändlich in den ſtandinaviſchen 
Ländern. In Schweden und Norwegen ward das Unglüd, das 
über Dänemark herein gebrochen war, mit empfunden, und man über: 
zeugte fich jchiwer, daß es nicht unverfchuldet war. Drei Kriege 
batte Preußen, hatte Bismard nach einander geführt. Würde dieſer 
ehrgeizige „Blut: und Eifen-"Mann an der Spige dieſes Krieger- 
ftaates nicht Weiteres verfuchen? „Mit wen wird Bismard jet 
Krieg anfangen”, war bie erfte Frage, bie ein Dorfpfarrer der 
Inſel Gotland an den Verfaſſer richtete, als diefer im Sommer 
1877 feine Kirche in Wugenjchein nahm. Die Worte waren ber 
unverhüllte Ausdrud einer in Europa und darüber hinaus weit 
verbreiteten Vollsmeinung, die auch den Regierungen nicht fremd 
blieb. Und wo man von dem friedfertigen Charakter ber neuen 
Staatsbildung überzeugt war, ergaben fich vielfach Berfchiebungen 
der Verbältniffe, die als unbequem empfunden wurden und 
vorhandenes Mißtrauen nicht verjcheuchten, jondern nähren halfen. 
So bradte der Ausgang des deutſch-franzöſiſchen Krieges zunächſt 
ein Moment der Unruhe in die europäifche Welt. 

Das bat in diefem Sinne längſt fein Ende gefunden. Sabr- 
zehnt auf Jahrzehnt Hat beruhigend gewirkt. Heute fürchtet Feiner 
der Heinen Nachbarn Deutjchlands noch Vergewaltigung durch den 
Stärkeren; im Gegenteil bricht mehr und mehr die Erkenntnis 
dur, unter Vorbehalt jelbft in Dänemark, daß das Beftehen eines 
ftarfen, in fich befeftigten und befriebeten Reiches in Europas Mitte 
eine Bürgichaft darftelle für die Sicherheit und GSelbftändigfeit ge- 
rade der fleinen Staaten. Wenn einft Stein und Gneifenau ber 
Meinung waren, daß „das Übel Europas in der Berfplitterung ber 
Mitte* Liege, fo ift diefe Erkenntnis Gemeingut Vieler, auch Nicht: 
deutjcher getvorden. Heute wird Deutfchland der Eroberungsluft 
und beabfichtigter Vergewaltigung Anderer nur noch beichuldigt von 
Leuten, die ihren Vorteil darin ſehen, Vertrauen auf Deutjchland 
nicht auffommen zu laffen. Und deren gibt es nicht wenige, wird 
e3 noch lange geben. Das liegt im Entwidelungsgang der euro= 
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päifchen Gefchichte, liegt in der Lage unjeres Landes, liegt in ges 
wiſſem Grade unabänderlich in der Natur menschlicher Dinge über: 
haupt. 

Frankreich ſah ſich von der Höhe herab geftürzt, die es, wenn 
auch nicht ohne Unterbrechungen, länger als zwei Jahrhunderte 
inne gehabt hatte. Es war in bdiefer Zeit die vornehmfte Macht 
auf dem Kontinent gewejen. Unmöglich konnte die Nation in 
rafhem Entjchluffe mit den Vorftellungen aufräumen, die fi) aus 
ſolchem Glanze des nationalen Dajeins ergeben Hatten. Man 
empfand die Niederlage als eine Ehrenfränkung, den Berluft an 
Land, wenn man e3 auch jelbft der Waffengewalt verdantte, als 
Raub an geheiligtem vaterländifchen Boden. Die ganze Glut 
franzöfifhen Nationalftolzes ergoß fi in den Gedanken ber 
revanche. 

Raſch ift Frankreich wieder zu Kräften gelommen. Die Ver» 
[ufte, die es erlitten hatte, waren auch entfernt nicht zu vergleichen 
mit dem, was feit dem Dreißigjährigen Kriege jo oft über Deutjch- 
land herein gebrochen war. So konnte Frankreichs fleißige, findige 
und betriebfame Bevölkerung fie mit ihrem überlieferten Sparfinn bald 
erjegen. In gut zwei Jahren waren bie fünf Milliarden der Kriegs- 
ſchuld erlegt. Die deutjchen Heeresteile, die, wie einjt in den Jahren 
1815—1818 ſolche der Verbündeten, in Frankreich zurüd geblieben 
waren, ihre Zahlung zu fichern, hatten ftaffelweife das Land geräumt. 
Dem Sieger ahmte man die allgemeine Wehrpflicht nach, allerdings 
obne die Einrichtung des Einjährig-Freiwilligen-Dienftes dauernd 
fefthalten zu können. Aber man gelangte bald zu einer Armee, bie 
an Zahl und Rüftung der früheren weit überlegen, der beutjchen 
gewachfen war. Die europäifche Lage mußte nur die Möglichkeit 
von Bünbdniffen ergeben, um dem Nachbarn wieder bebrohlich zu 
werden. Und die blieb nicht aus. 


Frankreich hatte während des Krieges fich vergebens bemüht, die 
Mächte zur Intervention zu bewegen. Ofterreich würde unter Beuſt's 
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nicht der Verlauf der erften Kriegswochen ein derartiges Beginnen 
zu einem gewagten Unternehmen gemadt. Auch wünſchte Ungarn, 
das jeit dem Ausgleich von 1867 als befonderes Königreich neben 
der cisleithanifchen Reichshälfte fland, durchaus nicht, Dfter: 
reichs deutſche Stellung wieder bergeftellt zu jehen. In England 
bielten ſich deutſche und franzöfifche Sympathien während des 
Krieges ziemlich die Wage. Napoleons III. koloniale Beftrebungen, 
auch feine belgifchen Pläne hatten mehr als einmal den überlieferten 
franzöſiſch-engliſchen Gegenfag zu fühlbar gemadt, ala dab das 
Inſelreich die Verfchiebung der Machtverbältniffe auf dem Konti- 
nent zunädft hätte fchwer nehmen follen. Rußland aber bebarrte 
dabei, Preußen nicht im Wege zu fein, womit auch Öfterreich zu 
rechnen hatte. Es konnte auch noch während des Krieges aus den 
guten Beziehungen zu der auffteigenden Nachbarmacht Vorteil ziehen. 
Es jagte fi los von der Neutralität des Schwarzen Meeres, durch 
die im Pariſer Frieden die Weftmächte feine Bewegungsfreibeit ein- 
geſchränkt hatten. 

Es glaubte aber auch die Zeit gelommen, feine Baltanpolitit 
mit Erfolg wieder aufzunehmen. Es durfte ficher fein, daß Franf- 
reich nicht wieder für die Türkei eintreten werde. So konnten bie 
Balkanvölker wieder gegen die Sultansherrſchaft Iosgelaffen werben. 
Serbien und Montenegro begannen 1876 Krieg mit der Pforte; zum 
erften Male erhoben ſich auch die Bulgaren. Als die Türkei fich ihren 
Gegnern überlegen erwies, griff Rußland im nächſten Jahre felbft ein. 
Nicht ohne die Rumänen zu Hilfe zu nehmen, erfocht e3 den Sieg. 
Es führte feine Truppen bis vor Konftantinopel, Im Frieden von 
San Stefano mußte die Pforte 1878 den weitaus größeren Teil 
ihres europäifchen Befites preisgeben, den Reſt in zwei von einander 
getrennte Teile jpalten laffen. Bis an das Agätjche Meer follte ſich 
der neue bulgariiche Staat ausdehnen. 

Da legten ſich England und Ofterreicdh ins Mitte. Man ver: 
gli fih auf Bismard ala „ehrlichen Makler“; in Berlin trat im 
Juni ein Kongreß zufammen. Er billigte die Gebietderweiterungen, 
die Serbien und Montenegro zugeftanden waren, beſchränkte aber 
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das Fürftentum Bulgarien auf den Lanbditreifen zwiſchen Donau 
und Balkan; Oftrumelien, ebenfalls verkleinert gegenüber den Bes 
flimmungen des Frieden? von San Stefano, follte als befondere 
Statthalterjchaft regiert werden. Das ber Türkei in Europa bes 
laffene Gebiet behielt räumlichen Zuſammenhang in fi. Oſterreich 
aber ward zugeitanden, worauf Berabredungen mit Rußland Aus- 
fihten eröffnet hatten, Bosnien und die Herzegowina zu bejegen 
und jo auch ſeinerſeits auf der Balkanhalbinſel Fuß zu fafien. 

Fürſt Gortſchakow, feit mehr als zwanzig Jahren Leiter der 
ruſſiſchen Politit, erblidte in diefem Ergebnis eine Niederlage 
nicht nur feines Staates, fondern auch feiner Perfon gegenüber 
dem jo glüdlichen Lenker der deutjchen Angelegenheiten. Die dauernde 
franzöfifch-deutfche Spannung hätte er gern als eine günftige Ge- 
legenheit benugt, Rußland an die Spige der europäiſchen Politik zu 
bringen. Deutjchland befam die Verftimmung raſch zu fühlen. Da 
bewog Fürft Bismard, nicht ohne Schwierigkeit, feinen Kaifer, an 
Stelle der Beziehungen, die fein Leben begleitet hatten, andere zu 
fnüpfen. Am 7. Oktober 1879 fchloß das Deutfche Reich ein Schuß- 
und Trupbündnis mit Ofterreih. Dem Donauftaat war der Gegen: 
fa zu Rußland wieder lebhaft in Erinnerung gebracht worden. 
Das Bündnis war die legte Amtshandlung des Ungarn Andraffy, 
der als Beufts Nachfolger und ſchon vorher ftet3 für volle Aus: 
ſöhnung mit Deutfchland eingetreten war. 

Man darf jagen, daß dieſes Bündnis den deutſchen Reform: 
gedanken in feiner urfprünglichiten Form zur Ausführung brachte, 
Er war auf eine völferrechtliche Verbindung des von Preußen ge: 
führten Deutfchkand mit Öfterreich gerichtet geweien. Es war ein 
Ziel, das eine geſchichtliche Notwendigkeit in fich ſchloß. In der 
befprochenen Streitfrage über Bedeutung und Wirkung des mittel: 
alterlichen deutfch-römischen Kaifertums war von großdeuticher Seite 
mit Recht betont worden, daß die Lage der deutſchen Nation in 
der Mitte Europas es zu einer Frage ihres Beitandes mache, ob 
fie vermöge, fich einen gewiffen Einfluß auf einen Kreis von Nachbar: 
nationen und Ländern zu ſichern. Es ift das gefchichtliche Verdienſt 
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des Haufes Habsburg, daß e3 das möglich gemacht bat, als unjer 
mittelalterliche Kaifertum verfagte. Bismard hat erkannt, daß die 
Wiederaufrichtung des Deutjchen Reiches, wie es nun einmal Batte 
werden können, enger Beziehungen zu Ofterreich als unentbehrlicher 
Ergänzung bedürfe. Das ift die Größe des Mannes, daß er feine 
gewaltige Kraft ftet3 nur in den Dienft bes Grreichbaren, des 
Dauer Verbeißenden ftellte! Den Grund zu diefem Aufbau bat er 
1866 gelegt, als er jede Gebietforderung an Öfterreich mit Erfolg 
widerriet. 

Dem Bunde mit Oſterreich hat bald Italien zugeſellt werben 
fönnen. Die Befigergreifung von Tunis, das Frankreich 1881 aus 
der türkifchen Beute an ſich riß, verſtimmte auf der Halbinfel 
fo fehr, daß man ſich den Mittelmächten zuwandte. 1883 gab 
Stalien durch feinen Beitritt dem Dreibunde das Leben. So ver: 
banden internationale Verträge, was ber Nationalitätsgedanfe aus 
einander getrieben Batte Am mittleren Europa wurden Länder 
und Völker in einem Umfange in ein einheitliches politifches Spftem 
gebracht, wie die glänzendfte mittelalterliche Kaiferzeit ihn nicht ge 
fannt hatte. Man kann noch heute, wo der Dreibund fo fehr an 
innerer Feftigfeit verloren bat, jagen, daß nichts, was an jeine 
Stelle gejegt werden kann, gleich gut geeignet ift, nicht nur Deutſch— 
land und Ofterreich, fondern auch Stalien zu fichern. 


Als die Verbindung begründet wurde, trug fie überwiegend 
den Charakter einer Anlehnung an die deutſche Macht. Das it 
nicht immer fo geblieben. Es war eben dem neuen Deutfchland 
nicht bejchieden, auf die Dauer die bevorzugte Stellung zu behaupten, 
die ihm Kaijer Wilhelms und Bismards Umjicht und Weisheit er- 
rungen hatten. 

Die Annäherung an Öfterreich Hat nicht vollzogen werben können, 
ohne zu fteigender Entfremdung Rußlands gegenüber Deutjchland zu 
führen. Wer an eine entjcheidende Bedeutung der Staatsformen 
für die Gruppierung der Mächte in den großen Fragen der Politik 
glaubt, muß irre werden, wenn er fieht, wie leicht die franzöfiiche 
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Republif und das Zarentum einander gefunden haben. Die polni: 
ſchen Sympatbien, die in der Zeit Louis Philipps und Napoleons III. 
Gemeingut aller Franzofen waren, bat das republifanifche Frank: 
reich völlig vergeffen. Es ift Bismard gelungen, bei Alerander IIL., 
ber 1881 nad) der Ermordung Aleranders IL. den rujfifchen Thron 
beftieg, da8 Vertrauen auf feine und feines Herren Politik zu er: 
halten. 1884 bat er mit dem Zaren für drei Jahre vereinbaren 
fönnen, daß Deutfchland neutral bleiben werde, wenn Rußland von 
Öfterreih, Rußland aber, wenn Deutfchland von Frankreich an 
gegriffen werde. 1887 ift diefe „Rüdverficherung“, nochmals auf 
drei Jahre, wiederholt worden, diesmal wohl in Vertragsform. Es 
handelte ſich dabei um feinerlei Zweideutigkeit, jondern allein um 
eine feitere Friedensbürgjchaft, die mit der von den Dreibunds- 
genofjen übernommenen Bürgjchaft des Beligftandes in feinem 
Widerſpruch ſtand. 

Gleichwohl hat Bismarcks Nachfolger im Reichskanzleramt den 
Rüdverfiherungsvertrag nicht erneuert. Zuſammen mit der polen- 
freundlichen Haltung, welche die preußijche Staatsleitung nach dem 
Regierungsantritt Wilhelms IL. durch mehrere Jahre glaubte an- 
nehmen zu jollen, hat das die Entfremdung der beiden Mächte er- 
beblich gefördert. Weder die Unterftügung, die Deutjchland gemein: 
ſam mit Frankreih dem neuen Zaren Nikolaus II. 1895 zuteil 
werben ließ, als er Japan nad deffen Siege über China in ben 
Arm fiel, noch Deutichlands korrekte, ja wohlmwollende Haltung 
während des ruffiich-japanifchen Krieges 1904/55 und während ber 
ſchweren inneren Wirren, die Rußland in diejen und den nächiten 
Jahren zu überfteben hatte, haben das geftörte Verhältnis nennens- 
wert befjern können. Volk und Regierung werden in Rußland von 
der Meinung beberricht, daß Deutichland ihrem Reiche den Weg zu 
Maht und Größe verlege. Die unabweisbare Notwendigkeit, in 
den Streitigkeiten, die 1908/9 der vollen Befigergreifung Bosniens 
folgten, Hinter Öfterreich zu ftehen, bat diefer Auffaflung neue 
Nahrung und durch die Form, in der fie zum Ausbrud gebracht 
wurde, wohl noch größere Schärfe gegeben. Eine weitere Folge 
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diefes Wandels in unferen Beziehungen zu Rußland ift, daß in 
dem beutjch-öfterreichifchen Bündnis bie Führung, jo weit von einer 
folchen die Rede fein kann, jet mehr in Ofterreich® als in Deutjch- 
lands Händen liegt. Er ift dadurch auch auf Italiens Stellung 
im Dreibund nicht ganz ohne Einfluß geblieben. 

Diefer Verſchiebung der Verbältniffe in unferen Beziehungen 
zum europäifchen Dften ging eine andere im Weiten zur Seite. 

Es war ein Lieblingswunſch des erften Reichskanzlers, Frank— 
reichs Aufmerkſamkeit vom „Loch an den Vogeſen“ abgelentt zu 
jehen durch eine ſtarke überfeeifche Politik. Hier fonnten dem lebens» 
kräftigen Volle neue Aufgaben erwachſen, Aufgaben, deren Löſung 
nad alter Überlieferung auch einem näheren Anſchluß an England 
im Wege ftehen würde. Tatjächli bat die Republik diefen Weg 
alabald entjchloffen und mit Erfolg betreten. Sie bat in den vierzig 
Jahren ihres Beftehens ein unendlich viel größeres und wertvolleres 
Kolonialreich zuſammengebracht als die gefamte Vorzeit Frankreichs. 
Eine nennenswerte Schädigung deutjcher Interefjen brauchte dabei 
zunächſt nicht gefürchtet zu werden. So bat Bißmard nie verfucht 
zu bemmen; bejonders deutlich trat das bei der Befigergreifung 
von Tunis (1881) hervor. 

Dieje Politit hat ſich auch aufrecht erhalten laſſen, ald Deutſch⸗ 
land felbft in die Reihe der kolonialen Mächte eintrat. 


Unendlid oft ift die Frage aufgeworfen worden, warum das 
fo jpät gefchehen jei. Die Antwort ift einfach genug: Weil nur ein 
deutſches Reich hätte koloniſieren können und ein beutjches Reich 
nicht vorhanden war. Die Verfuche, die nicht nur von Branden- 
burg Preußen und Ofterreich, fondern auch von anderen Stellen 
ber gemacht worden find, mußten, wie die Weltlage war, erfolglos 
bleiben, wie die Dänemarks und Schwedens jo gut wie erfolglos 
geblieben find. 

Sp ift dem deutſchen Volke eine unüberjehbare Fülle von wirt- 
Ichaftlichen und geiftigen Kräften für immer verloren gegangen, bat 
fremde Wohlfahrt und fremde Macht gemehrt. Belonders ift das 
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noch im 19. Jahrhundert gefcheben, als die Vervollkommnung ber 
Verkehrsmittel auch größeren und größten Bevölferungsmengen bie 
fernften Gegenden zugänglich machte und in den Vereinigten Staaten, 
in Auftralien, Südafrila, Kanada weitgedehnte ertragsfäbige Län- 
dereien zur Befigergreifung gleichjam einluden, während in den 
deutſchen Gauen wirtjchaftliche und politifche Enge jo manchen Ber: 
broffenen ſchuf. Vom Beginn der 20er biß in die Mitte der 90er 
Jahre des Jahrhunderts find aus Deutichland weit über fechs 
Millionen Menfhen über den Dean gezogen, außerdem noch 
Hunderttauſende oftwärts. 

Der Gedanke, die Abwandernden jo zu organifieren, daß ihnen 
auch draußen ihre deutſche Art erhalten bleibe, ift in den ver» 
chiedenften Formen aufgetaucht und verfolgt worden. Leicht gelang 
das, wie einft in früheren Jahrhunderten, wo die Einwanderer die 
neue Heimat inmitten tiefer jtehender Bevölkerung fanden. Sie 
überragten ihre Umgebung durch Können, Befig und Lebensführung 
und behaupteten, mit nicht allzu vielen Ausnahmen, dieſe Überlegen- 
beit ficher und leicht. Wo aber mit dem Aufgeben in der fremden 
Volksart unverlennbare Vorteile verbunden waren (und das war über 
See jo oft der Fall), da hatten einen ſchweren Stand, die Erhalten 
des Eigenen predigten, wenn auch der landläufigen Anficht, daß 
der Deutſche im Auslande feine Art befonders leicht aufgebe, auf 
das entjchiedenfte widerfprochen werben muß. Trotz der Zahl und 
Buntfchedigkeit der „Waterländer“ fanden und finden Deutjche, 
auch von außerhalb der Grenzen des Reiches, fich unter Fremden 
im Allgemeinen feft und gut zufammen im Bewußtjein ihrer Ein- 
beit. Die Aufrichtung bes Neiches bat naturgemäß in weiten 
Kreifen auch das Verlangen gewedt, deutſchen Auswanderern die 
Aufrechterhaltung des taatlichen Zuſammenhanges mit der Heimat 
zu ermöglichen, fie auf deutichem Boden anfiedeln zu können. 

Die fteigende Bedeutung des deutjchen Außenhandels drängte in 
die gleiche Richtung. Die allmähliche Ausgeftaltung Deutjchlands 
zu einem einheitlichen Wirtfchaftsgebiet hatte vor allem belebend 
auf feine Induftrie gewirkt. Sie fand zwar im Inlande durch die 
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allgemeine Hebung des Wohlſtandes einen geſteigerten Abſatz, aber 
von Jahr zu Jahr ſah ſie ſich doch mehr auf Ausfuhr angewieſen. 
Dazu kam der vermehrte Bedarf an Rohſtoffen und an Ber- 
brauchswaren aller Art, die nur vom Auslande bezogen werden 
fonnten. So wurde die Wohlfahrt der Nation in fleigendem Maße 
vom Auslande und insbefondere vom überfeeifchen Auslande ab» 
bängig. Was das aber zu bedeuten hatte, was e3 in Zufunft be— 
deuten konnte, ward unjchwer erkennbar. 

Zwei der mwichtigften Abnehmer für deutſche Erzeugniffe, bie 
Vereinigten Staaten und Rußland, huldigten jeit langem, von einer 
Zeit an, die der Begründung des Zollvereind voraus liegt, einem 
Schutzzollſyſtem, das im Laufe der Zeit fchärfer und jchärfer an— 
gezogen worden ift. Andererjeit3 überſchwemmten fie vermöge der 
zunehmenden Leichtigkeit und Billigkeit des Transports Deutjchland 
mit ihren landwirtichaftlichen, die Union auch mit induftriellen Er- 
zeugniffen. Andere Kleinere Staaten folgten dem Beijpiel, während 
die beutiche Induſtrie fortgejegt die fchwere Konkurrenz mit der 
bochentwidelten englijchen, in gewiffen Erzeugniffen auch der franzö— 
fiichen, zu beitehen hatte. So festen in Deutjchland in der zweiten 
Hälfte der 70er Jahre Betrebungen ein, die auf Gegenmaßregeln 
drängten, auf Schuß für Induftrie und Landwirtichaft. 

Dazu fam das Vorgehen einzelner Kolonialmäcdhte, die für den 
Verkehr ihrer auswärtigen Beſitzungen Sonderbeitimmungen trafen 
zugunften des Mutterlandes. Dan machte fi ar, daß Deutich- 
land leicht ind Gedränge fommen Fönne, wenn es nicht Anftalten treffe, 
fih gewiffe Ausfuhrmöglichkeiten und vom Auslande unabhängigen 
Bezug von Rohproduften nach Kräften zu fihern. Nur dur Er- 
werbung von Kolonien fonnte das gejchehen. So führten die Aus- 
wandererfrage und die Lage der Induſtrie immer weitere Kreife zu 
der Überzeugung, daß e3 notwendig fei nachzuholen, was die Ver: 
bältniffe in den verfloffenen Jahrhunderten nicht geftattet hatten. 

„Der Leiter der Reichspolitif ift diefen Beitrebungen nicht von 
vornherein ein Förderer geweſen. Zu ſchwer lajteten die Auf— 
gaben, welche die europäifche Umgebung ftellte, auf dem neuen 
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deutſchen Staat. Auch nach den drei glorreichen Kriegen forderte 
die Sicherung bed Errungenen bie gejpanntefte Aufmerkfamteit. 
Unternehmungen über See fonnten leicht zu neuen Verwidelungen 
führen, von denen Rüdwirkungen auf die europäifche Lage be 
fürchtet werden mußten. Unter feinen Umftänden fonnte von 
ſolchen Wagniffen die Rede fein, fo lange nicht eine ftarfe Volks— 
frömung Rüdhalt gewährte, gleichſam Bürgjchaft bot, daß die 
Nation ihre Kraft für das neue Ziel einjegen werde. Al am 
27. April 1880 ein Untrag der Reichsregierung, für eine Sees 
bandel3:Gejelichaft, die auf den Samoa⸗Inſeln arbeiten wollte, eine 
jährliche Zing-Garantie von 300000 Mark zu bewilligen, troß ent: 
Ichiedeniter Befürwortung des Reichskanzlers mit 128 gegen 112 
Stimmen vom Reichstage abgelehnt wurde, ſchien der Beweis ges 
geben, daß von folcher Bürgichaft nicht die Rede fein könne, Fürft 
Bismard hielt ſich zurüd: Vestigia terrent. 

Trogdem verjagte er feine Unterftügung nicht, als Anfang 
Dezember 1883 der Bremer Kaufmann LZüderig ein um die jebt 
nah ibm benannte Budht herum vom Drange-Fluß bis zum 
26. Breitengrad fich erftredendes größeres Gebiet von den Ein: 
geborenen erwarb und für feinen Befi um den Schuß des Reiches 
bat. Sa, im nächſten Jahre ward fogar unter Führung des hoch— 
verdienten Afrila-Reifenden Nachtigal eine Regierungs:Erpebis 
tion ausgejchidt, die am 21. Auguft 1884 von Kamerun, am 
5. September von Porto Seguro und Klein-Popo im Gebiet von 
Togo Beſitz ergriff. Ende November folgte deutsche Flaggenhiffung 
im Often von NewGuinea und auf einigen Nachbarinſeln, und um 
diefelbe Zeit ſchloß Karl Peters im Namen einer „Oſtafrikaniſchen 
Geſellſchaft“, die fich gebildet hatte, mit den Häuptlingen von vier 
Zandichaften gegenüber Sanfibar Verträge, welche die Anerkennung 
des Reiches erlangten. Deutjchland war in die Reihe der Kolonial: 
mächte eingetreten. 


Die legten Jahrzehnte des 19. Jahrhunderts ftehen in bezug auf 
Ermeiterung der Erbfenntnis und auf Betätigungsdrang der euro« 
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päijchen Menſchheit faft einzig da in der Gefchichte. Allein die Zeit, 
die bon den Entdedungen ihren Namen erhalten bat, ift ihnen ver- 
gleichbar. Die technifchen Fortjchritte haben der Bedeutung von 
Raum und Zeit engere Schranken gejegt. So haben weite Gebiete, 
die zu Anfang des Jahrhunderts kaum befannt waren, fich mit 
weißen Menſchen gefüllt, beſonders in Amerifa und Auftralien; 
andere den Bliden der Europäer bisher verjchloffene Gegenben 
baben ihre Geheimniffe preisgeben müffen, nirgends in dem Maße 
wie in dem fo ſchwer zugänglichen Afrika. Bis über die Mitte 
des Jahrhunderts ftellte fich der größere Teil diejes vor den Toren 
Europas liegenden Kontinents auf den Karten als eine weiße Fläche 
dar; dann ward er Schlag auf Schlag, erft in Hauptrichtungen, 
dann in allen möglichen Kreuz: und Duerzügen aufgebedt. 

Es war zunächſt reiner Forſchungsſinn, der dieje Arbeit leiftete, 
Neben Engländern und Franzojen baben ſich Deutfche mit voller 
Gleichwertigkeit der Ergebnifje an ihr beteiligt. Aber dem Forſchungs⸗ 
trat bald der Erwerbs: und Herrichaftstrieb zur Seite. Beſonders 
Franzoſen find in den verſchiedenſten Gebieten Afrikas in dieſe 
Bahn eingelentt. Die deutſche Befigergreifung wurde ber Anſtoß, 
der zu allgemeinem Zugreifen anfpornte. 

Sm kolonienreihen England haben fi im Gefolge der Frei» 
bandelsbewegung um die Mitte des 19. Jahrhunderts Anjchau- 
ungen verbreitet, die ben Nuten auswärtiger Befigungen beftritten, 
jedenfall von allen weiteren Erwerbungen abrieten. Es warb bie 
Anficht vertreten, daß der einzige Vorteil im Handelsverkehr Tiege, 
und daß diefer unabhängig fei von der Ausübung politifcher Herr 
Ihaft. Den unvermeiblichen Koften, folde Herrichaft aufrecht zu 
erhalten, entjpreche bei weiten nicht der Vorteil, der aus ihr fließe. 

Tatjählih bat England Gelegenheiten, feinen Kolonialbeſitz 
zu erweitern, zeitweije unbenußt gelafien. Daß es fich gleichwohl 
um nicht als um eine abftrafte Theorie handelte, die in dem 
geiftig jo regjamen und im Beſitz befindliden Volfe zur Dis 
kuſſion geftellt wurde, trat alsbald zu Tage, als andere Nationen 
begannen, auf afrifanifchem und polynefiihem Boden Befit zu er: 
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werben oder vorhandenen zu mehren, ganz befonder8 als bie 
Deutichen als Mitbewerber erjchienen. In dem halben Menjchen- 
alter, das dem erften Auftreten Deutichlands als Kolonialmadht 
gefolgt ift, Haben die Engländer ihr koloniales Befigtum ziemlich auf 
das Doppelte feines bisherigen Umfanges erweitert. Es warb 
Grundjag: „Gut oder fchlecht, wir müſſen es nehmen, damit es 
ber Fremde nicht befommt“. Auch die Franzofen haben dann mit 
gefteigertem Eifer zugegriffen. Italien wollte nicht zurüdbleiben. 
Kluge Berehnung des Königs der Belgier gab dem Kongoftaat das 
Leben. So ift Afrika innerhalb zweier Jahrzehnte völlig aufgeteilt 
worden; das 20. Jahrhundert bat dort in völkerrechtlichem Sinne 
berrenlofes Land nicht mehr gejehen. 

Die Rechtmäßigkeit der deutjchen Erwerbungen wurde in mehr 
als einem Falle in England angezweifelt; beſonders von den Kap: 
ländern und Auftraliern wurden bier und da ältere Anfprüche 
geltend gemadt. Auch gegen das Vorgehen der Franzofen und 
die Bildung des Kongoftaates fehlte ed in England nicht an Ein- 
wänden. So tagte von Mitte November 1884 bis gegen Ende 
Februar 1885, von Bismard veranlaßt, in Berlin die Kongo» 
Konferenz. Wie über den Orient, fo ſollte auch über Afrifa an 
der Spree entjchieden werden. Frankreich und Deutichland hatten 
vereint zur Konferenz geladen. 

Bierzehn Mächte folgten der Einladung, England nur mit 
Widerſtreben. Was erreicht ward, Anerkennung und Neutralifierung 
des Kongoftaates, Vereinbarung eines Freihandelsgebiete® und ge— 
wiffer Grundfäge für den Vollzug von Neuerwerbungen und Ahn- 
lihes, ftieß vielfah auf Großbritanniens Widerfprud. So 
bildete ſich eine Art franzöfifch:deuticher Intereſſengemeinſchaft in 
afrifanifchen Fragen, die auch nicht ernftlich gefährdet wurde, als 
in den nächſten Jahren wiederholt Zwiſtigkeiten auftauchten über 
die Ergebnifje deutjcher und franzöfiicher Forſchung, die jegt beider: 
feit3 faum weniger auf Zanderwerb als auf Erkundung gerichtet war. 

Auch in diefen Beziehungen bedeutet, wie in denen zu Rußland, 
das Jahr 1890 einen Wendepunkt. Bismards Nachfolger im Reichs⸗ 
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fanzler-Amt Gaprivi ſchloß am 17. Juni 1890 einen Vertrag mit 
England, der unferen oft: und ſüdweſtafrikaniſchen Beligungen und 
in ber Hauptjache auch der Kolonie Togo ihre gegenwärtigen Grenzen 
gab. Deutichland verzichtete auf Witu, Somaliland und Uganda, 
erfannte ein englifches Proteftorat über den Sultan von Sanfibar 
an und erwarb dafür Helgoland. 

Der Vertrag ift viel angegriffen worden. Seine Bedeutung 
lag aber weniger im Aufgeben deutfcher Anfprüce für eine unzu- 
reichende Entſchädigung, als in der Tatjache, daß er ber erſte Schritt 
war, Deutſchlands Sade in Afrifa von der Frankreichs zu trennen. 
Daß diefer Schritt getan wurde, ohne daß irgend welder Zwang 
für eine endgiltige Regelung ber betreffenden Fragen vorlag, be 
wies zufammen mit dem allerdings erft ſechs Sabre jpäter befannt 
gewordenen Verzicht auf den Rüdverfiherungsvertrag, daß ber 
fundige Mann, der nad feinen eigenen Worten den Dampfer Ger« 
mania lange gefahren hatte, nicht mehr am Steuerruder ftand. 

Es folgte unter demſelben Reichstanzler am 15. November 1893 
ein weiterer Vertrag mit England, der Kamerun gegen das Niger: 
gebiet abgrenzte, der aber zugleich, ganz unnötiger Weife, die Land⸗ 
Ichaften Darfur, Kordofan und Bahr el Ghafal als zum ägyptifchen 
Sudan, zu einer durch die Befegung Ägyptens 1882 von England 
belegten Provinz, gehörig anerlannte. Die im Vertrage vorgejehene 
Verftändigung mit Frankreich legte, auch noch unter Gaprivi, am 
18. März 1894 die Oſt- und Südgrenze Kameruns fe. Offenbar 
glaubte der NReichskanzler fih ein Verbienft zu erwerben, wenn er 
Fragen, deren richtige Beantwortung nur die Zeit bringen konnte, 
jo raſch wie möglich ihrer endgiltigen Erledigung entgegen führte, 
ohne zu ahnen, daß er damit den Faden durchſchnitt, an dem bie 
deutſche Politik die franzöfiiche hätte lenken Fönnen. 

Der militärifche Geborfam, der den verdienten General zur 
Übernahme eines Amtes verleitete, deffen Schwierigkeiten feiner Ein: 
ficht völlig verborgen blieben, bat für Deutjchland traurige Folgen 
gehabt. Trog der folierung feines Landes wagte der Franzofe 
Marhand im Sommer 1898 Faſchoda am oberen Nil zu bejegen; 
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feine Regierung wich aber zurüd vor Englands ſcharfem Einſpruch. 
Db fie auch zurüdgewichen wäre, wenn fie Deutfchland wie in den 
Tagen der Kongo:Konferenz hinter ſich gehabt, ob England jo 
fräftig gedroht hätte, wenn es fich beiden Mächten gegenüber ge— 
jeben hätte? Grundlos und voreilig hatte Deutichland Englands 
Ansprüche auf Gebiete anerkannt, auf die dieſes Land nicht die 
Spur eines Vorrechtd befaß, und auf die, wie jeder Kundige wußte, 
Frankreich das größte Gewicht legte. Eine Anlehnung an Deutſch⸗— 
land bat Frankreich in der Faſchoda-Zeit vergeblih geſucht. 


Wenn fo das Zuſammengehen Deutichlands und Frankreich 
in Fragen, in denen beide Länder weitgehende gemeinſame Intereſſen 
zu vertreten batten, von deutſcher Seite aufgegeben wurde, jo hatte 
das nicht allein unter dem Gefichtöpunft des elfaß-Lothringifchen 
Zwiſtes feine Bedeutung, jondern ward in den Folgen aud bald 
fühlbar in der Geftaltung der deutfch:engliichen Beziehungen. Wie 
Deutichland trotz der Beicheidenheit feiner Anfänge als fonkurrierende 
Kolonialmacht angeſehen wurde, fo erſchien e8 von Jahrzehnt 
zu Jahrzehnt mehr als wetteifernde Handels- und Sciffahrts- 
madt. Seine Hanbelsflotte ift von 1871—1886 von 982000 auf 
1282000, rechnet man, mie e8 üblich ift, die Dampfer zu je brei 
Segeleinheiten, von 1146000 auf 2124000 Regiftertonnen, weiter 
bon 1886 bis 1911 auf 2904000 bezw. 7904000 Regiftertonnen 
geftiegen, bat fih alſo in vier Jahrzehnten verfiebenfacht. Der 
Wert des deutjchen Außenhandels wuchs vom Jahre 1889, von dem 
an bed Hamburg:Bremer Zollanfchluffes wegen erft vergleichbare 
Bablen aufgeftellt werden können, bis zum Sabre 1910 von 7343 auf 
16409 Millionen Mark. Blieb Deutichland fo in erfterer Beziehung 
auch noch weit hinter Großbritannien zurüd, fo hatte es fich doch 
innerhalb zweier Jahrzehnte, von 1871—1890, aus der fünften in 
bie zweite Stelle unter den Schiffahrt treibenden Völkern der Welt 
empor gearbeitet. Großbritannien bat jeine Handelsflotte feit 1870 
nur auf das Vierfache vermehrt. Deutjchlands Handel aber näherte 
ſich bedenklich dem britifchen, der von 1871—1889 nur eine Steige: 
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tung bon 11 auf 14 und von da bis 1910 weiter bis auf 20°, 
Milliarden aufzumeijen bat. Wuch bier fteht Deutjchland an zweiter 
Stelle und zwar nicht allzu weit hinter der führenden Macht. Wett: 
eifer zur See hatte einft England gegen Spanien, gegen die Nieder: 
lande, gegen Frankreich in die Waffen gerufen. Es fehlte im Injel- 
reiche wie in feinen überjeeifchen Pflanzftaaten nicht an Stimmen, 
die eine Ähnliche Politit gegenüber Deutſchland empfahlen. 

Der Mangel einer deutichen Flotte war feit den Tagen, ba 
die Hanje zu den Toten verfammelt worden war, oft und jchmerz 
lih empfunden worden. Im erften fchleswig:bolfteinifchen Kriege 
1848 und 1849 erwies fich jchon die dänische Blockade höchſt Läftig, 
und 1864 konnte Dänemark vermöge feiner Überlegenheit zur See 
die Enticheidung ungebührlich lange hinaus ziehen. In dem See 
gefecht bei Helgoland am 9. Mai kämpften einige öfterreichifche und 
preußifche Schiffe unter Führung des öfterreichifchen Abmirals 
Tegetboff, des jpäteren Sieger von Liffa, zwar nicht unrühmlid, 
mußten aber doch der Übermacht weichen. Auch 1870 wurde bie 
Gefahr erbrüdender feindlicher Überlegenheit zur See nur wirkungs 
108 durch die rafchen und glänzenden Erfolge unferes Landheeres. 

Die Steigerung der deutjchen Seeinterefjen durch Handel und 
Kolonialgründung bat dann fortgefegt zur Stärkung der Seewehr 
gedrängt, nicht immer in der gleichen Richtung, da die Anfichten der 
Fachleute über das Unentbehrliche und Verwendbare nicht immer die 
gleichen blieben. Vom erften Erjcheinen einer deutſchen Kriegsflagge 
auf dem Meere an ift aber die Entwidelung deutjcher Wehrkraft 
zur See in England ſtets mit fcheelen Augen angejehen worden. 
Man glaubte für Englands Sicherheit fürchten zu müſſen, als in 
der deutſchen Flottenvorlage vom November 1897 zum erften Mal 
die Notwendigkeit einer ſtarken Schladhtflotte betont wurde, und 
gar, als das noch heute in Ausführung begriffene Flottengefeg vom 
Suni 1900 die Verſtärkung diefer Flotte auf dad Doppelte feſt 
legte. Es entftand für Deutichland die Gefahr, daß zu dem über 
lieferten Gegenjag zu Frankreich, zu dem immer deutlicher hervor 
tretenden zu Rußland auch noch ein folder zur meerbeherrfchenden 
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Großmacht fi Heraus bilde. Sie liegt Heute vor jedermanns 
Augen offen zu Tage. 

In den Jahren, da Deutfchland feine afrikanische Politik 
von der Frankreichs Löfte, erfreute es ſich guter Beziehungen zu 
England. Das Inſelreich konnte nicht allein mit diefem Vorgehen 
wohl zufrieden jein, jondern auch mit der Haltung, bie Deutfchland 
gleichzeitig gegenüber Rußland annahm. Die perjünlichen Be 
ziehbungen zwiſchen dem preußijchen und dem englifchen Herrjcher: 
hauſe, die 1858 durch die Vermählung des Kronprinzen Friedrich 
Wilhelm mit Prinzeſſin Viktoria gefnüpft wurden, haben auch 
politifche Bedeutung gehabt. Prinz⸗Gemahl Albert, der allerdings 
ſchon 1861 ftarb, bat Einfluß auf preußifche und deutfche Politik 
nicht ganz ohne Erfolg zu üben verfudht. Es geihah natürlich in 
englijchem und in liberalem Sinne. Er hatte dabei die Stimmung 
des gejamten beutichen Liberalismus für ſich. 

Bismarck ift ſtets bemüht geweſen, gute Beziehungen zu Eng- 
land zu erhalten, aber auch und noch mehr, nicht in das Kielwaſſer 
englijcher Politif zu geraten. Es hätte mit gegen Rußland fort: 
gezogen. Dieſe Gefahr ift nach feiner Entlaffung nicht mit gleicher 
Sorgfalt vermieden worden. Es gewann eine andere Strömung 
Kraft, die ſchon alsbald nad Kaifer Wilhelms L Tode bemerkbar 
wurde. Deutjchlands Politik befam eine Färbung, die den in Eng: 
land gebegten Wünfchen zu entſprechen ſchien. Man machte ſich 
drüben Hoffnung, daß es möglich jein werde, Deutichland gegen 
Rußland zu gebrauden. Die Üra Caprivi hat die Beziehungen 
zu Rußland und Frankreich verfchlechtert, ohne doch die zu Eng: 
land dauernd zu beſſern. Denn unter Chlodwig von Hohenlobes 
Schillingsfürſt, der Gaprivi im Dftober 1894 folgte, ward, gemein- 
fam mit Frantreih, Rußland gegen Japan unterftügt, was Eng» 
lands Wünfchen entgegen war, und am 3. Sanuar 1896 das be, 
fannte Krüger-Telegramm abgefandt. Db die Erwerbung von 
Kiautſchou, die jener Schwenkung folgte, fie genügend rechtfertigen 
fann, muß die Zukunft lehren. Eine dauernde Beflerung des Ver: 
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zur Folge gehabt, während das Telegramm bie öffentliche Meinung 
Englands auf das Außerfte erregte. 

In einem vom deutſchen Volke lebhaft empfundenen Gegenfag 
zu diefer Kundgebung fanden dann ein feinem näheren Inbalt nad 
nie befannt gewordenes Abkommen, das Deutichland im September 
1898 mit England über portugiefifchen Kolonialbefig in Sübafrifa 
traf, und die durchaus englandfreundliche Haltung, die darnady die 
beutfche Regierung während des Burenfrieges (1899—1902) ans 
nahm. Die Heinen kolonialen Vorteile, die fi ergaben, beſonders 
durch Ordnung der Befigrechte an den Samoa⸗Inſeln, wurden mit 
Recht gering bewertet. Doch ift die Erregung, die Englands Bor« 
geben in Deutjchland wie fait überall hervorrief, benugt worden, 
das Flottengefeg von 1900 zu jchaffen. 


Eduard VIL, der am 21. Januar 1901 ber Mutter folgte, bat 
bald größere Klarheit in die Lage gebradt. Im Dftober 1900, 
während des chinefischen Borerfrieges, Hatten Deutichland und Eng- 
land eine Vereinbarung getroffen über gemeinfames Einftehen für 
Chinas Integrität. Der Vertrag ließ im Unflaren, ob die Man 
dſchurei einbegriffen ſei oder nicht; jedenfalls aber Hat England von 
ibm erwartet, daß er bienlich jein werde, Rußlands Feitfegung in 
bedrohlichfter Nähe von Peking mit deutſcher Hilfe zu Kindern. Als 
bieje Berechnung fehlſchlug, ſchloß England im Januar 1902 das 
Bündnis mit Japan, das diefem den Rüden dedte bei feinem Vor: 
gehen gegen Rußland. Engliſche Realpolitif war weit davon ents 
fernt, die Anficht zu teilen, die in Deutichland an maßgebender 
Stelle vertreten wurde, daß e3 fi in Dftafien um einen gemein: 
famen Kampf gegen die „gelbe Gefahr” bandle, zu dem alle weißen 
und hriftlichen Völker zufammen ftehen müßten, und die daraus eine 
Art ritterlicher Pflicht hergeleitet hatte, im Borerfriege vor allen 
Anderen etwas zu leiften. 

Wie Japan gegen Rußland, fo bat die englifhe Politik auch 
bald verftanden, Frankreich gegen Deutjchland zu gebrauchen. Sie 
nahm es jegt als Richtjchnur, daß im Streben nach See, Handels⸗ 
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und Kolonialgeltung Deutfchland als der gefährlichere der beiden 
Mitbewerber zu gelten habe. Da beide jegt getrennt waren, konnte 
fie dad. Sie war nach Faſchoda zu Vereinbarungen mit Frank—⸗ 
reich über bie innerafrikaniſchen Grenzen gelangt. Am 8. April 
1904 gewährte fie Frankreich einen Vertrag, der gegen Zugeftänb- 
niſſe in ber ägyptiſchen uud ber Neufundländer Frage außer 
Heineren Borteilen auf den Neuen Hebriden, in Siam, Madagaskar 
und jonft in Afrika der Republik in Marokko eine Stellung und 
Rechte einräumte, die einem Proteltorat über diejes Land gleich— 
famen und die Aufrichtung einer gefchloffenen franzöfifchen Herr: 
Ichaft über ganz Nordafrika vorbereiteten. Eine Verftändigung mit 
Spanien ward in dem Bertrage vorbehalten, anderer Mächte nicht 
gedacht. 

Mit Recht iſt dieſes Abkommen in Deutſchland, das ſich eines 
ſteigenden Verlehrs mit dem produktenreichen Lande erfreute, als 
eine Schädigung angeſehen worden. So wurde es in weiten Kreiſen 
freudig begrüßt, daß unſer Kaiſer auf ſeiner Mittelmeerreiſe am 
31. März 1905, als der ruſſiſch-japaniſche Krieg in vollem Gange 
war, in Tanger landete und dem Oheim und Vertreter des Sultans, 
der zu feinem Empfange von Fes herüber gejandt war, erklärte, 
daß er Marokko als ein unabhängiges Reich anjehe, mit dem alle 
Nationen gleich berechtigt in Verkehr treten Lönnten. Das amtliche 
Frankreich hat diefe Auffaffung nicht beftritten.. Die Nation aber 
ſah in dem Vorgehen des deutichen Kaiſers einen brüsken Verſuch, 
ihre berechtigten Wünfche zu durchkreuzen. Ergänzung des heimiſchen 
Frankreich durch ein neues auf der anderen Seite des Mittelmeeres 
war feit langem das Ideal franzöſiſcher Machtentfaltung bei allen 
weiter blidenden Patrioten. Die Tanger-Reife wirkte in Frankreich 
ähnlich wie 9 Jahre zuvor das Krüger-Telegramm in England. 

Mit englifcher Hilfe ift es der franzöfiichen Politik gelungen, 
auch die nächſt beteiligten Nachbarſtaaten Spanien und Portugal in 
ihren Bannfreis zu bringen, was dur das englifch:deutfche Ab- 
fommen vom September 1898 jedenfall nicht erfchwert wurde. 
Auf der Konferenz von Algefiras im Frühling 1906 leiftete nur 
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DOfterreih „Selundantendienfte” ; alle anderen beteiligten Staaten 
ſchloſſen ſich der franzöfifchen Auffaffung mehr oder weniger eng 
an. Die Unabhängigkeit Maroflos ward grundſätzlich anerkannt, 
ben befonderen Beziehungen Frankfreichd zu dem Lande aber jo 
viel Gewicht beigelegt, daß ihrer Ausgeftaltung im franzöftichen 
Sinne ernfte Hindernifje nicht in den Weg geftellt wurden. 

Seitdem bat das „friedliche Durchdringen“ erfolgreich beginnen 
fönnen. Wenn fich gegen die kriegeriſche Nachhilfe, die mehrfach 
angewandt wurde, völferrechtlich ftichhaltige Einwände nicht erheben 
ließen, jo liegt das zugleich in den Berhältniffen bes Landes, das 
in Wirklichkeit ein einheitliches Reich nicht if, und in der Geidid- 
lichkeit, mit der die Franzoſen wie andere in Zolonialer Tätigkeit 
erprobte Völker das geeignete Verfahren in ſolchen Lagen zu band» 
haben, d. h. die Situationen, die fie brauchen, zu jchaffen wiſſen. 
In den Empfindungen bes franzöſiſchen Volles gegenüber Deutid- 
land aber ward neben der eljaß-lothringifchen Frage die Vor 
ftelung mädtig, daß der verhaßte Nachbar auch in Nordafrika 
im Wege ftebe, wie ber Ruſſe in uns das Hauptbindernis für die 
Erreihung feiner alljlavifchen und Balkanziele ſieht. Artigkeiten, 
an denen es von leitender deutſcher Stelle ber nicht gefehlt bat, 
haben die Grundftimmung natürlich nicht beeinfluffen können. Sie 
ift in Folge der Hergänge des legten Sommers fo feindjelig geworben, 
wie fie faum je feit 1871 war, feindfelig und, was mehr jagen 
will, der eigenen Kraft und günftigen Stellung bis zum Übermut 
bewußt. 

Unfere Reichöregierung bat geglaubt, dem Tanger vom 
31. März 1905 am 1. Zuli 1911 ein Agadir hinzufügen zu follen. 
€3 bat in der ganzen weiten Welt ficher nicht viele Leute gegeben, 
die, freudig zuſtimmend oder unmwillig tadelnd, diefen Schritt nicht 
ala eine beginnende Befigergreifung angefehen haben. Wenn unjere 
Regierung verkünden ließ, daß fie nichts beabfichtige als deutſche 
Untertanen zu jchügen, fo konnte diefe Erklärung nicht anders aufs 
gefaßt werden, ift auch, wie jet feft fteht, an allerwichtigfter Stelle nicht 
ander3 aufgefaßt worden, als daß fchwerlich fo bald, vielleicht über: 
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haupt nicht, der Zeitpunkt kommen werde, wo biefer Schuß als 
vollzogen und gelichert anerfannt werden fünne. Der diplomatijche 
Sprachgebrauch bei zahlreichen Hergängen gerade ber jüngeren Ber: 
gangenheit rechtfertigt nicht nur ſolche Auslegung, ſondern macht 
fie verantwortlichen Stellen geradezu zur Pflicht. Trogdem glaubte 
unfere Regierung fih ohne Schädigung ihres Anjehens gegenüber 
Frankreichs Einſpruch zurüdziehen zu können. Daß es geichab, 
während Großbritannien, veranlaßt durch eben jene Erklärung, ber 
Welt verkündete, daß es eine Feſtſetzung Deutjchlands in Marokko 
nicht dulden werde, gab vollends dieſen Rüdzug der Mißdeutung 
unvermeidlich preis, eine Folge, über die man ſich hätte Klar 
werden können, ehe man den gewagten Schritt tat. In den Ber- 
bandlungen, die mit Frankreich geführt wurden, ift Deutjchland, 
wie jegt unwiderleglich offenbar wird, Schritt um Schritt zurüd 
gewichen, um im Bertrage vom 4. November 1911 Maroflo den 
Franzoſen zu überlaffen und fich felbft einzureihen unter bie 
Nationen, welche die „offene Tür” benugen wollen. Eine Erweiterung 
unſerer Ramerun-Rolonie ward als Entgelt angenommen. Für bie 
Beurteilung der Hergänge ift nicht entjcheidend, welchen Wert diefe 
„Kompenfation” Hat, auch nicht die Frage, ob nad Tanger und 
Algefirad und nad dem, was weiter gefolgt war, ſich mehr hätte 
erreichen lafjen, jondern allein und ausfchließlich die Tatjache, daß 
Deutichlands Anjehen und damit Deutjchlands Gewicht in der 
Welt und feine Machtſtellung ſchwer geſchädigt wurden durch ben 
traurigen Ausgang feiner 1905 jo geräufchvol begonnenen Marokko: 
Aktion. Anders als 1870 folgte den Fanfaren die Chamade, nicht 
umgelehrt. Daß es aber jo kam, iſt Schuld unferer Regierung, 
nicht unjeres Volkes. 


Die Hergänge des letzten Sommers haben das Bedenkliche 
unjerer Weltlage in grelles Licht gejegt. Es it Eduard VII ge: 
lungen, Englands Verhältnis zu Rußland troß aller gejchichtlichen 
Belaftung mwejentlich zu befjern. Die beiden Mächte find einander 
näber getreten als je jeit den Zeiten Aleranders I. Nach feinem 
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oftafiatifchen Mißerfolge bat das Zarenreich ſich wieder weitwärts 
liegenden Aufgaben zugewendet. Wer gemeint bat, daß die er: 
littene Niederlage und die inneren Schwierigkeiten Rußland aus: 
Ihalten würden aus der Reihe der führenden Mächte, bat fich 
gründlich von feinem Irrtum überzeugen können. Es bat feine 
Augen von Indien und dem Stillen Ozean abgewendet, greift ba- 
für aber um jo entjchloffener nach den ausgedehnten Binnenländern, 
die vom Amur bis zum Schwarzen Meere bin feine Grenzen um: 
jäumen und bis dahin noch mehr oder weniger frei waren bon 
europäifcher Herrſchaft. Und England begünftigt diefe Wendung, 
um ſich den Perſiſchen Golf und damit die zukünftig fürzefte Ver: 
bindung zwifchen Indien und Europa zu fichern. Beide aber 
arbeiten gemeinfam an der Einengung des Wirtjchaftsgebietes, das 
Deutichland fich in der afiatifchen Türkei gejchaffen hat. So haben 
die erfte Seemadt der Welt und die beiden gewaltigften Land⸗ 
mächte Europas ſich zufammengetan, Deutfchland nieder zu halten. Die 
Leiter der englifchen Politik erklären, daß fie Deutjchland nicht 
bindern wollen, fidh in der Welt auszubreiten, daß fie aber Groß— 
britanniens Intereſſen wahren und den mit anderen Mächten ge- 
troffenen Übereintommen gerecht werden müſſen. Bor allem in der 
Sprache der Diplomatie ftehen die Worte friedlich neben einander, 
bie in Taten überfegt hart zufammen ftoßen. Wir wiſſen es jetzt, 
daß wir in der Welt nur den Plat haben jollen, den uns die drei 
Mächte gönnen mögen. 

Die Entwidelung der Marokko⸗Angelegenheit ift auch nicht 
ohne Rüdwirtung auf den Dreibund geblieben. Stalien wird es 
ſchwer, einer Vereinigung anzugehören, die auch mit England als 
Gegner rechnen muß; die Halbinfel liegt unter den Kanonen von 
Malta. Jedenfalls war Italiens militärifcher Wert für feine 
Bundesgenofjen von dem Augenblide an, wo England fi an Frank⸗ 
reich anjchloß, auf ein Minimum berabgebrüdt; er lag höchſtens 
noch in der Entlaftung der öfterreichifchen Grenzwacht gegen bie 
Vo:Ebene hin. Nun hat aber Italien die Berwidelungen des Sommers 
1911 benußt, um Tripolis anzugreifen. Zwei Mächte, mit denen 
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Deutihland als mit Freunden rechnen mußte, find in tödliche Feind: 
haft geraten. Der Ausgang unjerer Marokko⸗Politik bat Deutſch⸗ 
lands Anſehen und Einfluß in der mohammedaniſchen Welt ohne 
bin ſchwer geihäbigt. Daß die Vormacht des Mohammedanismus 
bom erflärten Bundesgenoffen Deutfchlands unter völliger Hint- 
anjegung geltenden Rechts mitten im Frieden einer Provinz beraubt 
werden fol, muß der Hoffnung des Slam auf deutfche Unter: 
ftügung jeiner politifchen Wünfche den Todesftoß geben. 

Man kann jagen, daß diefer Wechjel in der europätfchen und 
der Weltlage, der nach frangöfijcher Ausdrudsweife „das durch den 
Krieg von 1870/71 geitörte Gleichgewicht wieder herſtellt“, nicht 
möglich gewejen wäre, wenn nicht eine Art Naturnotwendigfeit ihn 
begünftigt hätte. Zu ben Schwierigkeiten, bie ſich aus unferen 
mitteleuropäifchen Wohnfigen ergeben, gefellte fih unfer Eintreten 
in die Weltpolitifl, das unvermeidlich war, wenn wir und unter 
den führenden Völkern behaupten wollten. Es jchuf, wie Bismard 
richtig vorausſah, unausbleiblich neue Reibungsflächen. Die euro: 
päiſchen Völker haben ja zweifellos ein gewiſſes Intereſſe, den 
Frieden unter einander aufrecht zu erhalten jchon aus Rüdfiht auf 
die anderen Raſſen. Trotzdem rüdten die jüngiten Ereigniffe Die 
Gefahr eines Friegerifchen Zufammenftoßes unter ihnen bedenklich 
nabe, und der vorläufig gefundene Abſchluß ihrer Zwiſtigkeiten 
bietet feinerlei Sicherheit, daß der Ausgleich nicht doch auf anderem 
als auf friedlichem Wege gefucht wird. Die Art, wie das Reichs» 
land jeit dem Anfang dieſes Jahrhunderts, befonders jeit dem Bes 
ginn der neuen franzöfifchen Kirchengejehgebung regiert wird, und 
der Beſchluß, ihm eine Verfafjung zu geben, haben die Gefahr mächtig 
gefteigert. Wenn auch fraglich fein mag, ob die Eljaß-Lothringer 
fich unter franzöfifche Herrichaft zurüdjehnen, jo iſt doch unverfenn- 
bar, daß ſie in ihrer erdrüdenden Mehrzahl deutihe Kultur und 
deutjche Staat3einrichtungen entjchieden ablehnen, und ihre gefteigerte 
und fich verſchärfende Oppofition ift nur zu geeignet, die Revanche 
Hoffnungen jenfeit8 der Bogejen neu zu beleben. Eine ähnliche 
Wirkung äußert der Wandel der Polenpolitik nah Often bin. Einen 
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Weltkrieg aber müßten wir glänzend beftehen, wenn er nicht die 
Ihlimmften Folgen für uns nach ſich ziehen follte. Vor reichlich 
einem Jahre mußten in dieſer Deutichen Gefchichte die Säge ge 
fehrieben werden: „Preußen und Deutfchland hatten es einft nicht 
leicht, fich dem europätjchen Getriebe richtig einzufügen; der Leitung 
bes Deutjchen Reiches find noch verwideltere und umfaffendere 
Aufgaben geftellt. Sie zu löſen, erfordert an unjeren leitenden 
Stellen Bejonnenheit, Stetigkeit, Weitblid in befonderem Maße; 
weitere faljche Weichenftellung könnte auf völlig tote Geleife führen.” 
Leider muß Heute gejagt werden, daß folche falſche Weichenftellung 
noch neuerdings erfolgt if. Wir müflen auf alles gefaßt fein. 
Man Hat lange gewohnheitsmäßig die Leitung unferer aus 
mwärtigen Angelegenheiten in ftarfer, fefter Hand gewähnt; meite 
und gerade bie vor allen anderen vaterlandsliebenden Kreife find 
heute überzeugt, daß dem nicht fo ift. 

Für unfer Volk aber darf diefe Lage nur ein Anfporn fein zu 
gefteigerter Hingebung. Unfere inneren Berhältniffe vermögen fich 
nit jo raſch zu wandeln, daß unſere Volfsvertretung bald einen 
maßgebenden und fürderlichen Einfluß auf die äußere Politik ge 
winnen könnte So muß das Mögliche gefcheben, die Rüftung zu 
färfen. Bon einer „Minderung der Laſten“ kann für abjehbare 
Beiten nicht mehr die Rebe fein. Nehmen wir bie Opfer willig auf 
uns, jo beweifen wir damit dem Yuslande, daß wir entichlofjen 
find, unfer Reich zu erhalten, wie es ift, und erwerben uns damit 
zugleih den Anspruch, nicht nur ein geeintes, fondern auch ein 
freie Volk zu fein, das die höchſten und legten Entjcheidungen 
über fein Geſchick felbft zu fällen vermag. 


Die Wahlen zum erften deutſchen Reichstage, die vollzogen 
wurden, als unfere Heere noch in Frankreich ftanden, an dem Tage, 
da in Verfailles die Friedenspräliminarien ausgetaufcht wurden, 
ftanden unter dem Einfluß der Siegedfreude. Bejonders deutlich 
trat das in Süddeutſchland hervor; es bat nie wieder jo im Sinne 
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der neuen Verhältniſſe gewählt wie bei dieſem erſten Gang zur 
Bahlurne für ein Deutjches Reich. Die große Mehrzahl der Mit: 
glieder des erften deutſchen Reichstags ftellte fich freubigen Herzens 
auf den Boden der neuen Drdnung. 

Aber es fehlte doch auch nicht an Gegenftrömungen. Gerade 
ber erfte Reichätag wurde die Geburtäftätte für eine Partei, die be: 
flimmenden Einfluß auf bie fpätere Entwidelung des Reiches ges 
winnen jollte, die ihm zunächſt aber nicht in freundlicher Gefinnung 
gegenüber ftand. 

Der Katholizismus hatte feit dem Kölner Kirchenftreit an 
religiöfer, wie an politifher Macht erheblich gewonnen. Strengite 
Kirchlichleit war im Kurje geftiegen; Verſuche zur Aufrichtung eines 
national gefärbten Kirchenweſens, wie fie kurz vor der 48er Bewegung 
vor allem Johannes Ronge als Führer des Deutjchlatholizismus 
vertrat, waren kläglich gejcheitert. Im Frankfurter Parlament und 
weiter in den Einzellandtagen waren fatholifche Barteianfäge wieder: 
bolt merkbar zu Tage getreten, am meiften, dem Belenntnis der 
Bevölferung entiprechend, in Baiern und naturgemäß in den Über: 
gangsjahren 1866—70. Am 19. Juli 1870 bat der Ausfchuß der 
bairifchen zweiten Kammer zunächſt Neutralität beantragt, und als 
diefer Antrag von der Kammer abgelehnt wurde, bat faft ein Drittel 
ihrer Mitglieder gegen die Mobilmachung geftimmt. 

Es ward und wird den Vertretern diefer Richtung häufig, zu 
häufig, der Vorwurf undeutjcher Gefinnung gemadt. Er läßt fi, 
wie jchon einmal bemerkt, nicht aufrecht erhalten. Es waren und 
find in diejen Kreiſen Männer, die e8 an deutſcher Gefinnung mit 
den deutjcheften der Deutichen aufnehmen. Auch im Lande Luthers 
muß man doch begreifen können, daß es deutſche Männer geben 
fann, die das Idealbild eines guten Deutfchen fih nur als Katho— 
lifen vorftellen können. Auch katholifche Deutjche haben mit innigiter 
Hingebung Einheit unjeres Volkes, ein Deutjches Reich erftrebt. Die 
Bewegung drang nicht in jo weite Kreife. Das liegt im Gange 
der Entwidelung unjeres geiftigen Lebens, in der, bejonders feit dem 
18. Jahrhundert, der evangelifche Teil unjeres Volkes ausgejprochen 
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die Führung in die Hand genommen Hat. Aber vertreten war die 
Richtung rein und ſtark. Nur dachte fie ſich die Einigung anders, 
als fie geworben ift, mit der fatholijchen, nicht der proteftantifchen 
Großmacht an der Spite des neuen Reiches. Sie war großdeutſch. 
Das verfteht, wer fich unferer Gejchichte, wer ſich des Weſens reli- 
gidfer Überzeugungen erinnert. 

He mehr die Entjcheidung fich Eleindeuticher Löjung zuneigte, 
beito heftiger wurde naturgemäß die Gegenwehr. Mit all der Leiden- 
fchaft, die dem kriegeriſchen Katholizismus wie faum einer anderen 
geiftigen Richtung zu Gebote fteht, Hat man den Kampf gegen 
Preußen, den proteftantifchen Staat, geführt. Es ift falſch, voll 
ftändig falfch, was jo oft gehäffig ausgeiprochen und gedanfenlos 
wiederholt wird, daß Bismard mit dem „Kulturfampf“ den Streit 
mit der katholiſchen Kirche vom Zaun gebrochen babe. Nein, von 
fatholifcher Seite ift fein Mittel unverſucht gelaffen worden, 
Preußens Emporfteigen in die beutfche Führerftellung zu Binter- 
treiben. Im Kampfe von 1866 waren in Preußen jelbft bie 
Sympatbien zahlreicher Katholiken auf öfterreichijcher Seite. Als 
die Nachricht von Königgräk kam, brach Auguſt Reichensperger, 
befjen beutfche Gefinnung in innigfter Fühlung mit altdeuticher 
Kunjt feften Grund und Boden hatte, in die Worte aus: „Es 
foftet jehr viel Mühe, fich in folche Ratfchlüffe Gottes zu fügen.“ 
Wer die katholifche Streitliteratur der 50er und 60er Jahre auch 
nur einigermaßen fennt, der kann nicht leugnen, daß die Schalen 
giftigfter Bosheit, widerwärtigfter Verleumbung, deren ja gerabe 
religiöfer Fanatismus jo fähig ift, über bie „Lirchenräuberijche, 
ketzeriſche“ brandenburgifch:preußifche Madt ausgegoffen worden 
find, ehe fie in Staat oder Reich auch nur einen Finger gerührt 
batte zu Maßnahmen, die als Fatholifenfeindlich hätten bezeichnet 
werden können. 


Im Anſchluß an Fraktionsbildungen des norbdeutjchen Reichs« 
tags und des preußifchen Abgeordnetenhaufes hatte fich das „Zentrum“ 
in der Stärke von ungefähr 60 Mitgliedern konftituiert, als der 
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erfte deutſche Reichstag im März 1871 feine Verhandlungen er: 
öffnete, 

Zwei neue Hergänge von höchfter Bedeutung für das Leben 
der katholiſchen Kirche boten der neuen Partei bald bequeme Hand- 
baben, ihre Grundfäge in Reich und Staat zu Harem Ausdrud zu 
bringen. Am 18. Juli 1870, am Tage vor der franzöſiſchen 
Kriegserklärung, war ber Glaube an bie päpftliche Unfehlbarkeit 
ein Dogma geworden, und am folgenden 20. September Batten die 
Staliener Rom befegt, dem Kirchenftaat ein Ende gemacht und den 
Papſt auf den Batilan beſchraͤnkt. Bei den Beratungen bes Reichstags 
über die Beantwortung der Thronrede widerjegte fih das Zentrum 
auf das beftigfte einem Paſſus, der, antnüpfend an eine Taiferliche 
Bemerkung, betonte, daß Deutichland fich jeder Einmiſchung in die 
Angelegenheiten fremder Völker enthalten werde, und im preußijchen 
Zandtage ergab ſich bald die Möglichkeit zu Angriffen auf die Re 
gierung wegen ihrer Haltung gegenüber katholiſchen Staatd- und 
Kirchendienern, die fich dem Unfehlbarkeitsdogma nicht fügen wollten. 
Un beiden Stellen ging man bald in die ſchärfſte Tonart über, jcheute 
fih auch nicht, die heifle Frage der Abgrenzung ftaatlicher und 
firhlicher Macht mit berausfordernder Deutlichleit aufzumwerfen. 

Bismard war nicht der Mann, zurüd zu weichen. Herkunft und 
Lebenserfahrung hatten ihn gelehrt, in preußischen und deutfchen An: 
gelegenheiten katholiſchen Beitrebungen mit Mißtrauen zu begegnen. 
Es bedarf faum der Erwähnung, daß auch in den Beziehungen 
der beiden Belenntniffe zu einander die fatholifche Kirche den 
fhärferen Standpunkt immer jchroffer glaubte hervor kehren zu 
jollen. 

Sp entbrannte der „Kulturfampf“, eine Benennung, mit der 
Virchow den Sinn bed GStreites, wie er in liberalen Kreijen 
fat durchweg aufgefaßt wurde, richtig wieder gegeben bat. In 
Wirklichkeit handelt e3 fich aber nicht um einen Kultur, jondern 
um einen Machtkampf, um die Frage, ob das neue Deutichland 
firchliche Autorität auf den Berübrungsgebieten mit ftaatlicher Kom: 
petenz in dem Umfange anzuerfennen babe, wie ihn das Zentrum auf 
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Grund kanoniſcher Lehre beanſpruchte. Sie bat bis jetzt eine ver⸗ 
neinende Antwort gefunden. Bon den fogenannten Maigejegen der 
Jahre 1873 und 1874 ift faum noch eine Spur vorhanden, jo weit 
fie fich mit Verfuchen befaßten, auf die Erziehung und Ausbildung 
der Geiftlichen und die Ausübung kirchlicher Aufficht Einfluß zu 
gewinnen. Auch von den Kampfgeſetzen, die zur Durchführung ber 
gejeglichen Beftimmungen erlaffen wurden und in ihrer Handhabung 
doch auch zu Übergriffen geführt Haben, ift wenig übrig geblieben. 
Aber indem Staat und Reich die Dffenfive ergriffen, haben fie ſich 
doch die alte Bewegungsfreiheit vollftändig gewahrt und auf einem 
der wichtigften Gebiete durch die Einführung der Zivilehe altüber- 
liefertem Streite im Sinne ftaatliden Entjcheidungsrechtes ein 
Ende gemadt. Gleichwohl bat der deutjche Katholizismus aus dem 
Kampfe einen unleugbaren Vorteil gezogen. Er ift in den dauern- 
den, feſten Befig einer politifchen Bertretung gelangt und dadurch 
im neuen deutjchen Staatsweſen ein Machtfaktor geworden, wie er 
ſeit den Tagen Ferdinands II. in gefamtdeutfchen Angelegenheiten 
nicht mehr gemwejen ift. 

Schon die zweiten Wahlen zum deutjchen Reichdtage im Januar 
1874 brachten das Zentrum nahezu auf die Stärke, in der es ſich 
ſeitdem durch den ganzen Lauf der Jahre ohne erhebliche Schwankungen 
erhalten bat. Bejonders im Süden wurden Erfolge errungen. Die 
Bertreterzahl entjpricht nicht ganz dem Anteil des katholiſchen Be 
fenntniffes an der beutjchen Bevölkerung, aber fie gibt einen ficheren 
Mapftab für den Umfang des Einfluffes, den dieſes Belenntnis 
feft in der Hand Hat. Ihre Unerfchütterlichkeit bat bis jest jede 
Regierung, jede andere Barteirichtung gezwungen, Rüdficht zu nehmen. 
E3 war dad um jo mehr der Fall, ald andere Strömungen, die 
grundfäglich gegen den Beltand des Reiches fämpften, alsbald beim 
Zentrum Anſchluß fuchten. Der Hannoveraner Windtborft, der bald 
in der neuen Partei eine leitende Stellung gewann, führte ihr die 
Welfen zu. Die Polen näherte ſchon ihr Bekenntnis dem Zentrum. 
Däniſche und eljaß-lotbringifche Proteftler fanden bier Fürſprecher 
oder Gefinnungsgenofjen. So beitand bald ein Drittel des deutſchen 
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Reichstags aus Männern, die entweder das Reich an ſich oder das 
beftebende verneinten. 


Die Lage wäre nicht allzu bedenklich gewejen, wenn den „Reichs- 
feinden“, als welche Bismard die grundfäglichen Gegner einmal 
glaubte kennzeichnen zu follen, eine gejchlofjene Mehrheit von Reiches 
freunden gegenüber gejtanden hätte. Aber das war nicht der Fall. Die 
berfömmlichen Strömungen waren nur vorübergehend in das große 
patriotifche Bett zufammen gefloffen; bald ergoß fich jede wieder 
in der gewohnten Richtung. Wenig hatte das für die Frage ber 
Erhaltung des Reiches zu bedeuten bei den preußijchen Konfervativen. 
Sie haben wohl Schwierigkeiten gemacht, fo weit die Gejeggebung 
beftimmt war, Zentrumstendenzen zu befämpfen; fie ftanden aber 
ber Regierung, die ja doch die ihres Königs war, zur Verfügung 
in allem, was fie für den äußeren Beſtand bes Reiches ald not» 
wendig anſah. Weit ftörender wurde die Spaltung der Ziberalen. 

Sie war verfchwunden geweſen in ber Konfliktszeit. Einheit: 
ih hatte man fih ala „SFortichrittäpartei“ im der Heeresfrage 
der Regierung widerjegt. Aber mit 1866 fchieden fich wieder die 
Geifter. Was Einn hatte für vollzogene Tatjachen, für geichicht: 
liche Notwendigkeiten, ftellte fih auf den Boden des Gejchebenen 
unb war bereit, mit der Regierung zu arbeiten. Die fo dachten, 
bildeten die neue Bartei der Nationalliberalen. Was der Doktrin 
buldigte, ftimmte unter dem alten Namen im preußiichen Landtage 
gegen die Bewilligung der Indemnität, im nordbeutichen Reichs— 
tage gegen die Bundesverfaffung. Der Reichöverfaflung ſetzte die 
Fortichrittspartei zwar nicht jo grundfäßlichen Wideripruch entgegen, 
aber ihr Ziel, wie auch das der ſüddeutſchen Demokraten, blieb 
boh in Reich und Staat die Beugung der Regierung unter den 
Volkswillen. Es war ein Kampf um die legten Konjequenzen ber 
Frage nach der Quelle ftaatlicher Macht, die 1848 an verjchiedenen 
Orten jo jchroff formuliert worden war. Als fonftitutionelles Ver: 
faffungsleben wollte man nur das parlamentarifche anerkennen, bie 
Abhängigkeit der Minilter von den Vertretungsmehrbeiten. Englijche, 
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franzöfifche, italienifche Vorbilder jchienen beweijend. Man überjah 
oder wollte nicht ſehen, daß nur ein Staat mit feftem, über- 
lieferten Einheitsgefühl und einheitlichen parlamentarifchen Mehrheits⸗ 
bildungen ein ſolches Syſtem unbedenflih annehmen Tann, ein 
Syitem, das in feinem Urfprungslande England felbfi in Frage 
geftellt worden ift, als die Irländer als dritte Partei die Sicher: 
beit jolcher Bildung ftörten. Man war oder ftellte ſich blind gegen 
bie Gefahren, die dem jungen Deutjchen Reiche drobten, wenn man 
feinen Beftand auf den Boden ſolchen Verfaſſungslebens ftellen wollte. 
Man überfah auch Kraft und Bedeutung des preußifchen Königtums, 
die zwei Jahrhunderte ftreng monardifcher Entwidelung ihm gegeben 
Batten. 

Im Ringen um ihr Ziel griff die linfsliberale Oppofition zu 
dem Mittel, das noch alle Dppofitionen in folden Fällen ange 
wendet haben, fie erfchiwerte der Regierung nad Kräften die Gelb- 
beihaffung, vor allem für Zwecke der Zandesverteidigung. Iſt es boch 
von jeher erfter und oberfter Grundjag aller nah Macht ringenden 
ftaatlichen Parteien geweſen, das Heer in die Gewalt zu befommen. 
Die preußifche Verfaffung von 1848 hatte wie die kurheſſiſche von 
1831 da3 Heer auf die Verfaffung ſchwören laffen. Gern hätte 
man ed im Reiche wieder jo gehabt. Die Ertremen, bejonders 
Süddeutjche, forderten ein Milizheer. Man fträubte fich gegen jede 
längere Bewilligung und verfocht die alljährliche Vereinbarung ber 
Heeresftärfe als einen unveräußerlichen Beltandteil des Budgetrechts. 

Man traf damit den für die Regierung empfindlichiten Punkt. 
Hatte fie in der Konfliktszeit in diefer Frage nicht nachgeben wollen, 
fo noch viel weniger jett nach drei glorreichen Kriegen und erlangter 
Indemnität. Die europäifchen Verhältniffe geftatteten auch ſolche 
Nachgiebigkeit nicht und geftatten fie noch Beute nicht, heute weniger 
denn je. Die preußifch:deutfchen Waffenerfolge haben alle großen 
europäifchen Feftlandsftaaten veranlaßt, deutjche Heereseinrichtungen 
nachzuahmen; insbejondere hat ſich Frankreich bald wieder bis an bie 
Zähne gewappnet. Nach dem Erfolge von 1866 glaubte die deutfche 
Regierung, die Lajt gegenüber der bis dahin von Preußen ge 
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tragenen erleichtern zu können. Die Berfaffung des Norddeutſchen 
Bundes jehte die Heerespfliht auf zwölf Jahre Herab; fie kannte 
feine Landwehr zweiten Aufgebot. Die fremden Rüftungen und bie 
Geftaltung der politifchen Lage haben es aber notwendig gemacht, 
nah und nach wieder auf die früheren preußifchen Einrichtungen 
zurüd zu greifen. Mit dem Landiturmgejeg vom Februar 1888 
find fie völlig ins Leben getreten. 


Im Rampf um biefe Fragen konnte bie liberale Oppoſition 
mit Sicherheit auf den Beiftand des Zentrums und feines An 
hangs zählen. Die Lage ward für die Regierung jchwieriger und 
ſchwieriger, als fich eine weitere Partei heraus bildete, die nicht nur 
das Reich, fondern auch monarchiſche und die beftehende gefellich aft- 
lihe Ordnung grundjäglich verneinte. 

Die Sozialdemokratie ift zuerit im norbbeutfchen Reichstag 
parlamentarifch vertreten gewefen; bei der Bewilligung des 1870 von 
der Regierung geforderten Kriegskredits haben Bebel und Liebfnecht 
fih der Abftimmung enthalten. Im erften deutjchen Reichstag hatte 
bie Partei zwei Vertreter; fie wuchs aber bei den nächſten Wahlen, 
1874 auf 9, 1877 auf 13 Mitglieder. Die raſch (11. Mai und 
2. Juni 1878) auf einander folgenden Attentate Hödels und Nobi=- 
lings auf den Kaifer und das durch fie veranlaßte Sozialiften: 
gejeß, das nur nach einer Reichstagsauflöfung durchgebracht werden 
fonnte, haben die Partei nur ganz vorübergehend zurüd gedrängt. 
1884 zog fie mit 24 Mitgliedern in den Reichstag ein. Nach einer 
abermaligen kurzen Schwädhung in den Septennatswahlen bes 
Sahres 1887 und nad dem Erlöjchen des Sozialiftengejeges Ende 
September 1890 ift fie rafch weiter gewachlen, bi fie in ben 
Reichstag von 1903 über 80 Vertreter entjenden Eonnte. Die Zahl 
ber für fie abgegebenen Stimmen war mit ununterbrochener Stetig: 
feit geftiegen; 1903 erreichte fie mit drei Millionen faft ein Drittel 
aller, ließ die jeder anderen Partei weit Hinter fi zurüd, In den 
Wahlen vom Januar 1907 ſank zwar die Vertreterzahl auf die 
Hälfte herab, die der abgegebenen fozialiftiichen Stimmen aber bob 
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fih noch. Die Reichsfinanzreform vom Juli 1909, die böſe Dürre 
des Sommers 1911, melde die wachſenden Koften des Lebens: 
unterbalts noch beſonders jteigerte, und nicht zulegt die Mißerfolge 
ber auswärtigen Politik, die der Regierung in fonft qutgefinnten 
Kreifen Glauben und PBertrauen raubten, haben dann in ber 
Sanuarwahl 1912 die fozialdemokratifche Flut zu bisher nicht ge 
fannter Höhe anjchwellen lafjen: 110 Vertreter im Reichstage und 
über vier Millionen Stimmen! 

Was der Sozialdemokratie im Laufe der Jahre zugewachſen 
it, bat ganz überwiegend der bürgerliche Liberalismus verloren. 
In ländliden Bezirken bat der Sozialismus im Allgemeinen nur 
Fuß faffen können, wo Eleinbäuerliche und induftrielle Tätigkeit fih 
durchfegen. So hat dad Emporkommen der Sozialdemofratie die 
Aktionskraft des in fich ſchon geipaltenen Liberalismus, der ſtets 
der Sauptträger beutjcher Einheit: und Freiheitsbeſtrebungen ge 
weſen war, ganz außerordentlich gelähmt. 

Die erit auf dem Boden der Reichsverfaſſung möglih ge 
wordene neue Partei konnte ihrer Natur nach nicht anders als armer: 
feindlich fein. Ihre Führer Iehrten die Revolution nach franzöfi- 
ſchem Mufter als einziges Mittel, Befferung in ihrem Sinne zu 
Schaffen. Diejes Ziel war nicht erreihbar ohne Schwächung, ja 
Abſchaffung des feftgefügten deutjchen Heeres. So ftieß die Ne 
gierung bei ihren Vorlagen zu Rüftungszweden auf immer aus 
gedehnteren Widerftand. Die Linksliberalen ließen fich nicht irre 
maden dadurch, daß fie ſich in Geſellſchaft von Parteien befanden, 
beren legte Ziele weit entfernt lagen von den ihrigen, und bon 
denen die eine von vorn herein weit ftärfer war als fie jelbft, die andere 
es im Lauf der Zeiten wurde. Die Auflöjungen, die der Reichstag 
nad der erften durch das beabfichtigte Sozialiftengefeg veranlaßten 
erlebt Hat, find fämtlich durch Heeresfragen herbeigeführt worden, 
1887 durch die Ablehnung der Septennatsvorlage, 1893 durch die 
Verweigerung der nötigen Mittel für die Durchführung der gejeplidh 
feftzulegenden zweijährigen Dienftzeit, 1906 durch die Weigerung einer 
in diefem Falle faft ganz aus Zentrumsleuten und Sozialdemokraten 
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zuſammen geſetzten Reichstagsmehrheit, die von der Regierung für 
bie Befriedung Südweit-Afrilas notwendig erachteten Streitfräfte 
zu bewilligen. 

Das grundfägliche Feſthalten an Doktrinen und Vorbilbern, die, 
der Fremde entnommen, auf deutſchem Boden nur ſchwer Anwendung 
finden Zönnen, bejchräntte fi naturgemäß aber nicht allein auf 
dad Heerwejen. Hier war wohl der wichtigfte, aber nicht ber 
einzige Rampfplag für die Entſcheidung von inneren Machtfragen. 
Von England ber Hatte fih der Glaube an die allein jelig 
machende Kraft des volllommenen Freihandels fo ziemlich bes 
gefamten Xiberalismus bemädhtigt, und in feinen linksſtehenden 
Kreifen war trotz 1866 und 1870 nicht wenig übrig geblieben, was 
der einft außgegebenen Devife, man müſſe Preußen den Großmachts⸗ 
figel ‚austreiben, entſprach und mißtrauifch und mwiberwillig machte 
gegenüber jedem ernftlichen Anlauf zu deutſcher Machtpolitil So 
erhob fi, wiederum aus liberalen, zum Zeil jogar aus reiche: 
begeifterten Kreifen, Widerfpruch gegen die Handels⸗ und Wirtſchafts⸗ 
politit, welche die Regierung gegen Ende der 70er Jahre glaubte 
einfchlagen zu follen, und weiterhin, bier allerdings allein von 
Lintsliberalen, gegen toloniale Betätigung. 


Die gemäßigte Freihandelspolitit des Zollvereins neigte, als 
er ind Deutfche Reich Üüberging, mehr und mehr einer Freigebung 
des Verkehrs nad engliihem Mufter zu. Im Sabre 1873 brachte 
die Regierung Anträge auf Reform des Zolltarifs in dieſem 
Sinne an den Reichstag. Sie trafen aber ſchon auf eine Schuß» 
zolftimmung, die jo ziemlich das ganze feftlänbijche Europa er 
griffen hatte. Ein Hauptteil der Reform, die Aufhebung der Eijen- 
zölle, wurde auf den 1. Januar 1877 vertagt. Sie ift auch dann 
nicht zur Ausführung gelommen. Auch in Deutichland zeigte ſich 
wie außerhalb bei den Erwerböftänden ein fteigendes Bebürfnis nad 
„Schuß der nationalen Arbeit“. Bei der Landwirtfchaft war es 
bejonders hervor gerufen durch die ungemein gefteigerte Leiftungss 
fäbigteit des Verkehrsweſens, das geftattete, mit den — 

Dietrich Schäfer, Deutſche Geſchichte. Bb. IL, 2. Aufl. 





450 Im neuen Reich 





entlegener, leichter probuzierender Länder die heimijchen Erträge zu 
unterbieten und zu entwerten. Induſtrielle und Landwirte jchloffen 
fih zufammen, der Handels: und Zollpolitit des Reiches eine andere 
Richtung zu geben. 

Der Begründer des Reiches bat fich ihnen nicht verfagen wollen. 
Er ift für den Reft feines Lebens ein überzeugter Vertreter diejer 
Beitrebungen geblieben. Den erften geſetzgeberiſchen Erfolg er- 
rangen fie 1879, weitere, den Zollſchutz fleigernde in ben Jahren 
1881, 1885 und 1887. Zur Zeit Caprivis trat eine mäßige 
Herabfegung der agrarifchen Zölle ein; aber 1902 wurden diefe fo 
hoch gefteigert, wie fie noch nicht gewejen waren. Sie erreichten 
ihren gegenwärtigen Stand. 

Hand in Hand mit der Abficht, die heimiſche Arbeit zu ſchützen, 
ging babei die andere, dem Reiche Finanzquellen zu öffnen. Es 
zog feinen Bedarf aus den Erträgen ber Zölle und der Poſt. So— 
weit dieſe nicht ausreichten, war es auf die Matrikularbeiträge ber 
einzelnen Staaten angewiejen, von beren allzu großer Steigerung 
die Drganifation des Reiches, die verjchiedene Leiftungsfähigkeit 
ber Einzelftaaten und bie dadurch gebotene Rückſicht auf ihren Bes 
ftand dringend abmabnten. So find auch Zölle und Steuern er- 
hoben bzw. erhöht worden auf Waren, bei denen irgend welde 
handelspolitiſche Abfichten nicht in Frage famen, fo vor allem 
auf Tabak und alkoholiſche Getränke, auch auf Kaffee, Tee, Petro- 
leum. Durch Vergütungen und BZugeftänbniffe verfchiedener Art 
ſuchte man blühende Ausfubrbetriebe zu erhalten oder auch bes 
fonderer Produktionsart einzelner Landesteile gerecht zu werben, 
wie etwa bei der Befteuerung von Zuder und Sprit. 

E3 war ein komplizierte Syftem, doch jo geworben im An- 
ſchluß an die gegebenen, fo verfchiedenartigen Verhältniſſe. Geſetz— 
geberifch war ja das Deutjche Reich wohl ein einheitliches Wirt- 
ichaftsgebiet, feinem Betrieb3- und Erwerbsleben nad aber aus 
geihichtlichen und zugleich aus geographifchen Urſachen lange nicht 
jo geichloffen wie etwa Frankreich oder Großbritannien. Niemand 
wird behaupten bürfen, daß dieſes Syftem für alle Zeiten den Be- 
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bürfnifjen genügen werde, niemand aber auch, daß feine Verkehrt- 
beit jchon jegt durch die Folgen erwieſen jei. Mehr noch als in 
ben beiden erften Jahrzehnten feines Beſtehens bat fich im Deutſchen 
Reiche in den legten zwanzig Jahren das gejamte Wirtfchaftsleben 
mächtig entwidelt, die Bevölkerung ſich vermehrt, ihr Wohlftand 
in Stabt und Land in erfreulichfter Weife fich gehoben. Der beut- 
lichſte Beleg für Deutichlands Gebeihen unter der neuen Wirts 
ſchaftsordnung ift wohl die Tatjache, daß bie früher jo ſtarke Aus- 
mwanderung, die noch 1881 mit der Zahl 221000 die höchſte Jahres⸗ 
ziffer erreichte, jeit der Mitte der Mer Jahre nicht nur faft ganz 
aufgehört bat, fondern auch in immer ftärlerem Maße, wie ſich aus 
dem fteigenden Mebrbetrag der Bevöllerungszunahme gegenüber dem 
Geburtenüberfhuß ergibt, von der Einwanderung überholt worden 
if. Daß der Grund nicht in den überfeeifchen Verhältniſſen Liegt, 
beweift die gerade in ben legten Jahren mächtig angewachjene Ein- 
wanderung in bie Vereinigten Staaten aus nichtdeutfchen Ländern. 

Naturgemäß war und ift die Zoll- und Wirtichaftspolitik des 
Reiches trogdem ein heiß umftrittenes Gebiet. Faſt noch ſchwerer 
al in rein politifhen Fragen bat man ſich Hier von dem be 
ſchränkten Wert der Doktrin überzeugen laffen. Die Einficht, daß 
Freihandel und Schußzoll feine wirtjchaftlichen Glaubensbelenntnifie 
darftellen können, da ihre Anwendbarkeit von der Lage der Dinge 
abhängt, bat auch Heute noch nicht in allzu weiten Kreifen Platz 
gegriffen. Den erften Verſuchen, in die neue Richtung einzulenten, 
widerſetzte ſich ſo ziemlich der gefamte Liberalismus. Ein Teil 
warb gewonnen; aber im Wiberftreit der Meinungen büßte bie 
nationalliberale Partei ihre bis dahin führende Stellung ein. Gie 
fpaltete fi im Dftober 1880 in zwei ziemlich gleich ſtarke Hälften, 
von denen die „Sezejlioniften“ fih im März 1884 mit der Fort» 
fchrittöpartei zur „Deutfchen freifinnigen Partei” zuſammenſchloſſen 
zu gemeinfamer Oppofition gegen den Reichskanzler vor allem in 
ben wirtfchaftlichen, aber auch in zahlreichen andern, jelbft in milis 
tärifchen Fragen. Der beſonders im Dften lebendige Gegenjat 
zwijchen Bürgertum und ländlichem Grunbbefig jpielte mit. Es 
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find für die innere deutſche Bolitit bedeutungs-, in gewiffen Sinne 
verbängnisvolle Jahre geworden. | 


Denn bie Unterftügung, die Bismards wirtichaftlichen Reform- 
gedanken von der Mehrzahl der Liberalen verjagt wurde, fanden 
fie beim Zentrum. Es entitammte überwiegend ländlichen Kreifen, 
bat bort ftet8 feine Hauptftüge behalten. So entiprad die Auf- 
fafjung ber Regierung den Snterefien feiner Wähler. Die 1879 
eingeleitete Handelöpolitif bat in ihrem weiteren Verlaufe ununter: 
broden mit dem Zentrum gemacht werden können und zum großen 
Teil gemacht werben müffen. Sie bat die „reichsfeindliche” Partei 
zuerft zu dauernder Mitarbeit am Reiche geführt; in einer der 
mwichtigften Fragen ward ihre Beihilfe zur Gefundung der Berbält- 
niffe unentbehrlid. Die Gunft diefer Stellung ift ihr zugute ge: 
fommen, und fie bat fie zu benugen verftanden. 

Die nächfte Folge war das Abflauen des „Rulturfampfes“ in 
Staat und Reich jeit dem Ausgange der 70er Jahre. Rufer im 
Streit waren nicht zulegt Linksliberale geweſen, aus deren Reiben 
heraus Virchow das Kennwort geprägt hatte. Die Regierung hatte 
feinen Anlaß, weiter in deren Bahnen zu wandeln. Sie konnte 
nit dauernd die Waffen freuzen mit einer Partei, deren fie fich 
in Lebensfragen der Nation bedienen mußte. Sie fam auch zu der 
Anficht, daß die ftaatlichen Maßnahmen nicht alle gleich berechtigt, 
zum Teil au wirkungslos waren. So weit es fih um Kampf: 
gejege handelte, war ja überhaupt die Meinung nicht gemwefen, 
etwas Dauerndes zu jchaffen. Zudem war es der Regierung ja nie 
in den Sinn gelommen, die katholiſche Kirche irgend wie anzutaften, 
ſoweit fie chriftliche Lebensanfchauungen vertrat. Die pofitive und 
fonjerbative Richtung, die bei der preußifchen Regierung in Eirdhs 
lihen Dingen herkömmlich war, bat man auch in ben neuen Ber: 
bältniffen nach Kräften beibehalten, Auf diefem Gebiete hat auch 
zwifchen Zentrum und Konjervativen ſtets eine Fühlung beftanden, 
die e8 manchem Konjervativen ſchwer, einzelnen unmöglich gemacht 
bat, der kirchengegneriſchen Gejeßgebung zu folgen. 
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So ift e8 zu einer allmählichen Ubbrödelung der Kulturkampf— 
Geſetze gelommen. Sie find zwar Heute noch nicht völlig ver: 
ſchwunden, aber jchon im Beginn der 90er Jahre, befonders feit 
dem Sperrgelder-Berwendungs:Gejeg vom Juni 1891, konnte von 
irgend welcher ernft zu nehmenden Störung ber katholifchen Kirche 
in ihrer Wirkſamkeit auf deutſchem Boden nicht mehr die Rebe 
fein. Wenn dad Zentrum gleichwohl nicht aufhört, fih zu bes 
jchweren und zu beflagen, befonders über Mangel an Parität, 
wenn es gern betont, daß es ben grunbjäßlicdden Kampf um bie 
Schule werde aufnehmen müflen, jo liegt das mehr in dem Be 
bürfnis nad Agitationsftoff, den ja keine Partei ganz entbehren 
fann, als in ernftlich gefühlten Mißftänden. Seit Jahren bat bie 
fatbolifche Kirche im neuen Reiche keinerlei Anlaß, leid» und neid- 
voll über die Grenzen zu bliden, am wenigften über die franzöftiche, 
Eher möchten andere Teile der Bevölkerung nicht ganz ohne Grund 
finden, daß katholiſchen Ansprüchen, befonders auf dem Gebiet bes 
Erziehungs: und Unterrichtöwefens, reichlich viel nachgegeben werbe. 

Die Stellung des Zentrums konnte nur weiter gewinnen, indem 
fih noch andere Berührungspuntte mit Regierungsbeftrebungen 
fanden und zu anhaltender Mitarbeit führten. 

Es entſprach weder preußifcher noch deutjcher Auffaffung von 
Staatspflichten gegenüber öffentlicher Wohlfahrt, dag man ber 
Sozialdemokratie, in der man doch vor allem eine Bewegung ars 
beitender Klaffen erbliden mußte, allein mit Reprejfiumaßregeln zu 
begegnen habe. So folgte dem Sozialiſtengeſetz die kaiſerliche Bots 
Ihaft vom 17. November 1881. Sie ift Ausgangspunkt einer um 
fafjenden Gejeggebung zur Befferung der Lage der minder bemittelten 
Klaffen geworben, in Sonderheit der Induftrie-Arbeiter im weiteften 
Sinne Kein Land ber Welt bat anerfanntermaßen ein auch nur 
annähernd jo entwideltes Fürforgefyftem für die im Daſeinskampfe 
weniger Begünftigten aufzumeifen, wie das neue Deutſche Reich 
e3 in feinen fozialen Gejegen befigt. 

Die Unzufriedenheit der Maffen Hat dadurch nicht gemindert 
werden können; fie erfcheint ſogar gefteigert. Sicher ift, daß die 
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Drganifationen, die zur Durchführung der neuen Gefeßgebung ge 
Ihaffen wurden, Kraft und Schulung der fozialiftifchen Partei 
ganz mwejentlich geftärkt haben. So wird erft die Zeit entſcheiden, 
ob der eingefchlagene Weg der richtige war, ob nicht vermehrte 
Bewegungsfreibeit ein befjeres Heilmittel für foziale Schäden, ein 
wertvolleres Erziehungsmittel zu gejelichaftlihem und ftaatlichem 
Verantwortlichkeitögefühl geweien wäre als Erweifung von Wohl⸗ 
taten auf Koften des Staates. Daß aber bie getroffenen Maß— 
nahmen aufrichtig gemeint waren, dab fie dem ehrlich gefühlten 
Bedürfnis entiprangen, die Härten und Ungleichheiten menfchlichen 
Dafeins nad Kräften zu mildern und einzuebnen, kann nur unver⸗ 
föhnliher Klaſſenhaß in Abrede ftellen. Sie waren redt aus 
deutſchem Geift, auß deutſchem menſchlichem Empfinden geboren. 
An ihrer Durchführung aber bat das Zentrum, zunädft zwar 
zögernd, dann aber immer ftetiger und nachdrüdlicher, mit gearbeitet ; 
fie lagen in der Richtung feiner Weltanfhauung. E3 bat bier 
mebr als einmal zu treiben und zu führen verjucht und ift fo weiter 
in das Leben des neuen Reiches hinein gewachien. 

Und etwas Ähnliches Hat fich aus der deutſchen Kolonialpolitit 
ergeben. Ihr Beginn fällt in die Zeit des Tiefftandes der deut- 
fhen parlamentarifchen Verhältniſſe. Die neue Wirtfchaftspolitik 
batte die Regierung von dem weitaus größeren Teil des Liberalis- 
mus völlig getrennt. Zwar ftießen ihre folonialen Unternehmungen 
in dieſen Kreifen nicht auf gleich umfaffenden Widerftand, aber 
die Lintöftehenden waren einig, fie zu verwerfen. Für fie waren 
die Millionen von Duadratlilometern neuen Beſitzes nichts als 
Sandbüchfen oder Fieberböhlen, in denen man jich obendrein noch 
Nafenftüber von England holen könne. Selbft ein Mann wie 
Virchow ftimmte in diefen Chorus ein. Das Zentrum fand in 
diefen Beftrebungen zunächſt nichts, was es hätte bewegen können, 
von feiner gewohnten Oppofitionsftellung zu laffen. So kam es 
um bie Mitte der 80er Jahre im Reichdtage zu den wunderlichiten, 
nur aus reiner Berärgerung erklärlichen Abftimmungen, jobald die 
jungen Kolonien, überhaupt das Auswärtige Amt in Frage kamen. 
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Da tagte im Oktober 1888 in Köln der Katholikentag. Auch 
Kardinal Lavigerie, Frankreichs Führer im Kampfe für die Miſſion 
und gegen bie Sklaverei, war anweſend. Er brachte feinen 
Glaubensgenofjen zum Bewußtfein, welch ungeheurer Vorteil ber 
Kirche, ihrem Glauben, ihrer Gefittung erwachlen könne, wenn bas 
Deutjche Reich mit feinen Machtmitteln eintrete für die Erſchließung 
und Kultivierung Afrilas. Seitdem hat das Zentrum der Kolonial- 
politit nicht mehr grundjäglic abgeneigt gegenüber geftanden. Nach 
feiner Art bat es feine Bewilligungen ftet3 eng zu umgrenzen ge 
wußt, der Regierung die Bewegungsfreiheit tunlichſt beichräntt; 
aber das ift zunächſt nicht allzu jchmerzlih empfunden worden 
unter einem Reichskanzler, der, wie Caprivi, die Anficht vertrat, 
„ie weniger Afrifa, defto befjer“, und ber ſich gemüßigt fab, ven 
bei feinem Amtsantritt übernommenen Anſchlag für Dftafrifa, ehe 
er noch im Reichdtag zur Diskuffion geitellt worden war, von 
3Y/, auf 2, Millionen berab zu ſetzen. Zu einer grundjäglichen 
Dppofition gegen Kolonialpolitif iſt das Zentrum nie mehr zurüd 
gekehrt, während noch jo mancher aufrechte Liberale fein anderes 
Lied zu fingen wußte als die eine verneinende Litanei. 


Indem das Zentrum jo durch die Ereigniffe, die in Folge ber 
großen Zeitbewegungen über Deutjchland dahin gingen, zu immer 
näherer Verbindung mit der neuen Staatsbildung geführt wurde, 
der es anfangs jo ſchroff ablehnend gegenüber geftanden hatte, ſah 
es ſich im weiteren Berlauf der Dinge vor die Verpflichtung geftellt, 
als ſtärkſte Partei eben diefem Staatsweſen Stüge zu werden und 
damit vor jedermanns Bliden klar zu legen, dab es das fo oft 
und jo bart befämpfte neue Reich auch fo, wie es war, jelbit nicht 
mebr entbehren konnte. 

Bis zum Wandel der handelspolitifchen Richtung bat die Ge 
feßgebung des Reiches fih vor allem auf die nationalliberale Partei 
geſtützt. Im Reichstage von 1874-1877 zählte fie nicht weniger 
ala 155 Mitglieder. Mit anderen ihr nabeftehenden Mittelgruppen, 
befonders nad recht3 bin, bot fie der Regierung in allen wichtigeren 
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ragen jederzeit eine fichere Mehrheit. Man darf jagen, daß dieſe 
Richtung, in der die willigften Träger beuticher Einheit: und Frei» 
heitäbeftrebungen vereinigt waren, neben Preußens Regierung jelbit 
weitaus bas Meifte getan bat, Deutjchland „in den Sattel zu ſetzen“, 
ja, daß das neue Deutfchland ohne fie gar nicht denfbar wäre. Die 
80er Jahre haben fie zerfallen ſehen. Was blieb und fich bis heute 
behauptet bat, ift nur ein bürftiger Reſt der großen reichsgründenden 
Bartei, mehr eine Erinnerung an ihre frühere Bedeutung, als eine 
Fortfegung ihrer Wirkſamkeit, vielleicht eine wertvolle Grundlage 
für zufünftige Neubildung. 

An die Stelle verhältnismäßiger Überfichtlichkeit ift mit den 
80er Jahren die buntjchedige Bielgeftaltigfeit der Gruppierungen 
getreten, durch die ſich das deutſche Parteileben jeitdem ausgezeichnet 
bat. Die großen nationalen Geſichtspunkte wurden zurüd gedrängt 
von Einzelbegehren und Sonderanliegen verjchiebener Bevöllerungs⸗ 
und Berufstlafien. 

Zu Beginn des Jahrzehnts kam zunächſt der Antifemitismus 
auf und neben ihm das Beftreben, die fozialen Fragen immer mehr 
in den Vordergrund bes politifchen Lebens zu rüden. Man wurbe 
fozial unter allen möglichen Etiketten, deutſch, chriftlih, national, 
evangeliih. Es brach die Zeit herein, in der wir mitten inne 
fieben, wo nichts mehr recht gangbar ift, was fich nicht mit dem 
Beiwort „ſozial“ ſchmückt; vor einem Menjchenalter würde man 
geſagt Haben „bemofratiih“. Die Tendenzen ber „Steuer- und 
Wirtſchafts“⸗Reformer haben, jo weit fie agrarijch find, im „Bund 
der Landwirte” 1893 einen parteimäßigen Ausdrud gefunden, von 
dem ſich 1909 noch wieder der „Bauernbund“ gefondert bat. 

Was diefen Gruppen zuwuchs, ftammte zum weit überwiegen- 
den Teil aus dem mittleren Lager, da die Konfervativen verwandten 
Tendenzen näher ftanden. Dazu fam der fteigende Berluft an bie 
ertreme Linke. Sozialdemokratie und Zentrum wurden an fich 
ſchon in ihrer Ausbreitung und Bedeutung gefördert durch bie 
Zerjegung der regierungs⸗ und reichsfreundlichen Richtungen. Die 
GSeptennatswahlen brachten die nationalliberale Partei noch einmal 
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auf die anſehnliche Stärke von 110 Mitgliedern. Bon 1887—1890 
fonnte fih die Regierung auf eine nationalliberalfonjervative 
Reichstagsmehrheit fügen, die in nationalen und in Macht⸗ 
fragen nicht verfagte. Die Gelegenheit wurde benugt zum vollen 
Wiederaufbau der alten preußiſchen Wehrverfafiung und zur Ers 
jchließung neuer Finanzquellen für das Reich, doch auch zur Um⸗ 
wandlung ber breijährigen LZegislaturperioden in fünfjährige. 

Die Wahlen vom Februar 1890 machten dem Übergewicht der 
„Kartellparteien” ein Ende, ganz bejonbers in Folge ihrer Steuer- 
und Geldbewilligungen. Als der Reichstag im Mai 1893 auf- 
gelöft wurde, weil er die Mittel nicht bewilligte, die zur Durch: 
führung ber jo oft von ber Dppofition geforderten zweijährigen 
Dienftzeit erforderlich waren, brachten die Neuwahlen diefen Parteien 
zwar eine Berftärfung, aber entfernt nicht in dem Maße wie 1887. 
Das neue Militärgefeg erlangte nur mit Hilfe von fieben polnis 
ſchen Stimmen eine Mehrheit. Am 23. März 1895 lehnte dieſer 
Reichstag es aber mit 163 gegen 146 Stimmen ab, den Fürften 
Bismard zu feinem 80. Geburtstage zu beglüdwünfden! Zu ber 
Mehrheit gehörten neben Zentrum und Sozialdemokraten auch die 
freifinnige und die Bollsparteil Der fonfervative Präfident bes 
Reichdtages legte darauf fein Amt nieder. Bon da an bis zu 
der Auflöfung im Dezember 1906 Hat der Reichstag unter ber 
Leitung eines Zentrums-Abgeordneten getagt. Ein Menjchenalter 
bat viel zu wandeln vermocht. Die mit dem Gefühl völliger Ent« 
täufchung ind Reich eingetreten waren, bie ihm fo oft ihr Miß— 
trauen ausgeiprochen hatten, waren jeine VBornehmften geworben, 
Zentrum „Trumpf“, die „Reichsfeinde“ Reichzleiter. 


Dem Reiche find daraus zunächſt feine unüberwinblichen 
Schwierigkeiten erwachjen. Die Ausgeftaltung der durch die Ein- 
führung der zweijährigen Dienftzeit veranlaßten Neuformationen 
bat nad und nad ohne bedenklichere Reibungen teilweife durch: 
geführt werden können. Heeresvorlagen großen Maßftabes einzu- 
bringen, bat die Regierung nicht wieder für nötig gehalten. So 
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ift es dahin gekommen, daß eine Überlegenheit Deutjchlands über 
Frankreich in Bezug auf Stärke der Rüftung faum noch vorhanden 
if. Dagegen bat ber ftarfe Ausbau der deutjchen Flotte, weit über 
jedes unter dem erften Reichskanzler in Ausficht genommene Mat 
hinaus, in dieſer Zeit begonnen und ift gejeglich feftgelegt worben. 
Eine Marine, die ins Leben trat, ohne auch nur zu träumen, daß 
fie je der frangöfifchen werde die Spige bieten können, bei deren 
Weiterentwidelung wieder und wieder betont wurde, daß ein ber: 
artiges Ziel nicht ins Auge gefaßt werden könne, bat es unter dem 
Drud der Verhältniffe im Laufe des jüngften Jahrzehnts tatſäch— 
lih erreicht. Unfere Kolonien gedeihen troß fchwerer Prüfungen, 
die fie haben beftehen müſſen. Bon ihrer völligen Wertlofigkeit, 
von ihrer Liquidation fpricht niemand mehr, nicht einmal ernft ge 
nommen die Sozialdemokratie. Die eingefchlagene Handelspolitif 
wird aufreht erhalten und bewährt fi unverändert in allem 
Weſentlichen. 

Gewiß iſt das alles keine Folge der ausſchlaggebenden Stellung, 
welche das Zentrum länger als elf Jahre einnahm und in Folge der 
jüngſten Wahlen wieder einnehmen wird. Aber was wir unter 
unſern Augen ſich vollziehen ſehen, beweiſt doch die unwiderſteh⸗ 
liche Wucht, die in den Dingen ſelber liegt, im Beſtehen eines 
großen, ſtarken Staatsweſens, dem ſich niemand entziehen kann, 
und das feine unabweisbaren Forderungen mit unerbittlicher Not: 
wendigkeit geltend macht, unabweisbar, weil das Glück eines jeden 
an ihrer Erfüllung hängt, unerbittlich, weil Leben feinen Stillftand 
duldet. Auch das Zentrum mußte der Tatjache Rechnung tragen, 
daß das Reich vorhanden ift, wie es ift, und in feiner Zuſammen⸗ 
fegung und Dberleitung das einzige denfbare Staatsgebilde dar- 
ftellt, das feinen Angehörigen zurzeit die unentbehrlichen ftaatlichen 
Erforberniffe fihern fann. Wenn man fi) vergegenmwärtigt, daß 
Zentrum und Sozialdemokratie im neuen Reichstage in der Lage 
wären, bie Auflöfung bes Reiches zu beichließen, jebe Regierung 
durch Handhabung gejeglicher Mittel unmöglich zu machen, jo er- 
kennt man den Wandel, der fich feit dem Frühling 1871 vollzogen 
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bat, tief traurig und doch wieder tröftlich, empörend und beruhigend 
zugleich. 

Für weite Kreife unferes Volles und für bie Regierenden 
felber ift es ficher fein erfreuliches Ergebnis, daß maßgebender 
Einfluß im Reiche in den Händen einer Partei liegt, die deutfcher 
Einheit von Haus aus eine ganz andere Form zu geben gedachte 
und mit dem Gewordenen fi nur abfand, weil anderes nicht er: 
reicht werden konnte. Das Zentrum bat auch fortgefegt das Seine 
getan, das Unerfreuliche der Lage in Erinnerung zu bringen. Sn 
nationalen Fragen verfagte e3 nicht ſelten. Es ift mehr geneigt, 
nationale Impulſe zu hemmen, als zu fördern; es möchte ihnen 
unter feinen Umftänden Gleichberechtigung oder gar Bevorzugung 
vor Eonfejfionellen Beweggründen einräumen. 

An der Gejeßgebung bat e3 mit jelten verjagendem Gejchid 
befonder3 auf dem Gebiete des Finanzweſens feinen Einfluß zur 
Geltung zu bringen gewußt. Gleich bei der Steuer: und Wirt- 
jchaftsreform des Jahres 1879 mußte feine Mitwirkung durch die 
Frankenſteinſche Klaufel erfauft werden, nach welcher der Ertrag 
ber neuen Zölle und Steuern, jo weit er die Summe von 130 
Millionen überfteigen würde, den Einzelftaaten übermwiejen werben 
follte, um das Reich, deſſen finanzielle Unabhängigkeit von ben 
Einzeljtaaten für die Regierung gerade ein Hauptzwed der Reform 
war, doch wieder von dieſen abhängig und fein Beftehen ihnen 
unbequem fühlbar zu machen. Die foziale Gefeßgebung, die 
Heeresverftärfungen und die Flottengejege und nicht zulegt bie 
Steigerung faft aller Preiſe Haben den Gelbbebarf des Reiches feit 
ben legten Jahrzehnten des vorigen Jahrhunderts immer mehr in 
die Höhe getrieben. Nach Kräften bat das Zentrum den unvermeid⸗ 
lihen Bewilligungen Klaufeln angehängt oder den Vorlagen eine 
Geftalt zu geben verfucht, die beftimmt war, die breiten Maffen zu 
gewinnen, oder aber geeignet, die Freude am Reiche zu dämpfen 
An die Tarifreform von 1902 wurde die Beſtimmung geknüpft, 
daß bie ftäbtifchen Verzehrungsfteuern bejeitigt werden jollten, was 
manchem Gemeinwejen Berlegenheiten bereitet, die ſachlich gar nicht 
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zu rechtfertigen find. Die beiden legten Finanzreform-Vorlagen der 
Regierung bat befonder8 dad Zentrum 1906 und 1909 in einer 
Weiſe umgemobelt, die ihr Einleben außerordentlich erfchwert, viel- 
leiht unmöglich macht. Bei der erften wurden die vorgeſchlagenen 
Auflagen unter feiner Führung zum Teil dur eine Fahrkarten⸗ 
fteuer und Zurüdnahme der nicht lange vorher eingeführten und 
vom Verkehr angenehm empfundenen Herabjegung von Poftgebühren 
erjegt; bei der zweiten ermöglichte das Zentrum es ben Konier- 
vativen, die diefen mißliebige, von ihm jelbft aber mehrfach emp: 
foblene Erbichaftsfteuer durch vermehrte indirefte Auflagen zu 
umgehen, die weitefte Kreife in Erregung bringen. Dabei entwidelt 
e8 im Allgemeinen eine faum zu übertreffende Gefchidlichkeit, 
fih zugleich bei den Steuerzahlern das Lob forgfältigfter Prüfung 
und gewifienhafteiter Sparſamkeit zu fichern und doch der Regie 
rung immer fo viel zu bewilligen, daß ein Bruch vermieden wird. 


In greller Beleuchtung ift der Grundſchaden unſeres inner: 
politifchen Lebens gerade in den allerlegten Jahren zu Tage getreten. 

Als das Zentrum am 13. Dezember 1906, wie einjt bei der 
Septennatsfrage und der Einführung der zweijährigen Dienftzeit 
feiner gewöhnlichen Klugheit vergeflend, die Regierung niederftimmte 
bei forderungen, auf die fie nicht verzichten konnte, ergaben bie 
Neuwahlen die „Blodmebrheit”. Sie ftand auf einem breiteren 
Boden als in den Jahren 1887—1890 die Mehrheit der „Kartell- 
parteien“. Die Linfsliberalen waren diesmal bereit, in ber vor» 
liegenden Macht: und Rüftungsfrage, die fi aus dem faum nieder: 
geworfenen ſüdweſt⸗ afrikaniſchen Aufitand ergab, die Regierung zu 
unterftügen. Die Art, wie bas Zentrum geglaubt Hatte, jeine Bor: 
rangsftellung benugen zu follen, fchien alle® von der äußerften 
Rechten bis hart an die Sozialdemokratie heran vereinigen zu künnen, 
das empfundene Joch abzujchütteln. 

Der Blod bat ſich nicht behauptet. Die neue Finanzreform, 
die größte, die je im Reiche notwendig geworben ift, haben bie 
Konjervativen 1909 mit dem Zentrum gemadt. Fürft Bülow, der 
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umfichtigfte und weitaus geichidtefte Kanzler, den das Neich feit 
Bismards Tagen gehabt bat, ift darüber zu Fall gelommen. Sein 
Nachfolger Betbmann-Hollweg vollendete bie Reform, wie fie geboten 
wurde, und das Zentrum rüdte nach gut zwei Jahren wieber in bie 
frühere Stellung ein. Fürft Bülow hätte auflöfen können, anftatt zurüd 
zutreten. Aber wenn er bei Neuwahlen wirklich gegen Zentrum, Konſer⸗ 
vative und ewig verneinende Sozialdemokraten und Proteftler gefiegt 
hätte, beftand irgend eine Sicherheit, daß die neue Mehrheit Mittel 
in dem Umfange, wie fie erforderlich waren, bewilligt haben würbe? 
Wäre ſolche Sicherheit vorhanden geweſen, jo Hände jegt vielleicht ein 
regierungsfäbiger, in der Hauptſache liberaler Blod an der Spitze 
der deutſchen Politik. Nah allem, was über die Meinung der 
Lintsliberalen bekannt geworden ift, muß aber in Abrede geftellt 
werden, daß fie vorhanden war. In dieſen Kreifen bat man in 
Notlagen der Regierung bisher noch immer eine Gelegenheit zur 
Durdführung von Dolktrinen gejehen, die im Reich Verwirklichung 
nur finden können, wenn die Bolfsvertretung eine unbedingt zu- 
verläffige Mehrheit zu ftellen vermag für Regierungsforderungen, 
die für Beftand und Macht des Reiches unerläßlich find. 

So berubt des Zentrums Einfluß allein auf der Ohnmacht der 
übrigen Parteien, auf ihrer Unfähigkeit, fich unter großen, in einem 
umfaffenden Staatswejen allein berechtigten Geſichtspunkten zus 
fammen zu fchließen. Ein Viertel des Reichstags, ein Fünftel der 
flimmenden Wähler find Lenker der anders Gefinnten. Es ift ein 
Gemeinplag geworden, daß ſolcher Zuftand fi aus der Neigung 
ber Deutjchen zur Uneinigfeit mit Notwendigkeit ergebe. „Zwölf 
Köpfe, dreizehn Meinungen!“ Auch Männer, auf deren Worte Ge- 
wicht gelegt wird, wiſſen zu erzählen, daß Uneinigfeit Eigenart des 
Deutſchen gemwejen ſei von allem Beginn an. 

Das ift trog allem falſch, grundfalih! Wir find von Haus aus 
nicht uneiniger als Staliener und Franzofen, Engländer und Stan: 
binavier, vielleicht fogar weniger als fie. Alle diefe Völker haben 
die Einigkeit, in der fie ung jet überlegen find oder jcheinen, er: 
ringen müffen. Unſere Uneinigfeit ift wie ihre Einigkeit ein Er- 
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gebnis der Geſchichte. Was aber geichichtlich wurde, kann geſchicht⸗ 
lich vergeben. Wir find, neben den Stalienern, das jüngfte ftaat- 
lich geeinigte Boll, Die Italiener haben den Vorteil, daß neben 
ihrer Reichgeinheit Sonderftaaten nicht beftehen. Unſere überlieferten 
Sonberbildungen ſichern unferem Kulturleben einen weiten, kaum 
zu überjchägenden Vorjprung; das Verftändnis für bie Lebens 
bedingungen eined großen Einheitsſtaates erſchweren fie. Sie find 
geeignet, den Blid von den Hauptſachen auf bie Nebendinge abzu- 
Ienten. Wenn aber noch vor einem Menfchenalter ihre Befeitigung 
für erfprießlich gehalten werben konnte, jo denkt daran Beute fein 
Vernünftiger mehr. Wir brauchen aud mit ihnen bie Hoffnung 
nicht aufzugeben, daß unfere politijchen Verhältniſſe ſich befjern 
werben, auch nicht, daß die preußifche Sonberart und ber deutfche 
Gedanke einen Ausgleich finden, in dem beide ihr Beftes, ihr Un- 
veräußerliches bewahren. 

Daß ein Verftändnis für nationale Machtfragen ſich in Kreifen 
entmwidelt bat und meiter entwidelt, die ihnen früher ablehnend oder 
achjelzudend gegenüber ftanden, ift nicht zu verfennen. Die Er 
eignifje werben weiter drängen. Sie werden immer mehr lehren, 
Tatfachen an Stelle von Schlagwörtern, Interefien an Stelle von 
Doktrinen zur Richtfchnur politifchen Verhaltens zu machen, wenn 
aud die Vorgänge des Tages jo manches Mal einen gegenteiligen 
Schein erweden. Daß Deutſche nicht notwendig uneinig zu fein 
brauchen, beweift vor unfer aller Augen das Zentrum, das ber 
inneren Gegenfäge nicht entbehrt, das fie aber zurüd zu ftellen weiß 
hinter ein großes, Hares und einfaches Ziel, das verfochtene Mei- 
nungen preisgibt, jobald Annäherung an dieſes Ziel in Frage 
fommt, und an Grundfägen nicht hängt, es fei denn an dem einen. 
Wer die Macht des Zentrums brechen will, muß von ihm lernen. 
Daß für einen Zufammenfchluß bes nicht klerikalen Deutichlands 
allein Wohlfahrt, Macht und Größe des Reiches als Richtſchnur 
gelten können, verfteht fi von ſelbſt. Ob e8 parlamentarijch oder 
nicht parlamentarifch regiert wird, ob es überhaupt in feinen Ein- 
richtungen regelrechten Doktrinen entfpricht ober nicht, ift nebenjächlich. 
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Wenn jo vier Jahrzehnte verfafjungsmäßigen Lebens im neuen 
Deutjchen Reiche große, feſte Parteibilbungen mit Haren Endzielen 
noch nicht haben zuftande bringen können, jo haben fie doch er- 
wiejen, daß damit eine gefunde Weiterentwidelung nicht unvereinbar 
war. Die leitenden Einzelftaaten erfreuten ſich längft vor ihrem 
Zuſammenſchluß tatkräftiger Regierungen und eines einfichtigen und 
zuberläffigen Beamtenftandes. Diefe Tradition ift ungeſchwächt 
auf das Reich über und zugleich feinen Zeilen nicht verloren ge 
gangen. Nicht nur in den Landtagen, fondern auch im Neichstage 
haben ſich zahlreiche und befähigte Kräfte gefunden, ben inneren 
Ausbau meiter zu führen oder neu einzurichten. In den Berwal- 
tungszweigen, die der Kompetenz der Einzelftaaten geblieben find, 
haben wir Schritt gehalten mit allen Kulturnationen der Welt, 
werben in manchem als Vorbild und Mufter angefehen. Im Reiche 
ift nachgeholt worden, was unter den früheren Zuftänden verfäumt 
werden mußte. Sind wir in Poft-, Telegraphen: und Eifenbahn- 
ſachen auch noch nicht zu voller Einheitlichleit gelangt, fo find wir 
ihr doch recht nahe gelommen, und nit nur unjer Münz- und 
Geldweſen, jondern auch unjer Recht und die zu feiner Handhabung 
erforderlichen Einrichtungen find in einer Gleichartigkeit und Zweck⸗ 
mäßigfeit durchgeführt worden, wie frühere Tage fie allenfalls zu 
wünjchen, jelten aber zu hoffen gewagt haben. 

Und weiter bat das Zufammenwirken eines ftarten Denjchen- 
alters doch genügt, eine tröftliche Zuverficht zu begründen: Bon 
Reichsfeinden in dem Sinne, in dem das Wort bei feinem Auf: 
fommen verftanden wurde, kann nit mehr die Rede fein. Die 
Parteien, auch die ertremften, find, fomweit ihre Ungehörigen deutſchen 
Stammes find, fo mit dem Reiche verwachſen, daß fie fi von 
ihm nicht mehr löſen können. Sein Beitehen ift auch für fie 
Dajeinsbedingung geworden. Das gilt vor allem vom Zentrum; 
es bat aus dem Saulus ein Paulus werden müffen. Es ift in feiner 
heutigen Bedeutung ohne das Reich überhaupt nicht denkbar; fiele 
diefes Neich wirklich zufammen, etwa vor dem Andrang fremder 
Mächte, auch das Zentrum müßte beftrebt fein, es wieder aufzu- 
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richten. So ift denn auch nicht die Spur von einem Grunde vor: 
handen, an der Aufrichtigfeit der oft und feierlich von Zentrums 
anbängern wiederholten Treugelübde gegen Kaiſer und Reich zu 
zweifeln. Mag es einzelne Berbohrte und Kurzfichtige geben, in 
deren Herzen der Haß gegen das proteftantifche Kaifertum nicht zur 
Ruhe kommen will, die Geſamtheit Hat mit dem Reiche, das fie in 
biefer Form einft nicht gewünfcht und nicht gewollt bat, doch denken 
und fühlen gelernt und lernen müſſen und wird für dieſes Reid 
willig mit ftreiten und mit leiden, wie fie für feine Entftehung mit 
geftritten und mit gelitten hat. 

Und nicht jo jehr anders verhält es fih mit der Sozialdemo- 
fratie, die bislang an der Reichsarbeit faum anders als durch Ber 
neinen teilnahm. Ihr Auflommen ift ja Ergebnis einer allgemeinen 
europäifchen Bewegung, die, wie Konftitutionalismus und Natio- 
naliamus, ihren Weg durch den Erbteil gemacht Bat. Ungemein 
raſch ift die deutſche Induſtrie aufgeblüht; fie bat im legten 
Menſchenalter jo manche andere überholt. Sie bat zu einem außer 
ordentlichen Anwachfen der ftäbtilchen, insbejondere der großftäbti- 
ſchen Bevölkerung geführt, die feit dem Erftehen des Reiches von 
noch nit 1”/, auf faft 14 Millionen gewachfen ift, jegt mehr als 
ein Fünftel unferer Gefamtbevölferung ausmadt. Dazu kommt 
die vortrefflihe Schulbildung, die unfer feit langem vorbilbliches 
Unterrichtswefen gefchaffen bat, und die Beharrlichleit in Meinungen 
und perjönlichen Beziehungen, die deutfcher Art Bedürfnis if. Das 
alles, und nicht zulegt auch unfere foziale Gefeßgebung, bat unferer 
Sozialdemokratie eine Drganifation ermöglidt, deren Umfang, 
Kraft und innere Feftigfeit alles, was die Partei in anderen Ländern 
erreicht bat, in den Schatten ftellt. 

Dur ihr Verhalten hat fie die Gebuld der Mitbürger wieber- 
holt auf harte Proben geftellt und tut das fortgefegt. Aber darüber 
darf doch nicht vergefien werden, daß fie im Wefentlichen die Or 
ganifation eines Standes darftellt, der aus dem modernen Leben 
nicht hinweg gedacht werden kann, an dem biejes Leben geradezu 
hängt. Der Verſuch, der Bewegung mit Ausnahmemaßregeln Herr 
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zu werben, war erflärlid ; aber mit Recht ift er aufgegeben worben. 
©r hätte nie zum rechten Ende führen können. Die Impulſe, die 
bisher in der Bartei lebendig waren, verdanken ihre Kraft noch dem 
erften Antrieb. Die Schwärmerei für die Revolution als rettende 
Tat, die bis zur Mitte des Jahrhunderts die weiteften Mittelftands- 
kreiſe erfüllte, ift in die Maffen hinab geſunken. Sie kann aud 
bier nicht dauernd berrfchend bleiben. Jeder Schritt zur Beſſerung 
der Lage der unteren Klaffen, bie biefe felbit jo nachdrücklich und 
fo erfolgreich erftrebt Haben und weiter erftreben, muß abführen von 
der Vorftellung, daß allein der Umfturz helfen könne, 

So muß für das Verhalten des Staates und ber Geſellſchaft 
gegenüber der Drganifation der fozialdemokratifchen Kreife oberfter 
Grundfag fein und bleiben, daß ihnen die Möglichkeit zu tätiger 
Teilnahme am öffentlichen Leben nicht abgefchnitten werde. Das 
erfordert gegenüber dem gelegentlichen Verhalten ber Führer mie 
der Geführten ſtarke Selbftüberwindung ; aber es muß geleitet werden, 
in Reih und Staat. Nur jo kann der in Frage kommende Teil 
der Bevölterung, der fi ja keineswegs durchaus klaſſen⸗ oder 
ftändemäßig abhebt, allmählich zu der Einficht fommen, daß Reich, 
Staat und Gemeinde nicht allein zur Befriedigung feiner Tages- 
bedürfniffe vorhanden fein können, daß der Maffe, dem vierten 
Stande, wohl Mitwirkung, nicht aber Alleinherrichaft zugeftanden 
werben kann. 

Wie weit jchon jegt Anzeichen vorhanden find für ein folches 
Umdenken, ijt eine heiß umftrittene Frage. Eine Gejeggebung wie 
die in der jüngften Finanzreform vollzogene ift jedenfalls nicht geeignet, 
die Wandlung zu fördern, wie denn bie Sozialdemokratie, ähnlich 
wie das Zentrum, nicht wenig der Uneinigleit und Kurzſichtigkeit 
ihrer Gegner zu verdanken hat. Wie dem immer fei, das ift ficher, 
daß auch ihr, trog nimmer endender Klagen und Bejchwerden, jchon 
jegt nicht mehr verborgen ift, was bas Reich auch für fie bebeutet, 
daß fie in ihrer jegigen Machtfülle allein möglich, allein denkbar 
iſt auf dem Boden dieſes Reiches, daß jein Zuſammenbruch der 


ſchwerſte Schlag fein würde, der fie treffen könnte. — kann ſeine 
Dietrich Schäfer, Deutſche Geſchichte. Bd. IL 2. Aufl. 
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monarchijche, feine geſellſchaftliche Ordnung umftürzen wollen, feinen 
Beitand kann fie nicht hinweg wünſchen; fie wird ihn gegen jede 
fremde Macht verteidigen müffen. Die „Reichöfeinde” der 70er 
Sabre find Heute auf Tod und Leben mit dem Reiche verbunden. 
Bismards Werk rechtfertigt fich ſelbſt. Er ſah richtig, als er jagte: 
„Es war ſchwere Arbeit, es zufammen zu bringen; e3 wird nod 
Schwerer fein, es zu trennen.“ 


In diefer Zuverficht befeftigt ein Blid auf unfer Herrſcherhaus. 
Wir haben das Glüd gehabt, Kaifer Wilhelm J. noch volle 17 Jahre 
an unſerer Spige zu ſehen. Aud fie waren nicht nur von Arbeit, 
fondern auch von Kampf erfült. Es konnte ihm nad Zage der 
Dinge nicht vergönnt fein, die Feindjchaften, die er hatte mweden 
müſſen, jämtlich wieder auszugleichen. Aber ala er faft 91 jährig 
ftarb, begleitete ihn doch eine Fülle der Liebe und Verehrung ins 
Grab, wie fie felten Herrfcher Haben gewinnen können. Einzig 
fteht er in unjerer Gefchichte ald Begründer des Reiches ba, aber 
auch als Perfönlichkeit. Unauflöslich find mit ihm verknüpft „feine 
Paladine”. Er bat es verftanden, große Männer zu würdigen, jie 
an fich zu feffeln, fie zu ertragen. Er ließ ihnen Raum für Ent- 
faltung ihres Könnens und mußte fich doch nicht nur neben, ſondern 
über ihnen zu behaupten, nie vergefjen zu laſſen, wie fein erfter 
Diener bewundernd anerkannt bat, daß er der König und Herr fei. 

Erjhütternd war das Geihid des Sohnes. Kaifer Friedrich 
hatte im Schlacdhtendonner Siegesruhm geerntet; des Reiches, das 
fein Schwert mit begründet hatte, in Frieden zu walten, war ihm 
nur vom Sterbelager aus vergönnt. Verſöhnen mag, daß jo fein 
Bild fat ganz davor bewahrt blieb, von der Parteien Hab und 
Gunft entftellt zu werden. 

Mit frifcheftem Tatendrang trat Kaifer Wilhelm II. in bie 
Pflichten ein, die des Reiches und feines größten Staates Leitung 
auferlegt. Es ift nicht alles fo geworden, wie es feinem beweglichen 
Geifte vorfchwebte. Schwierigkeiten haben fi in den Weg geftellt, 
die nicht jämtlich unerwartet eintraten, und der Zauber der Per: 
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fönlichkeit hat ald nachhaltiges Werkzeug der Regentenkunſt aus: 
fchlaggebende Bedeutung nicht erwiefen. Die Trennung von Bis- 
mard ſchlug Millionen der beiten Deutfchen Herzenswunden. 

Aber Wilhem II. ift der erfte deutſche Kaifer, der unfere Meere 
befahren bat. Er bat uns wieder ſtark gemacht auf bem Element, 
das unjeren Waffen durch Jahrhunderte fremd geworben war, und 
bat damit unferem Erwerbsleben einen ſtarken Schuß aufgerichtet. 
Seine geiftige Frifche erfreut uns; fein reiner Familienfinn zeigt 
das Mufter eines deutfchen Haufes wie einft, da Königin Luiſe im 
Kreife der Ihren waltete. Die blühende Schar der Söhne und 
Enkel fihert den Beſtand der Dynaftie und unjerem Bolfe bie 
monarchiſche Ordnung, ohne die fein Gebeihen nicht denkbar ift. 
Sp dürfen wir zu ber Stelle, deren Leitung wir das Reich ver: 
danken, auch weiter hoffnungsvoll hinauf bliden. Das Gefäß ift 
feft gefügt, in dem unfer inneres Leben gären und ſich klären fol. 
Zun wir das Unſere, unjeres Volkes Wohlfahrt, feinen Frieden, 
aber auch feine Macht und feine vaterländiiche Gefinnung zu fördern. 
Dann können wir getroft der Zukunft entgegen jeben, brauchen 
Wolken, die drohend über uns hängen, nicht zu fürchten. 


\ 





Rückblick und Schluß. 


KR er ben Berlauf der deutſchen Gefchichte und ihr endliches 
t Ergebnis überblidt, dem drängt fi unmwillfürli Ber: 
5 gils Vers auf die Lippen: 

Tantas molis erat Romanam condere gentem. 


Schon Herder bat ihn auf die Germanen angewendet, und haben 
beide Anwendungen auch nicht das enbliche Ergebnis in der Ent- 
widelung ber beiden Völker im Auge, fondern ihren Eintritt in die 
Geſchichte, ſo mag es gleihwohl geftattet fein, auch an jenes zu 
denken. Kein Zweifel aber, daß unjeres Volkes Werdegang ungleich 
bewegter und wechfelvoller fich geftaltet Hat als der des römifchen 
auf dem Wege zur Weltberrfchaft. Seitdem aus den Inſaſſen der 
ZTiberftadt ein Volk geworden war, ift feinem Staatsweſen bie 
Frage Sein oder Nichtfein nie jo ſcharf geitellt worden wie mehr- 
fach dem deutſchen. Durch Jahrhunderte, durch ein halbes Jahr: 
taufend war es fraglich, ob ein beuticher Staat beftehen werde; für 
einige Sabre, — wenn man, wie wohl geftattet, den Deutjchen 
Bund als Staat nicht gelten läßt, für eine Reihe von Jahr: 
zehnten — war er in der Tat nicht vorhanden. 

Der Eintritt unferer Vorfahren in das geſchichtliche Leben 
ließ einen ſolchen Wechſel der Gejchide nicht voraus ſehen. Es 
bat faum je eine Völlergruppe gegeben, die wirkungsvoller in das 
Rab der Weltgefchichte eingriff als die germaniſche. Sie ift römi- 
cher und griechifcher Art nicht nur vergleichbar, fie überragt fie 
jedenfalls in ber Fernwirkung. Die abenbländifche Welt und was 
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aus ihr jenjeit der Meere hervorging, ift ohne fie nicht denkbar. 
Indem fie fich jelbft an die Stelle der zufunftsreicheren Hälfte des 
Römischen Reiches feste, ward fie zum Ausgangspunlt der noch 
beute auf dem Erdenrund führenden Staaten und Böller. Sie 
wurde Erbe der römijchen Kultur, wußte aber den Grundriß der 
Reubauten aus Eigenem zu entwerfen und fidy ftaatlid und gejell- 
fchaftlich in ihrem Sinne einzurichten. 

Nur in einem Heinen Teile der gewonnenen weiten Gebiete 
vermochten die Germanen ihre Sprache, das deutlichſte und ficherfte 
Kennzeichen der Nationalität, zu behaupten. Für diejenigen ihrer 
Stämme, bie ganz oder teilweife in ihren alten Wohnfigen zurüd 
blieben, bedeutete, ſoweit fie Mittel-Europa bewohnten, die Völker: 
wanderung jogar einen Verluft an Geltungsbereih. Vom 7. bis 
ins 10. Jahrhundert flanden die Wohnfige der eine germanifche 
Sprache rebenden Bewohner des feftlänbifchen Europa denen ber 
taciteifchen Zeit an Umfang nad. Zur Zeit der Araberfchlacht von 
Tours ſah fih das feſtländiſche Germanentum, das Deutichtum, 
auf den ſchmalen Streifen Landes beſchränkt, der ſich zwifchen Nord» 
fee und Alpen von der Schelde, ber Maad und den Vogeſen bis 
zur Elbe, Saale und dem Böhmer Wald erftredt. 

Karl dem Großen ift e8 zu banken, daß bie bier zufammen: 
gedrängten Stämme Angehörige eines Reiches wurden. Es volls 
bracht zu haben, ftellt den Kern feiner gejchichtlichen Größe dar. 
Denn nur jo konnte Mittel-Europa fi zu einem einheitlichen, 
national gejchloffenen Staatsweſen entwideln. Indem unter den 
Teilreichen das oftfränlifche die Führung übernahm, öffnete fich den 
Deutihen der Weg zu einer leitenden Stellung im Abendlande. 
Unfere ſachſiſchen Herrſcher Haben fie feftgelegt, indem fie ein Über« 
gewicht über die flavifchen Nachbarn erfämpften und dem beutjchen 
Königtum die römifche Kaiferwürbe erwarben. 


Die Verbindung des kaum begründeten deutichen Staatsweſens 
mit Rom und dem Papfttum gab ihm eine univerfale Bedeutung. 
An fih war e3 feltfam genug, daß die Germanen, deren Auftreten 
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nationales Staat3leben erft wieder zu Anſehen und Geltung ge 
bracht hatte, in ihrer vornehmften ftaatlichen Schöpfung Träger uni» 
verfaler Tendenzen wurden. Der Widerfinn bat Zwielpältigfeiten 
genug gezeitigt. Aber zunähft waren bie nahen Beziehungen zur 
Kirche, die diefe Verbindung mit ſich brachte, aus denen fie geboren 
war, ein Moment der Stärke. Sie haben der beutjchen Königs- 
gewalt einen Vorjprung gegeben vor jeder anderen, die im Abend⸗ 
lande empor fam. Sie haben Deutſchland früher als die übrigen 
abendländifchen Staaten zu fefterer Einheit gebracht; der Anſpruch 
auf Rom ift nicht nur ein Anfpruch des deutjchen Königs, ſondern 
auch feined Volkes geworben. Sie haben auch die Entwidelung 
des gejamten Abenblandes beeinflußt. Das Eintreten Heinrichs IIL. 
für die Reform der Kirche bat das Papſttum erft befähigt, feine 
volle Bedeutung für die mittelalterlihe Geftaltung ber abend- 
ländifchen Welt zu gewinnen. Bon Otto I. biß auf diefen Salier 
übertrifft das Reich der Deutjchen jedes andere bes Abenblandes 
an Tragweite feines gejchichtlichen Lebens. 

Aber was Stärke war, wurde Schwäche, als die Kirche bean- 
fpruchte, oberfter Herr in allem zu fein, und in dieſem Streben Er- 
folge errang. Der Kampf, den fie um Erreichung ihres Zieles mit 
ber beutfchen Königsmacht zu beſtehen Hatte, führte zu deren er: 
trümmerung. Doch ward die Beute nicht alleiniger Gewinn des 
Siegerd. Ihr Lömwenanteil fiel der Fürftenmacht zu, deren bie 
Kirche fih Hatte bedienen müffen. Sie hatte das deutſche König« 
tum zu einem Schattendafein herab zu drüden vermocht; der Bundes: 
genofjen, die dazu geholfen Hatten, bat fie nie Herr werben können. 
Die territorialen Gebilde, neben ben fürftlichen die auflommenden 
bürgerlichen, wurden die Erben flaatliher Macht, jomweit fie in 
deutjchen Landen vorhanden war. Sie haben eine Zeit der Blüte 
erlebt; reiche, zum Teil vor anderen Ländern auszeichnende Kultur 
ift ihnen entfproffen; den nationalen Aufgaben haben fie nicht zu 
genügen, die Grenzen nicht zu deden vermodt. Das 15. Jahr: 
hundert bat den Beſtand des Reiches, Einheit und Selbftändigfeit 
der Nation dem Untergange nahe gebradit. 
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Ohne Zufammenhang mit diefem ftaatlichen Leben ift Luther 
erftanden. Daß er aber aus feinem religiöfen Drange heraus fo 
tief in die Zeit eingreifen, eine neue kirchliche Ordnung aufrichten 
fonnte, verdankte er der ftaatlichen Lage. Ein Einheitsftaat, wie er 
fi inzwifchen in den anderen führenden Ländern Europas heraus 
gebildet hatte, hätte fich folder Neuordnung widerfegt, oder aber fie 
in anderer Form durchgeführt, fchwerlich die Verbindung mit Rom 
völlig gelöft. Daß das notwendig wurde, verbanft Rom allein ſich 
felbft; in der deutjchen Reformation erntete ed, was es gefäet hatte. 
Für Deutichland aber war, wie die Dinge lagen, Zuſammenhalt 
nur noch auf einem Gebiete möglich, entweder auf dem kirchlich- 
religiöfen oder dem flaatlichen. Es war ein unfchätbares Glück, 
daß die landeöherrlichen, insbejondere kurfürſtlichen Beitrebungen 
nad Reichäreform noch unmittelbar vor Luthers Auftreten zu einer 
wenn auch ofen, doch gejegmäßigen Reichsordnung geführt hatten. 
Sie war befjer als das Nichts, an deifen Stelle fie trat. 

Durch Luther griff das deutjche Volk zum zweiten Male mächtig 
ein in den Gang der Weltgejchichte. Den Weg, den es einft ber 
Kirche durch feine Raifer geöffnet hatte, verſchloß es ihr wieder 
durch jeinen Reformator. Iſt des Papftes Macht nicht denkbar 
ohne unfere Kaiſer, jo der Sieg der Laienbildung über die Kirche 
nit obne Luther. Er ift der wirkungsvollſte Vorkämpfer geiftiger 
Freiheit gewejen, den die Chriſtenheit gejehen bat. 


Trotz der Glaubens: und Kirchenſpaltung, die fih an Zuthers 
Namen nüpft, kann ihm das Lob nicht verfagt werden, folgenreich 
mit gearbeitet zu baben an dem Aufbau beuticher Geifteseinbeit. 
Humanismus und Reformation waren nach der Berbreitung des 
EChriftentums die erſten großen geiftigen Bewegungen, die unfer 
gejamtes Volk in allen feinen Verzweigungen und in den Gebieten 
beider Zungen, der nieder: wie der oberdeutjchen, ergriffen. Der 
Reformation verdanfen wir vor allem, was ſonſt mitwirfte, die 
gemeinjame deutiche Sprache, die Erbin des Lateins und Mittel 
geiftigen Austaujches werden jollte, joweit Deutjche wohnen. Seit: 
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dem haben fich die Geiftesanliegen der Nation langfam aber ficher 
zu Gejamtangelegenheiten, zu nationalen Fragen, zum Ringen um 
eine deutfche Bildung ausgeftalten können. 

Es bat noch Jahrhunderte gedauert, ehe fie auf dieſem Wege 
näbere Fühlung mit den Erforberniffen des beutjchen Staates ge 
mwannen. Ihnen zu genügen, war burch die religidfe Trennung 
noch mehr erjchwert worden. Es ift als ein unleugbares Glüd 
anzufehen, daß das Haus Habsburg feine Macht zugleich an unferer 
Oſt- und an unferer Weftgrenze aufrichtete, und daß im Kampfe 
gegen Türken und Franzoſen fein Vorteil mit dem bed Deutjchen 
Reiches und Volkes zufammenfiel, 

Es bat durch Ferdinand IL. den Verſuch gemadt, dem pro» 
teftantifchen Teil Deutichlands fein Belenntnis und im Zufammen- 
bang damit dem Reiche eine flärkere Kaifergewalt aufzuzwingen, 
und bat dadurch den unheilvollſten Krieg herauf bejchiworen, ben bie 
deutſche Gefchichte kennt. Während diefer tobte, offenbarte ſich mit 
voller Klarheit die Stellung unferes Landes inmitten feiner glüd- 
lideren Nachbarn. Sie kämpften ihre Machtfragen auf unferem 
Boden aus und fuchten fie zu löfen burch Aufteilung unfere® Gutes. 
In zwei Anliegen Hat doch diefe entfegliche Prüfung Klarheit ge 
Ichaffen. Es war nicht mehr möglich, Deutfchlands religiöfe Einheit 
mit Waffengewalt herzuftellen und nicht, auf diefe Weife Öfterreich 
zum Herrn in Deutjchland zu madhen. Ein anderer Weg mußte 
gefunden werden, einen wirklichen beutfchen Staat zu begründen. 

Er mußte gefunden werben und ift doch faum irgend wie und 
irgend wo gefucht worden. Die Übergriffe Ludwigs XIV. ftadhelten 
an, was noch an Gejamtgefühl in der Nation lebte. Sie genügten, 
dem Verhältnis zu Frankreich eine Schärfe zu geben, die ihm früher 
fremd gemwejen war, nicht aber, um den beutjchen Gedanken in 
unjerem ftaatlichen Leben einzubürgern. Er bat fi völlig neu 
einen Pla erringen müſſen. Es ift gefchehen durch Preußens 
Emporlommen. Friedrich der Große bat feinem Staate eine Stelle 
im Kreife der Großmäcdhte erobert. Damit war beutjchen Rechten 
und Anfprüchen neben Öfterreich ein zweiter Vorkämpfer ertwachien, 
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aber in dem Gegenſatz beider Staaten audy ein neue Moment ber 
Spaltung geichaffen. 

Preußen hatte fi zur Geltung bringen müſſen im Gegenjat 
nicht nur zu Öfterreich, fondern auch zum weitaus größeren Teile 
von Deutihland. Dabei Hatte Friedrich der Große doch Sympa- 
thien ermwedt als deutfcher Held. Sein Tun bat nicht nur das 
preußijche, jondern auch das deutjche Nationalgefühl gehoben. Bon 
entjcheidender Bedeutung iſt aber geworden, baß nicht nur ohne, 
fondern gerabezu gegen ihn das beutjche Geiftesleben einen ge- 
waltigen Fortjchritt machte, daß das Jahrhundert, dem er angehörte, 
auch eine auf fich geftellte deutfche Literatur ſchuf, die fich ihres 
Wertes bewußt war. Es erftand ein Voll, das durch Fein flaat- 
liche Band, wohl aber durch die gleiche Richtung feines Geiftes- 
lebens zujammen gehalten war. Die neue Dent- und Empfindungs- 
weije verbreitete fich nicht überall, wo Deutſche wohnten, in gleicher 
Stärke; fie war mehr vom proteftantifgen als vom katholiſchen 
Teile des Volles getragen; aber fie machte keineswegs Halt an ber 
Grenze der Belenntniffe und war bewußt deutſch. 

Ohne das Beftehen dieſer geiftigen Gemeinfamteit ift das 
Zuſtandekommen eines lebensfähigen deutjchen Staatsweſens im 
19. Jahrhundert nicht denkbar. Was ihr diente, ift von ben ver— 
jchiedenen Richtungen ber, die in ihr vertreten waren, durch die 
Stürme, die Revolution und Napoleon über Deutjchland herauf 
beſchworen, mit dem Gedanken deutjcher Staatsbildung in Fühlung 
gebracht worden. Erſt dadurch konnte aus dem Trümmerbaufen 
bes Alten Neues erftehen. Preußen, das im Kampfe gegen ben 
Unterbrüder den beutichen Gedanken am fräftigften und reiniten 
vertrat, ging aus ber Neugeftaltung der Dinge unbefriedigt hervor. 
Dfterreich entzog fich den Aufgaben der Grenzdeckung gegen Fran: 
reih. So floß Preußens Streben nach Befeitigung feiner frag- 
würdigen Machtſtellung zujammen mit dem immer dringender und 
Harer fich Außernden Verlangen bes deutſchen Volkes nach einem 
ftarfen Einbeitsftaate. In Bismards und Kaiſer Wilhelms J. Berjön- 
lichleit ftellt fih die volle Vereinigung dar. Sie gingen aus vom 
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Preußentum; fie endeten im Deutichtum. Der Sonderftaat und 
ber Gejamtftaat find ungertrennlic; mit einander verihmolen, an 
einander gekettet. Es bat nicht geſchehen können ohne Preußens 
Schwert, aber auch nicht ohne deutjches Denken, Fühlen und 
Glauben. 


Die Einigung ift feine allumfaffende geworden, nicht das, was 
Arndt befang. Unendlich oft ift ihr das zum Vorwurf gemacht, 
ihre Berechtigung dieſes Mangels wegen oft beftritten worben. 
Aber es bat fih vollzogen, was gejchichtlid möglich war. Das 
find eben die nimmer verwachſenden Narben, die das Vol der Mitte 
Europas aus zweitaufendjährigem Kampfe davon getragen bat, daß 
ed bier Glieder feines Leibes bat einbüßen, dort fremde Beſtand⸗ 
teile in feinen Körper bat aufnehmen müſſen. 

Hergänge, die Jahrhunderte zurüd liegen und ihre Erklärung 
in unjerer ftaatlichen Schwäche finden, haben die Niederlande, haben 
die Eidgenofjenfchaft von unferem Reiche gelöft, unjerem Vollstum 
zum Teil entfremdet. Es ift für ewig gejcheben. Kein befonnener 
Reichsdeuticher wird mit dem Gedanken einer Wiedervereinigung 
auch nur fpielen. 

Und nicht anders ift es mit dem Schnitt, den das Jahr 1866 
vollzog. Er war das unvermeidliche, das unaußbleibliche und auch das 
erlöfende Ergebnis unjerer Gefhichte. Habsburg und Hohenzollern 
fönnen nur neben, nicht über und unter einander gebacht werben, 
Das Haus Habsburg ift die Brüde, die uns verbindet mit dem 
Völkergemifch der Donau: und Karpatenländer, mit dem wir jeit 
Sahrhunderten eine Gemeinfchaft Hatten, die wir auch in Zu 
funft nicht entbehren fönnen. Die Brüde ift zurzeit noch beutfch, 
und daß fie e8 bleibt, daran hängt nicht nur unfer, fondern auch 
Ofterreichs Beſtand. Sollte ihr Deutfchtum je ernftlich gefährdet 
werden, fo wäre die Zeit gefommen, wo bie Pflicht der Selbft- 
erhaltung zwingen würde, an eine andere Ordnung zu benfen. 

Unferer Gefchichte verdanken wir es auch, daß Broden unjeres 
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Volkstums über alle Lande zerftreut find. Der mittelalterliche Ko— 
Ionifationstrieb, der unſere Art weithin über den Oſten verbreitete, 
ift nie völlig erftorben. Er ift ſtark zurüd gejchnitten worden, zu- 
erft durch die nationale Reaktion, die im 15. Jahrhundert in 
tichechiichen und polnijchen Landen bie Herrichaft erlangte. Dann 
find über die deutfchen Bewohner Polens im Gefolge der Refor- 
mation jchwere Zeiten herein gebrochen. Da fie ſich dem neuen 
Glauben anſchloſſen, befämpfte man fie aus doppeltem Anlaß, aus 
dem neuen ungleich fchärfer als aus dem alten. Auch in die liv- 
ländifchen Gebiete, die ja der Fremdherrſchaft verfielen, find nad 
dem 15. Jahrhundert nur noch vereinzelte Deutjche, meiſtens Stadt⸗ 
bewohner, eingewanbert. 

Der Dreißigjährige Krieg bat es für längere Zeit unmöglich 
gemadt, Menfchen abzugeben. Als aber die Bevölkerung wieder 
wuchs und dann Englands nordameritanifche Kolonien zur Befiede- 
lung einluden, während ungefähr gleichzeitig Ungarn ein Befig der 
Habsburger geworden war, mehrte ſich wieder die Auswanderung. 
Die blühenden deutſchen BauermKolonien im füblichen Ungarn 
entftammen dem 18. Jahrhundert, ganz überwiegend der Regierung 
Maria Therefiad ; Penniyloanien trat in die Union ein mit deutfcher 
Staatsſprache neben der englifchen. Katharina II. bat deutjche 
Kolvniften in nicht geringer Zahl nad Rußland gezogen; die Wolgas 
Siedelungen verbanten der deutſchen Fürftentochter ihren Urfprung. 

Das verfloffene Jahrhundert hat der deutjchen Auswanderung 
einen Umfang gegeben, wie er früßer nie erreicht worden if. Von 
der mittelalterlihen Bewwegung unterjcheibet fich die neuzeitliche vor 
allem durch Zerftreuung in weitefte Fernen. Es gibt feinen Erbteil, 
in dem deutſche Siedler fich nicht in größerer oder geringerer Zahl 
geichloffene Wohnfige geichaffen Hätten, nicht nur in den vers 
fchiebenften Gegenden Nordamerikas, fondern auch in Brafilien, 
Chile und Argentinien, in Südafrika, Auftralien, Kaufafien und 
Syrien und nicht zulegt in den füblicheren Gegenden be3 euro: 
päifchen Rußlands. Zerſtreut find fie überall in der Welt. Nirgends 
aber bat bis in die jüngfte Gegenwart herab Umfiedelung ftatt- 
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gefunden in unmittelbarer Anlehnung an unfer geſchloſſenes Bolts- 
tum. Erſt mit dem Anfiebelungsgejeg von 1886 bat Preußens 
Regierung für die Provinzen Pofen und Weftpreußen wieder zurüd 
gegriffen auf das bewährte mittelalterliche Verfahren, dem unfer 
Volk fo viel verdankt. Bleibt fie fett, jo werden ähnliche Erfolge 
nicht ausbleiben. 

Die Millionen, die, befonders in den mittleren und in jpäteren 
Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts, das Baterland verließen und 
fih draußen eine neue Heimat fuchten, find uns bis auf verjchwin- 
bende Ausnahmen ſtaatlich verloren gegangen. Es ift ein neuer 
abgejprengter Broden, an Umfang und Wert faum einem anderen 
nachftehend. Es möchten im Laufe des legten Jahrhunderts ins⸗ 
gejamt nicht jo jehr viel weniger Deutjche Hinaus gezogen fein, als 
zur Zeit im öfterreichifch-ungarifchen Staatsweſen leben. So wenig 
wie bei den anderen befteht auch bei diefem Verluft eine Möglichkeit, 
ihn wieder einzubringen. Die Erwägung, daß die Auswanderung 
jeit anderthalb Jahrzehnten faſt ganz aufgehört bat, daß wir an 
ihrer Stelle eine nicht unerheblihe Einwanderung haben, die ja 
zum Teil mit unferem Vollkskörper verfchmelzen wird, vermag nicht 
allzu reichlichen Troft zu fpenden. 

Es beſteht aber ber natürlide Wunſch, auch bei dem weitaus 
größeren Teile der Hinaudgezogenen, eine Berbindung mit ber 
Heimat aufrecht zu erhalten. Deutjcher Brauch und deutſche Sitte, 
deutſche Sprache und deutiche Kultur werden ala Güter empfunden, 
die man nicht ohne Not miffen möchte. Staatlide Macht vermag 
da nicht allzu viel zu tun. Sie muß fih Zurüdhaltung auferlegen, 
da die weite Verbreitung beutfcher Bolksteile im Auslande nicht 
felten Mißtrauen und Bejorgnis erregt, noch bäufiger benugt wird, 
unfere Reichsregierung zu verbächtigen, ihr Abfichten und Pläne 
unter zu jchieben, die nicht beftehen. Auch denken unfere Bolfs- 
genofjen im Auslande nirgends an eine ſtaatliche Verbindung mit 
dem Deutjchen Reiche; fie find, auch wo fie ihr Deutjchtum hoch 
balten, treue, ja oft die treueften Untertanen der Obrigfeiten, die 
Gewalt über fie haben. So muß fich die Regierung darauf bes 





Bert unferer Kultur 477 





ſchränken, bie Auslandbeutfchen im engeren Sinne, bie verhältnis: 
mäßig geringe Zahl derer, die noch Untertanen des Reiches find, 
zu ſchützen und zu ftügen. Die Gemeinfamleit mit der großen 
Maſſe der Deutichiprechenden draußen, die ihnen und und am 
Herzen liegt, kann nur eine kulturelle und, damit im Zufammen- 
bang ftehend, eine wirtjchaftliche fein. 


Ihr Beitehen wird in erfter Linie abhängen von den Leiftungen 
bes Mutterlandes und zwar nicht nur in wirtichaftlichem, ſondern 
ganz in allgemeinem Sinne, von unjerer Gefundheit, von der Ge 
fundheit unferer Zuftände. Unjer Volk bat gewaltig gewonnen an 
Lebenskraft und Lebendäußerungen, ſeitdem es zunächſt wirtſchaftlich 
und dann auch politiſch zu einer Einheit zuſammen wuchs. Der 
außere Fortſchritt drängt ſich jedem auf, der ein halbes Jahrhundert 
zurückblicken kann, überwältigend dem, der Deutſchland verließ und 
es erſt nach einem ſolchen Zeitraum wieder ſah. Exakter als frühere 
Zeiten, können wir ihn ziffernmäßig feſtſtellen und jeden Zweifel 
zerfireuen. Wir haben mit allen Nationen Schritt gehalten, bie 
meiften übertroffen. Wir ftehen auf eigenen Füßen und haben in 
unjeren wirtjchaftlichen Errungenſchaften den deutjchen Landsleuten 
auswärts? etwas zu bieten. Auch das Ausland erkennt das mit 
wenigen Ausnahmen an. Aber es fragt nicht jelten, ob wir nicht 
Andere geworden find, als wir waren. Es bat fich in ber erften 
Hälfte des 19. Jahrhunderts gewöhnt, feine Hochachtung, ſoweit 
es zu jolcher willig war, dem Volke der Dichter und Denker dar: 
zubringen, jegt fieht e3 in uns vor allem bie erfolgreichen Soldaten 
und Erwerbsleute. 


Es ift ficher, daß wir in der Förderung unferes Wohlftandes 
nachzuholen hatten. Allzu ſchwer hatte die Zerfplitterung auch auf 
unjerem Erwerbsleben gelaftet, allzu heftig Kriegesnot uns heim— 
geſucht, ald daß wir es zu mehr als zu einem bdürftigen Dafein 
hätten bringen können. Bon einer großen, reichen, nach außen ſich 
darftellenden Kultur hatten wir nicht allzuviel aufzuweiſen; ent: 
wideltere Lebens» und Verkehrsformen waren bei uns ein Sonder: 
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gut enger Kreije geworben. „Preußen hat ſich groß gehungert.“ 
Man kann die treffende Hußerung unferes Kaiſers auf Deutichland 
übertragen, ohne etwas Falſches zu fagen. 

Das ift anders geworben. Wir zählen jegt unter bie wohl: 
babenden Völker und mühen uns unausgefegt und mit Erfolg, 
unferen Wohlftand zu mehren. Wir haben und auch den gebefferten 
Verbältniffen entiprechend, nicht jelten auch darüber hinaus, ein» 
gerichtet und fahren fort, unſer Heim nicht nur wohnlicher, fondern 
auch glänzender auszuftatten. Aber ift mit alledem nicht auch ein 
neuer Geift eingezogen? Sind wir zufriedener, find wir glüdlicher 
geworben, ald da wir uns anſpruchslos und einfach auch kleinen 
Beliges, dürftiger Umgebung und beſcheidener Zerftreuungen freuten? 
Man möchte dad faum mit Grund behaupten können. Eine neue 
Lebensauffaſſung breitet ſich bedenklich aus; weite Kreije bat ein 
Geift der Unruhe ergriffen, der ratlos vorwärts drängt, vor allem 
nad Erwerb und bem Genuß, den Erwerb zugänglich maden kann. 
Die Freude an ber Arbeit jelbft ift vielfach zurüd getreten Hinter 
der Freude am erwarteten Gewinn. Realismus, Materialismus 
finden plumpe Vertreter in erjchredender Zahl, die nur noch die 
Güter des Tages jchägen und preifen. 

Und fie bemächtigen fich nicht nur unferes Sinnens und Trachtens 
im Schaffen und Mühen, fie ftellen fi auch in den Geiftesfreuden, 
die uns über den Tag hinaus heben follen zu geläutertem Denken 
und Empfinden, breit in den Vordergrund. Weiteſte Kreije find 
eines behäbigen Wohlftandes, einer gemwiffen Bildung teilbaftig 
geworden und gewinnen mit ihrem Urteil und ihrem Geihmad 
Einfluß auf die Darbietungen der Kunft jo ziemlid auf jedem Ge- 
biete. Wie kann es anders fein, als daß fie, die, wie man fagt, 
„nach Brot gebt”, fi anpaßt ben Erwartungen, mit denen man ihr 
begegnet. Nicht zulegt find diefe Erwartungen mit zunehmendem 
Nachdruck auf Anreizung zu gefteigertem Sinnenleben gerichtet. Man 
bat die Empfindung, als könnten dereinft Deutfche und Franzofen 
neben einander geftellt werben wie vormals Griechen und Römer. 
Das römische Schwert warb Meifter über die entarteten Hellenen; 
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aber die Sieger unterlagen den vergiftenden Unfitten, welche bie 
Befiegten bei ihnen einfchleppten. Unſere Reichshauptſtadt wetteifert 
mit der franzöfifchen auf einem Felde, auf dem fie ihr fampflos den 
Preis überlaffen ſollte. Eine widerwärtige Schund: und Schmutz⸗ 
literatur, die um fchnöden Gewinnes willen jede Scham verleugnet, 
Darbietungen, die lügen, daß fie Kunft feien, verjeuchen bei ung, 
wie nur je im SeineBabel, die Gemüter. Und das Gleiche ift nicht 
einmal das Gleiche. Das, womit der Franzoſe jpielt, bricht dem 
Deutſchen das fittlihe Rüdgrat. Er bat ed nun einmal nicht ge 
lernt, ſich über das jechite Gebot frivol hinweg zu fegen. Der Romane 
fann das tun und männliche Tatkraft bewahren, der Deutfche nicht. 
Wir haben dur die Jahrhunderte den Ruhm genofien, ein reines, 
ein keufches, ein treues Volk zu fein. Es war die Quelle unferer 
Kraft. Wir hören jegt Ausländer, vereinzelt mit Teilnahme, über: 
wiegend mit jchlecht verhohlener Schadenfreude, tuſcheln und fragen: 
Sind denn bie Deutichen noch das fittenreine, das ehrliche, das zu: 
verläjfige Volk, ala dak fie fich rühmten und gerühbmt wurden? 
Gewiß läßt ſich mandherlei jagen, ſolche und ähnliche Bedenken 
zu beichwichtigen. Der Übergang von Kleinen und bdürftigen zu 
ftattlichen, ja reichen Verhältniffen erfolgte raſch, im engſten An- 
Ichluß an blendende Taten. Die wenigen Jahrzehnte genügten nicht, 
fih einzuleben. Es werben fich, jo hoffen wir, die Formen finden, 
in denen das neue Dajein fich in rubigeren Bahnen fortbewegen 
lernt. Auch ift unfere Kultur zu feſt gefügt, als daß fie fo leicht 
geiprengt werben könnte. Unfer öffentliches Leben in Staat und 
Gemeinde, in jeder Form landichaftliher und körperlicher Selbit- 
verwaltung ift jo auf vertrauenswürdigite Ehrlichkeit und Gewiſſen— 
baftigkeit geftellt, daß es nicht leicht ins Wanken zu bringen ift. 
Es gibt wohl fein Land, das auf dieſem Boden über feitere Grund- 
lagen jeines Beftandes verfügte. Auch ift die Fähigkeit zu ent: 
fagungswilliger, jchaffensfreubiger Hingabe, die uns chriftliche Ges 
fittung in notvollen und mühereihen Jahrhunderten anerzogen bat, 
noch nicht geſchwunden. Unſer fortdauerndes glüdliches Beftehen 
im Wetteifer mit anderen Nationen in wirtjchaftlicher und nicht 
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zulegt auch in wiſſenſchaftlicher Tätigkeit wäre fonft nicht möglid. 
Der Blid Tann ih auch hoffnungsfreudig beleben, wenn er bes 
Gemeinfinnd gewahr wird, ben die Gegenwart in freiwilliger Be 
tätigung ftärter offenbart als mande frühere Zeit. Daß andere 
Nationen weniger befallen wären von dem Geifte, ben wir mit Be 
benfen in unjerer Mitte Macht gewinnen ſehen, läßt ſich aud nicht 
behaupten. Aber das alles kann nicht berechtigen, die Gefahren 
gering zu jchägen, die in feiner Ausbreitung liegen. 


Sie find um fo ernfter zu nehmen, als unfer vaterländiſches 
Dafein in zwiefacher Hinficht ſchwerer belaftet ift als das irgend 
eines anderen großen Volles. Uns drüdt die Wucht unferer fon: 
feifionellen Spaltung und unferer mitteleuropäifchen Zage. 

Die Verſchiedenheit der Belenntniffe erſchwert bei uns bie Be- 
handlung der beberrjchenden Zeitfrage, der Frage der jozialen 
Schichtung und ihrer Stellung zum Staate, in einer Weife, wie 
man das anderswo nicht kennt. In den Berfuchen, die richtige 
Antwort zu finden, durchkreuzen fich ftaatliche und Kirchliche Be— 
firebungen, religiöje und politifche Überzeugungen mit vermwirrendem 
Eifer. Ernfter als je zuvor wird die Frage nach ber Stellung ber 
Religion überhaupt aufgeworfen. Die Geſchichte weiß es nicht 
anders, als daß bie fittlichen Vorftellungen der Völker fih auf 
bauen auf der Grundlage der Religion. Wird fih ein anderer 
Boden gewinnen laffen? Unſere Zeit ftellt hriftliche Lehre vor ein 
fchwierigeres Problem, als ihr je eins gegenüber trat. 

Wenn früher faft allein philofophifches Denken an unjeren 
religidfen Vorſtellungen Kritik zu üben verſuchte, jo Haben jegt 
naturwiſſenſchaftliche und geichichtlihe Forfhung, und zwar unab- 
bängig von einander, die Quellen unferer religiöjen Erkenntnis in 
ein ganz neues Licht geſetzt; fie haben ihre Geltung im alten Sinne 
in Frage geftellt. Davor kann auch der Gläubige feine Augen 
nicht verſchließen. Selbft im Kreife ber katholifchen Theologie bes 
teiligt man fih an der Bibelforfhung in biefem Sinne Wie 
werden die Kirchen ſich zu dieſem Wandel ftelen? Wird fort 
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dauernd verjucht werben, ihm allein mit jchroffer Ablehnung zu 
begegnen? Kann ein folches Verhalten Erfolg in kirchlichem Sinne 
haben? Wird andererfeits angeftrebt werden, die neue Erkenntnis 
einzufügen in unſere religiöfen Anſchauungen? Wird das möglich 
fein, ohne chriſtlichen Glauben und hriftliche Weltauffafjung ernft- 
lich zu gefährden? Werben fie ihre Bedeutung als Grundlage der 
Öffentliden Moral auch in anderer Form als ber überlommenen 
behaupten können? Das find Fragen, die ſich unmwiberftehlich auf 
drängen. Darüber können alle Urteilsfähigen nur gleiher Meinung 
fein, daß Glauben und Wiſſen ſich nicht ausfchließen, daß fie nicht 
nur neben einander befteben können, fondern müffen. Aber ebenjo 
unbeftreitbar ift, daß ihr Geltungsbereich nicht zu allen Zeiten der 
gleihe war und fein wird, und daß jede Zeit, in der ihre Ab- 
grenzung ſchwankt, in ihren Grundlagen unficher wird. Wir geben 
gefährlichen Geifteslämpfen entgegen, deren Durchführung erfchwert 
werden wird durch die grundverjchiedene Geftaltung unjerer beiben 
Kirchen. 

Wie wird unfere Öffentlide Ordnung, wie unjer Staatsleben 
das überftehen? Die inneren Gegenjäge, die uns unfere Geſchichte 
fo zahlreich und jo einjchneidend überliefert bat, haben im neuen 
Reich angefangen fi auszugleihen. Das Berftändnis für die 
Notwendigkeit der Einheit, nicht nur für die Gejamtbeit, fondern 
für jede Einzelgruppe, iſt im Wachen begriffen. Wir müſſen hoffen, 
daß es ftetö ftark genug fein wird, alle zufammen zu führen in 
dem feiten Willen, dieje Einheit aufrecht zu erhalten gegen jede 
Einmifhung, gegen jeden Angriff von außen ber. Durch Jahr: 
hunderte ftanden die territorialen Gewalten unjerer Einheit im 
Wege. Sie find heute in unverbrüchlichem Bunde zujammen ges 
ſchworen, ftehben und fallen mit dem Reiche. Die volle Verant: 
wortung ruht jegt auf dem Bolfe jelbit. Es bat große Rechte ge= 
wonnen; es jcheint noch größere Rechte gewinnen zu jollen, nad 
den Erfahrungen der jüngjten Vergangenheit gewinnen zu müſſen. 
Um fo größer find auch die Pflichten, die ihm erwachſen. Es wird 


fie nur erfüllen, wenn e3 ſich far macht, baß bei ber heutigen 
Dietrihb Schäfer, Deutihe Geſchichte. Bd. II, 2. Aufl. 
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Weltlage ein Unterliegen im Kampf mit fremden Mächten gleich- 
bedeutend ift mit der Vernichtung nicht nur unferes ftaatlichen, 
fondern auch unferes kulturellen Seins, gleichbedeutend mit unferer 
Verdrängung aus dem Kreije ber führenden Völker, mit unjerer 
Unterordnung unter diejenigen Nationen, die einen einheitlichen 
Willen haben und ihn zur Geltung zu bringen verftehen. 

Wir müffen uns in diefer Lage gegenwärtig halten, daß wir 
ausichließlih und allein angemwiefen find auf die eigene Kraft. Wohl 
gibt es Intereſſen des Auslandes, die an das Beſtehen unferes 
Reiches gelnüpft find. Ale in Europa, die aufridtig Frieden 
wollen, müfjen die Erhaltung diejes Reiches wünjchen. Das neue 
Deutihland hat ſich als die feftefte Friedensbürgichaft des Erbteils 
erwiefen und wird das bleiben, folange ed mädtig if. Auch 
außerhalb unferer Grenzen gibt es Stellen, an denen man für ben 
eigenen Beftand fürchten müßte, wenn das Volk der Mitte wieder 
zurüdgeftoßen würde in ben alten Zuftand der Schwäche. Daß aber 
diefe Intereſſen ftark genug empfunden werden, um in der Stunde 
der Not zu Taten zu führen, kann man vielleicht hoffen, man darf 
aber nicht damit rechnen. Wir können nur auf das zählen, was wir 
felbft leiften, leiften in jtaatlichem Handeln, aber au in dem, was 
Grundlage alles Seins ift, in fittlihem Wollen. Daß wir bier 
nicht zu leicht befunden werden, darauf beruht unfere Hoffnung, 
darauf alle Freude am Reiche. Vertrauen auf die Zukunft haben 
wir und dürfen wir nur haben im Sinne des Dichters: 

Mut und Treue jonder Fehle, 
Einfalt, die von Herzen Klingt, 
Und ben tiefen Zug ber Seele, 
Die na ihrem Gotte ringt; 
Wahrſt du die, wohlan, jo wage 
Jeden Kampf voll Stegesluft, 
Denn du trägft zufünft’ger Tage 
Frohe Bürgichaft in der Bruft. 
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' Reiches 415; Bentrumspartei in B. 
441 

Balthafar, Abt von Fulda 124 

Bamberg, Bistum 273 

Banat 194, 203 

Bar, SKonföberation von (1768) 227 

Barbaresten 314 

Bajel, Friede von (1795) 258 

Batavifhe Republik ſ. Niederlande 

Bauerntrieg 46ff. B 

Bautzen, Schlacht bei (1813) 291 

Bazaine, franzöfifherr Marjchall 
413f. 

Beatus Rhenanus, Geſchichtſchreiber 
13 

Beauharnais, Eugen ſiehe Eugen 

Belfort 414, 416 

Belgien 249f., 323, 407, 418 

|Belgrab 192f., 203; Schlacht bei 

ı (1717) 203; 250 

Benedel, Lubwig von, öfterreichiicher 
General 400 

Benebdetti, Graf, franzöſiſcher Diplo- 
mat 405, 410 

Bennigfen, Rudolf von, beutjcher 
Staatsmann 384 

Benningſen, Graf, ruffiiher General 
282 

Berchtesgaden, Abtei 273, 276, 284 

Berg, Herzogtum 73, 125, 177, 210, 
216; Großherzogtum 276f., 279, 283 

Bergen, Schlacht bei (1759) 221 

Berlidingen, Götz von, Gelbitbio- 
graphie 40 

Berlin 224; Univerfität 288; Kongreb 
(1878) 4207. 
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DBernabotte, franzöfifher Marichall 
267, 275; als Kg. von Schweden 292, 
359 





Bernhard, Hz. von Sahfen-Weimar 
151, 187 
Bernis, Abbs, franzöfifcher Staats· 
mann 220 | 
Beuft, Graf, ſächſiſcher, dann öſter⸗ 
reichiſcher Minifter 409, 419 
Bilderfturm (1522) 32 
Bismard, Dito v., Fürft, feine Anfänge 
380ff.; Gefanbtentätigfeit in Frank⸗ 
furt, Peteröburg, Paris 882f.; ®., 
die Berfaffung und die deutjche Frage 
387f.; B. und die Bunbedreformver- 
ſuche Öfterreih® 389f.; B. und bıe 
ſchles wig · holſteinſche Frage 392f.; 8. 
und Rußland 393f.; 395; B. und das 
allgemeine Wahlrecht 397f.; 403ff., 
408; B. und die ſpaniſche Thronfolge- 
frage 409; B. und die Emfer Depeſche 
410f.; B. und die Erneuerung ber 
deutſchen Kaiferwürbe 415; 418, 420; | 
B. und der Dreibund 421; 424; B. 
und die Kolonien 427, 429; B. und 
England 433; 8. und ber Kulturlampf 
4395.; 443, 457, 466 | 
Blittersdorf, Triebrih Karl, Frei— 
herr, badifher Minifter 354 | 
Biod von 1907 460f. 
Blüder, Gebhard Leberecht, Fürft von 
Wahlftatt 287, 292, 294, 310 | 
Böhmen 107, 133; die konfeſſionellen 
Berhältniffe B.’3 zu Beginn bes 172 
Sahrhunderts 135ff.; der Aufitand | 
gegen Ferbinandb II, 137ff.; die ge- 
jchichtliche Bedeutung der Unterwer- 
fung B.'s durch Ferdinand II. 141; 214 
Böhmer, oh. Friedr., Hiftoriler 349 
Boifjerde, Gebr, Kunfthiftorifer 341 
Boleldjon, Johann, Wiedertäufer 94 
Bologna, Sitz bes Trienter Konzils 80 
Bonin, Adolf von, preußijcher General 
402 





Bopp, Franz, vergleichender Sprad)- 
forſcher 341 


Börne, Ludwig, Schriftfteller 344 

Borries, Graf von, hannoverſcher Mir 
nifter 384 

Borromeo, Carlo, Kardinal 119 

Bosnien 421, 424 

Bourbali, franzöfifher General 414 

Bourgogne 5h 

Boden, Ludwig b., preußiſcher Kriegd- 
minifter 315 

Brahe, Tyche, Afttonom 135 

Brandenburg, Reformation in 69; 
im 30jährigen Kriege 146, 157, 159f.; 
Br. feit dem Auftreten ber Hohen- 
zollern 176ff.; Erwerbungen im Weft- 
fälifchen Frieden 179; 187f., 191, 
Siehe auch Preußen 

Brandenburg, Minifterium in Preu- 
Ben 363 

Braunau, Kirhenftreit in 137 

Braunſchweig, Herzogtum 218, 283, 
323; Br. und die Regelung der beut- 
[hen Bollverhältnifje 3295. 

Braunfchweig - Grubenhagen, Re— 
formation in 69 

Braunfhmweig-Kalenberg, 
mation in 69 

Braunfhmweig-Lüneburg 173f., 186 

Braunfhmweig-Wolfenbüttel, Ne 
formation in 695. 

Braunfhmweig, Stabt 144 

Breiſach 168, 194 

Breisgau 265, 273, 276 

Breitenfeld, Schlacht bei (1631) 157 

Bremen, Erzbistum bezw. Herzogtum 
83, 145, 168, 174, 210 

—, Gtabt 80, 271, 304; bie Regelung 
ber deutſchen Zollverhältniffe 329ff. 

Bre3lau, Friede von (1742) 214, 
Univerfität 288 

Brieg, Herzogtum 212 

Briren, Bistum 273 

Broglie, Hz. von, franzöſiſcher Mar- 
ihalt 221 

Bromberg, Bertrag von (1657) 180 

Bromne, öfterreichijcher Feldmarſchall 
218 


Hefor- 
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Brüffel 247 

Bucher, Lothar, beutfcher Diplomat 409 

Bulgarien 420f. 

Bulle, Ad dominici gregis cust- 
diam (1827) 347; De salute ani- 
marum (1821) 347; Impensa (1824) 
347; Provida sollersque (1821) 347 

Bülow, Friebrih Wilhelm, Graf von 
Dennewig 

Bülom, Bernharb v., Fürft, deutſcher 
Reichskanzler 461 

Bunb ber Landwirte 466 

Bunzelwih, Lager bei (1761) 221 

Burenfrieg 434 

Burgund (Freigrafſchaft) 167, 183 

Burgund (Herzogtum) 22, 72, 107f. 

Burlersdorf, Schladht bei (1762) 

Burſchenſchaft 313 

Bute, Graf v., englifher Staatdmann 

Buturlin, ruffifcher Feldmarſchall 221 

Butzer, Martin, Reformator 118 


Eajetan, Karbinallegat 9. 

Ealvinismus 127 

Eambrai, Friede von (1529) 55, 108 

— Bistum 72, 108, 183 

Eampeggio, päpftliher Legat 62 

Gampoformio, Friede von (1797) 
264f. 

Caniſius, Peter, erſter deutſcher Jeſuit 
122 


Caprivi, Leo v., Graf, beutjcher 
Meichälanzler 430, 433, 465 

Carlowitz, Friede von (1699) 194 

Garnot, franzöfifcher Kriegaminifter 257 

Eaftlereagh, Lord, englijcher Staats- 
mann 310 

Genturiatoren, Magdeburger 101 





Chaireddin Barbaroffa, Seeräuber | 
|Euftine, franzöfifher General 254 


67 
Ehieregati, päpftlicher Legat 29 
Ehina 423, 434 
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Chriſtian II, Kg. bon Dänemark, 
Norwegen und Schweben (1513—23) 
51, 62, 74, Auf. 

Ehriftian IIL, Hz. von Schleswig. 
Holftein, Kg. von Dänemark und 
Norwegen (1534—59) 57, 69, 74, 92 

Ehriftian IV., Sg. von Dänemark und 
Norwegen (1593—1648) 110, 144ff., 
148, 152 ff. 

Ehriftian VIIL, Kg. von Dänemark 
(1839 —48) 360f. 

EHriftian IX, Kg. don Dänemart 
(1863—1906) 392 

Ehriftian, Hz. von Schleswig-Holftein- 
Auguftenburg 392 

Ehriftian, Prinz von Braunſchweig, 
Adminiftrator von Halberftabt 143, 
145, 187 

Ehriftine, Kgin dv. Schweden (1632— 
54) 179 

Ehriftine, T. Hz. Georgs von Sachſen, 
G. Philipps von Heffen 75 

Chriftoph, Hz. von Württemberg 111, 
127 


Chriſtoph, Graf von Dlbenburg 92 
Eirkjena, oftfriefijches Fürftengejchlecht 
216 


Clemens VII, Papſt (1523—34) 49, 
55, 58 

Elemens XIV., Bapft (176974) 345 

Glerfait, Öfterreihifcher Feldmarſchall 
264 

Cochlaeus, Gegner Luthers 63, 69 

Cognac, Bünbnis von (1526) 55 

Collegium Germanicum 122 

Eomenius, Johann Amos, PBäbagog 
236 

Eröpy, Friebe von (1544) 74 

Ersqui, franzöfijcher Feldhert 183 

Erotus Rubianus, Humanift 12 


Euftozza, Schlacht bei (1866) 400 


SHoifeut, Hz., franzöfifcher Minifter | Dahlmann, Friedt. Chriftopb, Hifto- 


Shotufip, Schlacht bei (1742) 214 


rifer und Staatdmann 337, 360, 364, 
377 
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Dalberg, Karl Theodor von, Kurfürft | 
von Mainz; 272, 277, 304 

Dänemark, Reformation in 69; 74, 
92, 110; D. unter Ehriftian IV. 144; 
D. und Guftaf Adolf 152Ff.; 160, 168, 
180, 205, 210; ®. und Scleswig- 
Holftein 358Ff., 367, 391f.; der bä- 
niihe Krieg 393 

Danzig 247, 256, 281 

Daun, Graf, öſterreichiſcher Felbmar- 
ſchall 219 ff. 

Demagogenverfolgungen 321 

Denne witz, Schlacht bei (1813) 2 

Dejair, franzöfiiher General 268 

Dejpotismus, aufgellätter D. in 
Deutſchland 233ff. 

Dettingen, Schladht bei (1743) 215 

Deutiher Bund 311ff., 359, 361, 
azıiff.; Reformverfude am D. B. 
388ff.; D. B. und die Löſung ber 
ſchles wig · holſteinſchen Frage Z291f., 
399, 468 


— 

Deutjh-franzöfifher Krieg 411ff. 

Deutjhland (Deutihes Rei), Ra- 
tionale Oppofition gegen Rom 12f.; 
Bebeutung ber Reformation für D. 
Sf; Wandlung der wirtichaftlichen 
Berhältnijfe D.'s im Zeitalter ber Re— 
formation 88ff.; D.’3 Seehanbel und 
die Stellung ber Hanje 90f., 95f.; 
Stellung D.’3 zur überjeeifhen Kolo- 
nifation bes 16. Jahrhunderts 97f.; 
bie Bweiteilung der habsburgiſchen 
Macht in ihrer Vebeutung für D. 
106ff.; Burüdbrängen ber Deutichen 
in England, Skandinavien, Livland 
am Ende bes 16. Jahrhunderts 109f.; 
innere Orbnung des Reichs in ber 
2. Hälfte bes 16. Jahrhunderts 111f.; | 
bas Reftitutionsebilt und die Unmög- 
lichkeit feiner Durchführung in ihrer 
Bedeutung für D.’3 Gejchichte 149Ff.; 
Unfähigkeit und Hilflofigteit ber evan- 
geliihen Reichöftände im 1. Jahrzehnt 
bes Ojährigen Krieges 161f.; bie 
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Folgen des Mijährigen Krieges für 
D. 165ff.; Neugeftaltung der deutich- 
franzöfiihen Beziehungen unter Lud⸗ 
wig XIV. 170ff.; militärifche Kräfti- 
gung ber größeren beutfchen Reichd- 
fände nad) dem Weſtfäliſchen Frieden 
186ff.; D. gegen Ende bes 18. Jahr- 
hundert3 232 ff.; die deutſche Haffifche 
Bildung 237ff., 262f.; Lage des 
deutſchen Volles im Vergleich zu ber 
des franzöjifhen in ber 2. Hälfte bes 
18. Jahrhunderts 241ff.; D. und bie 
franzöfifche Revolution 244 ff. ; Bedeu⸗ 
tung des Auftreten? Napoleons für 
Deutichland 270, 294ff.; das Ende bes 
alten Deutſchen Reiches 277; Schwie- 
tigkeit der deutſchen Neuordnung nad) 
dem Sturze Napoleons 300ff.; Deut- 
ſcher Bund begründet 311ff.; Wirkun- 
gen ber Julirevolution in D. 323; D.'3 
wirtichaftliche Lage bis zum Hollverein 
32hf.; verſchiedene Richtungen beut- 
jcher Dentweife und ihre Grundlagen 
340f.; Neuordnung der Fatholifhen 
Kirche in D. 346f.; D. und bie Türkei 
in ben Mer Jahren bes 19. Jahr 
hundert3 354; Wirkung der Rieberlage 
Oſterreichs 1859 auf D. 384; Erw 
rihtung bed Deutſchen Neiches 415; 
unbegründete Furcht vor dem neuen 
Deutjchland 417ff.; gefteigerte Span- 
nung in den Beziehungen zu Rußland 
423f.; D.'s Eintritt in die Kolonial- 
politit 424ff.; erfte Befigergreifungen 
427; die Rivalität Englands gegen- 
über D.’3 SKolonialpolitit 428ff.; 
England und bie beutfhe Hanbels- 
tonturrenz 431f.; englandfreundliche 
Epifode der deutſchen Politif 433f.; 
BWirtfhaftspolitit und Finanzen des 
neuen beutfchen Reiches 449ff.; So- 
zial- und SKolonialpolitil des neuen 
Deutfhen Reiches 453ff.; Kolonien 
454, 455; die Fyinanzreform der 
neueften Zeit 460; die „deutiche Un- 
einigfeit“ 461f.; der Sieg des Reichd- 





188 





gebanlens 462ff.; das Reich und bie 
Auslandsbeutichen 474ff. 

Devolutionstrieg (1667) 174 

Diedenhofen 173 

Diez, Friebrih Chriftian, Begründer 
der romanischen Philologie 341 

Dillingen, Jeſuitenſchule zu 123, 129 

Ditmarſchen, Reformation in 36 

Dominilaner, Streit mit Reuchlin 12 

Donaumdrth 128. 

Dortmunb 273 

Dreibund 421f., 424 

Dreilönigsbündnis (1849) 368 

Dreißigjähriger Krieg 132ff.; der 
böhmifche Aufftandb 137ff.; der pfäl- 
aifche Krieg 142 ff. ; der nieberfächfifch- 
bänifhe Krieg 144ff.; Wallenftein 
147f., 156f., 159; WReftitutionsebilt 
148f.; Unfähigkeit und SHilflofigkeit 
der evangeliſchen Reichsftänbe 151f.; 
Guftaf Adolf Kampf 152ff.; nad 
Guſtaf Adolf Tode 168ff.; Weftfäli- 
ſcher Friebe 161, 165ff.; die Folgen 
bes Krieges 165ff. 

Dresben, fyriebe von (1745) 215 

Droſte zu Viſchering, Clemens Auguft, 
Freiherr von, Erzbiſchof von Köln 3500f. 

Drouyn be lHuys, franzöſiſcher 
Staatsmann 404 

Dumouriez, franzöjifher General 254 

Dunin, Martin von, Erzbiſchof von 
Poſen 351 

Dunlelmännerbriefe 12 

Düppel, Erftürmung ber Schanzen 
(1864) 393 

Dürer, Albreht 103 








Eberhard L im Barte, Graf, ſpäter 
Hz. von Württemberg 68 

Eberhard IL, Hz. von Württemberg 68 

Ed, Zohann Mayr, gen. Ed, Gegner 
Luthers 9f., 16, 63 

Edmühl, Schlaht bei (1809) 284 

Eduard VII, Kg. von England (1901| 
biö 1910) 434, 437 

Ehrenbreitftein 266 
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Eihhorn, Johann Albrecht Friedrich, 
preußifher Staatınann 326 

Eichhorn, Karl Friedrich, Rechtöhifto- 
riler 341 

Eichsfeld, Gegenteformation auf dem 
E. 124; 273 

Eihftädbt, Bistum 273 

Eidgenoſſenſchaft(ſiehe auch Schweiz) 
59, 266 

Eijenbahn, erfte beutjche 330 

Elba 274 

Eleonore, Schwefter Karls V., Königin 
von Bortugal, jpäter von Frankreich 
63, bb 

Elijabeth, Saiferin von Rußland 
(1741—62) 205, 217, 222 

Elifabeth, Königin von England 
(1558—1603) 109f. 

Elifabeth von Parma, G. Philipps V. 
von Spanien 206f. 

Elifabeth, G. des Kurf. Joachim L 
bon Brandenburg 69 

Elifabeth, G. des Kurf. Friedrich V. 
von ber Pfalz 140, 144 

Elſaß 168, 174, 186 

Eljaß-Lothringen 307, 416f., 439 

Emigranten während ber franzöfifchen 
Revolution 244, 251 

Emjer, Gegner Luthers 63 

Emfer Bunttationen (1786) 346 

Engels, Sozialift 352 

Enghien, Louis Anton Henri, Hz. von 
274 





England, Zurüdbrängen ber Deutſchen 
in €. am Enbe bes 16. Jahrhunderts 
190f.; 170f., 174f., 192f., 195, 200; 
Beginn der maritimen Überlegenheit 
E.’3 203; 204; England im Öfter- 
reihifchen Erbfolgekriege 215; E. im 
Zjährigen Kriege 217f., 219ff., 222, 
224; 247ff.; E. und der 1. Koalitions- 
trieg 256f.; und ber 2. Koalitionsktieg 
267f., E. und ber 3. Roalitionsfrieg 
274f., E. und Napoleon 1809/10 285; 
E. und bie Erhebung Preußens 292; 
€. auf dem Wiener ftongrek 306; 
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€. und bie Regelung des deutſchen (1617) 137; F. und ber böhmiſche Auf- 
Zollweſens 329ff., 333; E. und die ſtand 137ff.; F. in feiner Bedeutung 
ſchleswig · holſteinſche Frage 362, 394; | für bie habsburgiſche Monarchie 141; 
€. und der beutjch-franzöfiihe Krieg F. und Wallenſtein 147f.; 159, 213 
420; die Rivalität E.'s gegenüber der fyerbinand I., Kaifer von Oſterreich 
deutſchen Kolonialpolitit 428ff.; E. (1835—48) 363f. 

und die deutſche Hanbelstonkurrenz | Ferdinand ber Katholifhe, Kg. 
431f.; england-freundblihe Epiſode von Aragonien (1478—1516) 22, 117 
ber deutſchen Politik 433f.; englifc- | Ferdinand, Br. Kaiſer Franz' IL, 
franzöjifhe und englifh-ruffiihe An-| Kurf. von Würzburg 276 


näherung in legter Seit 434 ff. Ferdinand, ©. Kaijer Ferdinands J. 
Erasmusdon Rotterdam, Humanift | Erzherzog von Tirol 134 
21, 32 Yerdinand, Hz. von Modena 273, 276 


Erfurt 273; Fürftenverfammlung zu | Ferdinand, Prinz von Braunfchweig 
(1808) 283f.; Unionsparlament (1850) | 220ff. 
368 Fermor, Graf von, ruffiiher General 
Ernft der Belenner, Hz. von Lüneburg | 220 
56, 63 Feſch, Karbinal, Oheim Napoleons L 
Ernft, Graf von Mansfeld 143, 148,187) 277 
Ernft, Prinz von Baiern, Erzbifchof | Fichte, Johann Gottlieb 282, 287, 301, 
von Köln, Bifchof von Freifing, Hildes- | 340 


beim, Luttich 125 Finanzen bed neuen Deutſchen Reiches 
Ernft Auguft, Kg. von Hannover) 450 
(1837—51) 330, 337 Finanz weſender deutſchen Territorien 


Ernft Auguſt, Hz. von Braunfchweig- | im 18. Jahrhundert 234 
Lüneburg, Kurf. von Hannover 196f. | Find, v., preußifcher General 221 
Erthal, Friedrih Karl von, Kurfürft  Fifchart, Johann 103 


von Mainz 231 Flacius Illyricus, Theolog 101 
Eßling, Schladht bei (1809) 284 Flandern bb 
Etrurien, Königreich 275 Fleurus, Schlacht bei (1794) 257 
Eugen Beauharnaid, Bizelönig | $leury, Kardinal, franzöfiiher Staats- 
bon Stalien 277 mann 207 
Eugen, Prinz von Savoyen 194, 1%, | Florenz 58 
199f., 203, 207 Flotte, Deutiche 373, dalf., 458 





Eylau, Preußiſch-, Schlacht bei (1807) | Flottengefeg (1900) 432, 434 
282 Slottenporlage (1897) 432 
Sontainebleau 222 
Faber, Gegner Luthers 63 Sortfchrittspartei 445, 451 
Fehrbellin, Schladht bei (1675) 183 | Frand, Sebaftian, Gefchichtfchreiber 13 
Ferdinand IL, deutſcher Kaiſer (1558 | Francke, Auguſt Hermann 236 
bis 64) als Statthalter des Reiches 22, Frankenhauſen, Schlacht bei (1525) 
29, 50f., 58, 68; ala römifcher 8. (ſeit 47 
1531) 65, 66ff., 81, 84; als Kaifer | Frankenthal, Feftung in ber Kurpfalz 
106, 113, 119, 133 143 
Ferdinand II, deutſcher Kaifer (1619 | Frankfurt a M. 271, 278, 304; 
bis 37) 188ff.; wird Sg. von Böhmen | Frankfurter Putſch (1833) 324; Fr. 
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und bie Regelung des deutſchen Zoll- 
weſens 329ff.; das Frankfurter PBar- 
lament 357, B61f.; das Fr. Parlament 
und die beutjche Berfaffung 364 f., 367; 
Fürftentag von 1863 389; Preußen 
einverleibt 405, 441 

Frankfurt a. D., Univerfität 63, 
248 


Frankreich. F. und die Begründung 
ber habsburgifhen Weltmacht 21ff.; 
die Kriege gegen Karl V. baff., 67, 
74; Fr. und das Tridentiner Konzil 
119f.; 1930; Fr. und ber lebte Zeil 
bes 30jährigen Krieges 159f.; Bor 
teile durch den Weſtfäliſchen Frieden 
168; NReugeftaltung der Beziehungen 
Fr.'s zu Deutichland unter Qub- 
wig XIV. 170ff.; Fr. und der Große 
Kurfürft 180ff.; 193; die Bedeutung 
von L.“s XIV. Regierung für Frank- 
reich 202ff.; Gegner Oſterreichs zur 
Beit Karls VI. 207f.; Fr. im 1 Scle- 
fifchen Kriege u. im Oſterreichiſchen 
Erbfolgektiege 213ff.; Fr. nach bem 
2. Schleſiſchen Kriege 216f.; Fr. im 
Tjährigen Kriege 218, 220ff.; 227; 
die franzöfifche Revolution u. Deutfch- 
land 241ff., 244ff.;; 247ff.; ber 
Revolutionskrieg Zö1ff.; der 1. Koa- 


litionstrieg 256f., 258, 260f.; Wejen Friedrich IIL, Se. 





zöſiſche Annäherung in neuefter Zeit 
Maff. 

Franz L Stefan, Hz. von Lothringen, 
Großherzog von Toskana, deutſcher 
Kaifer (174565) 207f., 213, 215, 
218 

Franz IL, deutſcher Kaifer(1792—1806) 
253, 255, 267f., 264, 274ff.; Erb» 
faifer von Ofterreich 180635) 277; 
293, 308 

Franz I., Kg. von Frankreich (1515— 
47) 21, 23, 160; Kämpfe mit Karl V. 
63ff., 67 

Franz, Hz. von Lüneburg 63 

Franz Joſef I, Kaifer von Oſterreich 
(feit 1848) 364, 378, 404 

Freiberg, Schlacht bei (1762) 222 

Freiburg im Breisgau 184, 194, 273, 
847 


Freifjing, Bistum 273 

Freifinnige Partei 451 

Fridericia, Belagerung von (1849) 
367 

Friedland, Schlacht bei (1807) 282 

Friedrich III. beutjcher Kaifer und Kg. 
bon Preußen (1888), al3 Kronprinz 
401, 412, 433; als Kaifer 466f. 

Friedrich I., Kg. von Dänemark (1523 
biß 33) 57, 74, 91, 368 

bon Dänemarf 


der franzöfiihen Machtausbreitung (1648—1670) 145 
zur Beit der Mevolution und des | Friedrich IV., Kg. von Dänemark 


erften Kaiferreiches 259 ff.; ber 2. Koa- 
litiondfrieg 266ff.; Napoleon Retter 
Frankteichs? 269f.; der 3. Som 
litionsfrieg 274ff.; fr. und ber 
deutſche Bollverein 333; Fr. als 
politifche® Vorbild in ben beutjchen 
Berfaffungslämpfen 343f.; 354; Fr. 
und Öfterreich 1859 378; Fr. und der 
öfterreichifch-preußifche Konflikt 396F., 
403f.; Fr. nad) dem Kriege von 1866 
407ff.; ber Krieg mit Deutſchland 
allff.; Wiedererftarlen 419; fr. 
und Rußland 423; Fr. als Kolonial- 
macht 424, 429f.; 433; engliſch⸗fran⸗ 





| 


(1699—1730) 198 

Friedrich VIL, Kg. von Dänemarl 
(1848—1863) 361, 391 

Friedrich L (IIL.), Kurf. von Branden- 
burg (1688—1701), Sg. von Preußen 
(1701—13); al Rurprinz 191, 213; 
als Kurf. 192; als Kg. 197f., 208f., 

Friedrich IL, Kg. von Preußen (1740 
bis 86) 208; Fr. und fein Bater 212; 
Anſpruch auf Schlejien 212f.; 1. Schle- 
fiiher Krieg 213f.; Fr. und Maria 
Therefia 214; 2. Schlefiiher Krieg 
215; Urjprung bes Tjährigen Srieges 
216f.; der Tiährige Krieg 217ff.; 
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Fr.'s Bebeutung für Preußen 223ff.; | Friedrich Ulrih, Hz. von Braun- 


friedlihe Politik nah dem Tjährigen 
Kriege 226; Fr. und die 1. Teilung 
Polens 226ff.; Fr. und Saifer 
Sofef II. 229; Fr. und die bairifche 
Erbfolgefrage 230f.; Fr. und ber 
deutſche Fürſtenbund 231; Toleranz 
Fr.s 240f. 

Friedrich, Erbprinz von Hefjen-Kajfel, 
Kg. von Schweden (1720—51) 205 

Sriedrih I., Kg. von Württemberg 
276, 319f. 

Friedrich J. Kurf. von Brandenburg 


176 
Friedrich II., Kurf. von Brandebnurg 
176 


Sriebrich III. der $romme, Kurf. ber 
Pfalz 127 

Friedrich IV., Kurf. der Pfalz 130 

Friedrich V., Kurf. ber Pfalz, Sg. 
bon Böhmen 137ff., 143, 151 

Sriedrih der Weiſe, Kurf. von 
Sachſen 6, 23f., 29, 32, 48f., 52 

Sriedrih, Großherzog von Baden 
399 


Friedrich II., Hz. von Liegnig, Brieg 
und Wohlau 212 

Friedrich, Hz. von Schleswig-Holftein- 
Auguftenburg 392ff. 

Sriedrih von Wied, Erzbiſchof von 
Köln 125 

Friedrich Auguft I, Kurf. 
Sadjen, „ber Starke”, Kg. von Polen 
(Auguft II.) 198, 204, 207 

Friedrih Auguſt IL, Kurf, von 
Sadjen, Kg. von Polen (Auguft III.) 


fhweig-Wolfenbüttel 144, 146 

Sriedbrih Wilhelm I, Kg. von 
Preußen (1713—40) 201, 209f.; in 
feiner Bedeutung für Preußen 210ff. 

Friedrich Wilhelm II. Kg. von Breu- 
Ben (1786—97) 247, 249f., 252f., 256 

Friedrih Wilhelm III, Kg. von 
Preußen (1797—1840) 279f., 289f., 
309, 315; jein Wejen 335; 338, 351 

Sriedrih Wilhelm IV., Kg. von 
Preußen (1840-61) ala Kronprinz 
350; fein Weſen 335f.; die Anfänge 
336f.; die preußijhe Verfafjungs- 
änderung 337f.; Fr. ®. und bie 
deutſche Kaiferwürbe 365ff.; 374f. 

Sriedrih Wilhelm ber Große, 
Kurf. von Brandenburg 175; Erwer- 
bungenim ®Weftfälifchen Frieden 178f.; 
Fr. W. im polniſch⸗ſchwediſchen Krieg 
179f.; Eintreten für die Niederlande 
180f.; Rathenow und Fehrbellin 183; 
ber Friede von St. Germain 184; 
Fr. W. und bie Türkengefahr 190; 
geht auf die Geite des Kaiſers (1685) 
191; 210f., 212f. 

Sriedrih Wilhelm I, Kur. von 
Hellen 323 

Friedrich Wilhelm, Hz. von Braun- 
ſchweig 284 

Friedrihftadt, Gefecht bei (1850) 367 


bon Fugger, Familie 45 


Fulda, Abtei 273 

Fürften, Verhältnis der deutſchen F. 
zu Rittern und Städten in der Refor- 
mationdzeit 39—45 


204, 206f., 227 | Sürftenbund, Deutjcher 231 
Friedrih Auguft IIL, Kurf. von | Füfjen, Friede von (1745) 215 

Sachſen 230; als Kg. (1. 283, 290, 

293 Gablenz, Freiherr von, öfterreichifcher 
Friedrih Eugen, Hz. von Württem-| General 399f., 402 

berg 264 \Gagern, Hans von, Staatömann 315 
Friedrich Karl, Prinz von Preußen Galizien, Neu- 258, 286 


400f., 412 Gambetta, franzöfifher Staatsmann 
Friedrich Karl von Erthal, Kurf.| did 
bon Mainz 231 Gaſtein, Bertrag von (1865) 394f. 
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Gebhard, Truchſeß von Waldburg, Görres, Guido, Sohn von Joſef Görres 
352 


Erzbifhof von Köln 125 


Gegenreformation, Beginn 118f.; | Görres, Joſef, Publizift 315, 351f. 
in Mittel- und Sübbeutjchland 123f.; Gortſchakow, Fürft, ruffifcher Staats- 


am Rhein und in Weftfalen 124ff.; 


mann 421 


in den haböburgifhen Ländern 141f.|&t. Gotthard, Schlacht von (1664) 


Geldern, Herzogtum 73, 108; Dber- 
quartier 209, 306 


189 
Gottharbbahn 407 


Geldernſche Fehde (1542—44) 73f. | Göttinger Sieben 336 
Georg L, Kg. von England (1714—27) | @ottorper in Schlesmwig-Holftein 359 
204 


Grafenfehdbe (1534—35) 92f. 


Georg II., Ka. von England (1727—60) | Gramont, Hz. von, franzöfifherStaats- 
215 1 


mann 


| 
Georg V., Kg. von Hannover (1851 | Graudenz 281 


bis 66) 401 

Georg, Hz. don Braunfchmweig-Lfüne- 
burg 146, 187 

Georg, Hz. von Sadjjen 10, 23, 29, 69 

Georg der Fromme, Marlgraf von 
Brandenburg-Ansbadh 57, 63, 212 

Georg Friedrich, Markgraf von 
Baben-Durlady 142f., 187 

Georg Ludwig, Kurf. von Hannover 
197, 210. Siehe auch Georg L von 
Englanb 

Georg Wilhelm, Kurf. von Branden- 
burg 146, 151, 157, 159, 178 

Georg Wilhelm, Hz. von Liegnig, 
Brieg und Wohlau 212 

&t. Germain en Laye, Friede von 
(1679) 184 

Germaniftenverfammlungen 
(1846 u. 47) 855 

Geſchichtſchreibung, 
einer deutſchen G. 13 

Geſellſchaft für ältere deutſche Ge— 
ſchichtslunde 342 

Giab, Grafſchaft 214, 216; Feſtung 281 

Glogau 224 

Glückſtadt 168 

Gludsburger 361, 391 

Gneijenau, Auguft Wilhelm Anton, 
Graf Neithardt von 287, 300, 315, 418 

Goslar 69, 273, 206 

Goethe, Joh. Wolfgang 17, 99, 239, 
254, 263, 340 


Auftauchen 


Gregor VIL, Papſt (1073—85) in 
feiner Bedeutung für Quthers Refor- 
mation 37f. 

Grimm, Gebrüder Jakob und Wilhelm 
337, 341 

Grillparzer, Dichter 363 

Großbeeren, Schlacht bei (1813) 292 

Großgörſchen, Schlaht bei (1813) 
291 


Grumbah, Wilhelm von, fränkifcher 
Ritter 112 

Guinea, Neu- 427 

Guftaf L Wafa, Kg. von Schweben 
(1523—60) 70, 91f., 152 

®uftaf II. Adolf, Kg. von Schweben 
(1611—32) 146, 152—158, 212 

@uftaf III., Kg. von Schweben (1771 
bis 92) 248, 250 


Habsburg (fiehe auch Öfterreich), Be- 
gründung ber Weltmachtſtellung d. 9. 
21f., B1ff.; Gegenfag zu Baiern 66ff.; 
bie Zweiteilung ber hababurg. Macht 
nah dem Rüdtritt Karls V. u. ihre 
Bebeutung für Deutichland 106ff., 
Gegenreformation in habsburgiſchem 
Gebiet 123, 132ff.; 173 

Hadrian VI., Bapft (1522—23) 27, 118 

Halberftabt, Bistum 83, 179 

Haller, Karl Ludwig von, ftaatsredht- 
liher Schrififteller 316, 349 

Hambacher Felt 324 
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Hamburg, Friede von (1536) 93; 144, Helvetiſche Republik 266 
148, 271, 290, 304; H. und die Rege- Hennersdorf, Groß, Schlacht bei 
lung der deutſchen Hollverhältniffe) (1745) 215 
331 Herder, Johann Gottfried 238, 468 


Händel, Georg Friedrich 240 ‚Hermann von Wied, Eb. von Köln 
Hanbelspolitif des neuen Deutſchen 74, 122, 125 
Reiches 449. ‚Hermes, Georg, Profefjor 350 


Handelsverein, mittelbeuticher 329 | Herpberg, Ewald Friedrich, Graf, 
Hannover, Kurfürftentum 196f., 210; preußifcher Minifter 247ff. 
9. und der deutſche Fürftenbund 231; Herwarth von Bittenfeld, preußi- 
256, 274, 279f., 282; wird Königreih | cher General 401 
306; H. und bie Regelung der beutijchen  Hermwegh, Georg 344 
Bollverhältniffe 329f.; 347; H. und | Herzegomina 421 
bie Union 368; 392; 9. 1866 399, Hejjen-Darmftadt 174, 276; als 





401; Preußen einverleibt 405 | Großherzogtum im Rheinbund 277, 
Hanſe 90f., 97, 109f., 144 | 279; fagt fi) von Napoleon los 293; 


Harbenberg, Karl Auguft, Fürft 287,| auf dem Wiener Kongreß 308; 318, 
309, 31h | 321; 9-D. und die Regelung des 

Haſſenpflug, kurheſſiſcher Miniſter deutſchen Zollweſens 328; 347, 384, 
368 | 402; H. und die Errichtung des Deut- 
ſchen Reiches 415 

Hefjen-Homburg, Landgrafichaft 308 


Hefjen-Kaffel, Landgrafihaft d6f., 





Haftenbed, Schladht bei (1757) 219 
Haugwitz, Graf von, preußifcher 
Staatdmann 279. 





Haydn, Joſeph 240 | 127; Gegenteformation 143f.; 173, 
Heermwejen, Deutſches H. im 18, Jahr- | 218, 253; Kurfürftentum 272, 274, 

hundert 233 283, 314, 323; H. und die Regelung bes 
Heilbronn, Bündnis von (1632) 159%) deutſchen Zollwejens 329f.; 347, 368; 
Heilige Allianz 9. 1866 399, 401; Preußen einverleibt 
Heine, Heinrich 344 405 


Heintih VII, Kg. von England | Hildesheim, Bistum 83, 124, 273, 
(150947) 51 206 
Heinrich II., Kg. von Frankreich (1547 | Hiftorifch-politifhe Blätter für 


bis 59) 81 das fatholiihe Deutichland 352 
Heinrih IV., Kg. von Frankreich Hochkirch, Überfall bei (1758) 220 
(1589—1610) 130, 172 Höchſtädt, Schlacht bei (1704) 196 


Heinrich d. Jüngere, Hz. von Braun- | Hohenfriebberg, Schlacht bei (1745) 
Ihweig-®olfenbüttel 69, 77 215 

Heintih der Fromme, Hz. von Hohenlinden, Schlacht bei (1800) 
Sachſen 69 268 

Heinrih, Bring von Preußen, Br.|Hohenlohe-Sdillingsfürft, Chlod- 
Friedrichs d. Gr. 222 wig Fürft, beutjcher Reichäfanzler 433 

Heinrich, Bifhof von Augsburg 129 | Hohenzollern, Gefhleht 176 

Heinrih Julius, Hz. von Braun-|Hohenzollern-Hedhingen, Fürften- 
Ihweig-Wolfenbüttel 144 tum 277, 378 

Helgoland 430; Gefecht bei (1864) | Hohenzollern-Sigmaringen, Für- 
432 ftentum 277, 378 
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Holland (jiehe auch Niederlande) ala 
Gegner ber Hanſe 90f., 9, %; 
Königreich Holland 276F., 283 

Holftein fiehe Schleäwig-Holftein 

Holftein-Gottorp 205 

Hubertusburg, Frtiede von (1763) 
222 


Hügel, Karl Freiherr von, württem⸗ 
bergijher Minifter 382 

Humanismus 10f., 12f.; 9. und 
Zuther 14 

Humanität, Beitalterder H. in Deutſch⸗ 
land 23Hff. 

Humboldt, Wilhelm von 309, 318 

Hutten, Ulrih von 12ff., 40 





Ibell, von, nafjauischer Staatsrat 318 

Idſtedt, Schladht bei (1850) 367 

Innocenz XI, Papſt (167689) 
189 | 

Inquifition 120 

Sfabella von Portugal, Kaiferin, ©. 
Karl V. 52 

Yiabella, Schwefter Karls V., ©. 
Ehriftiand II. von Dänemark 51 

Iſabella, Königin von Saftilien 22, 
117 


Jienburg-Birftein, Fürftentum 277, | 
304 


Stalien 22, 53ff., 107f., 118; italieni- 
ſche Republit 274; Königreich 275; ber 
italienifhe Krieg (1859) 378; 396f., 
400, 404, 409; 3. und der Dreibund 
422, 424; 429, 439, 443 

JIwan IV. Bafjiljewitih, Zar (1547— 
84) 110 


Hägernborf, Herzogtum 212 

Jahn, Zurnvater 337 

Jakob 1., Kg. von England (1603—25) 
145 


Jakob II., Kg. von England (1685—88) 
192 
Japan 423, 433f., 436 


Jaſſy, Friede von (1792) 259 
Jemappes, Schlacht bei (1792) 254 


Jena, Schlaht bei (1806) 81 

Jerome, Bruder Napoleons IL, Kg. 
von Weitfalen 283 

Sefuitenorden 87, 117f.; 3. in 
Deutihlanb 121ff.; 345f. 

Joachim I., Kurf. von Brandenburg 
24, 63, 69, 177 

Joachim II, Kurf. von Brandenburg 
69, 77, 1772 

Johann I., Kg. von Dänemark (1481— 
1513) 91 

Johann ber Beftändige, Kurf. von 
Sachſen 63, 70 

Johann, Erzherzog von Öfterreich 268; 
Reichsverweſer 357 

Johann III., 93. von Kleve 73 

Johann, Graf von Hoya 92 

Johann Albrecht I., Hz. von Meflen- 
burg 111 

Johann Ernft I, 93. von Sadjen- 
Weimar 151 

Johann Friedrich der Groß— 
mütige, Kurf. von Sachſen 52, 69f., 
76, 78, bof. 

Johann Georg I, Kurf. von Sadjen 
138, 146, 151, 157, 159, 178 

Johann Georg III, Kurf. von 
Sachſen 1% 

Johann Georg, Markgraf von Bran- 
benburg-Sägernborf 212 

Johann Kafimir, ©. Friedrichs III. 
bon ber Pfalz 128 

Johann Philipp bon Schönborn, 
fiehe unter Schönborn 

Johann Gigmund, Aurf. bon 
Brandenburg 130, 177f. 

Johann Sobiesky, Kg. von Polen 
1%, 198 

Johann Wilhelm, Hz. don Jülich- 
Kleve-Berg 130, 177 

Yohanna, X. Ferdinands von Ara 
gonien und JIſabellas von Kaftilien, 
&. Philipps des Schönen von Bur 
gund 22 

Joſef I., deutfcher Kaifer (1705—11) 
192f., 199f. 
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Sojef IL, deutfcher Kaifer (1765—90) | Karl IX., Kg. von Schweden (1604—11) 
162f. 


2aaff., 1, Zadff 


Joſef, Kg. von Reapel, Br. Napoleons L | Karl XII, Kg. von Schweden (1697— 
276 


Hojef Ferdinand, 
Baiern 195 

Sojef Klemens, Prinz von Baiern, 
Erzbiihof von Köln 196 


Kurprinz von 


1718) 188f., 209 
Karl IL, Sg. von Spanien (1665— 
1700) 193ff. 


| Karl III, Kg. von Spanien (1759— 


88), vorher Sg. von Neapel 207 


Jourdan, franzöfifcher General 264 | Karl, Kurf. von ber Pfalz 191 


Jülich, Herzogtum 73, 125, 177, 210, 
216 


Julius, Hz. von Braunihmweig-Wolfen- 
büttel 111 

Julius II, Papſt (1503—13) 80 

Sulius IIL, Bapft (155055) 122 


Kaliſch, Abmahungen von (1813) 291, 
304 


Kamerun 427, 430 

Kammin, Bistum 83, 179 
Kant, Jmmanuel 239 
Kappel, Gefecht bei (1531) 66 


Kara Muftafa, türfifcher Bezier 189, Karl Aibert, 
Karl V., deutſchet Kaiſer (1519-56) | 
‚Karl Wlbert, 


21f.; die Wahl 235. ; 25; 8. und Luther 


26ff.; K. und das Reichdregiment 44; | 





Karl, ©. Kaijer Ferdinands L, Erz- 


herzog von Öfterreich 134 


|Rarl, Erzherzog von Ofterreih, Br 


Kaifer Sranz’ II. 264, 268, 276, 

284 

Karl, Hz. von Braunfchweig 323 

Karl, Hz. von Geldern 73 

Karl IV., Hz. von Lothringen 175, 183, 
187 


Karl V., Hz. von Lothringen 1%, 192 
Karl, Hz. von Mellenburg, Bruder ber 
Königin Luiſe 317 

Karl, Hz. von Pfalz-Zweibrüden 230 
Kg. von Garbinien 
363. 

Kurf. von Baiern ſ. 
Karl VII., deutſcher Kaiſer 


Stellung zur Reformation und zum | Karl Anton, Fürft von Hohenzollern- 


Bapfttum 50f., 56, 58, 62ff., 65f., 76f., 
79ff.; feine Weltmadhtftellung Aff.; 
Kämpfe mit frankreich 5äff., 67; euro» 
päifhe Aufgaben 67; nimmt Utrecht, 


Cambrai und Geldern an ſich 72ff.;. 


Krieg gegen ben Schmallalbifchen 
Bund 77f.; 8. und Morig von Sachſen 
80F.; Entfremdbungen von Reichägut 
81; Abdankung 106; 117 


| Karl Friedrich, 


Sigmaringen 378, 409 


J Auguſt, Hz., ſpäter Großherzog 


von Sachſen-Weimar 240, 283, 303 
Karl Eduard Gtuart, englifcher 
Prätenbent 215 
Karl Emanuel IV., Kg. von Sar 

dinien 266 
Markgraf, ſpäter 
Großherzog von Baden 264, 277 


Karl VI, deutſcher Kaifer (1711—40) | Karl X. Guftaf, Kg. von Schweden 


al3 fpanifher Thronlanbidat 199f.; 


(1654-60) 179f. 


200f.; pragmatiſche Sanktion 206, | Karl Leopold, Hz. von Meflenburg- 


208; 210 


Schwerin 210 


Karl VII., beutfcher Kaifer (1742—45), | Karl Peter Ulrich, Hz. von Holftein- 


borher Kurf. von Baiern 206, 214f. 
Karl VIII, Kg. von Frankreich (1483 
bis 98) 22, 53 
Kar! X., Kg. von Frankreich (1824—30) 
323 


Karl Theodor, 


Gottorp f. Beter III., Kaifer von Ruß- 
land 
Kurf. der Pfalz, 


fpäter au von Baiern 230f., 255, 
264, 268 
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Karl Wilhelm Ferdinand, Hz. von 
Braunjchweig 254, 256, 281 


Kolberg 168, 222, 281 
Köln, Erzftift 74, 83, 125 


Karlsbad, Beichlüffe von (1819) 318, —, Katholilentag (1888) 455 
320 


—, Kirdhenftreit (1836) 350f. 


Karlftadbt, Andrea Bodenftein, gen. | —, Kurfürft von (1658) 173; (1672) 
175 


8. 9, 35, 48 


Karolyi, Alois, Graf, öfterreichiicher | —, Stadt 70 


Staatsmann 3% 
Katharina, Kaiferin von Rußland 


Kolonijation im 16. Jahrhundert, 
Stellung Deutihlands dazu 97. 


(1762-96) 222, 227, 232, 247, 250, | Rolumbus 53, 88 


255, 359, 475 


Kongo-Konferenz 429 


Katharina, Königin von England, | Königgräp, Schladht bei (1866) 402 


G. Heinrichs VIIL 51 
Katharina, Schweſter Kar V., 
Königin von Portugal 53 


Königsberg, Vertrag von (1656) 179; 
224 


|Königshofen, Schlacht bei (1525) 47 


Katharina, ©. Kg. Wilhelms L von | Konktordienformel (1577) 127 


Württemberg 320 

Katholizismus 36f., 105f., 117ff., 
123ff., 165f.; Neuordnung ber fatho- 
lichen Kirche in Deutjchland 346f.; 


Konfervative Partei 445, 452, 460 
Konftanz 62 

Kontinentaljperre 285 

Köprili, Achmed, türkifcher Bezier 189 


der neue Geift des K. 348 ff.; 438f.;|—, Mohamed, türkiicher Bezier 189 


der K. und Preußens Führerftellung 
442, 452 

Katzbach, Schlacht an ber (1813) 292 

Kaunig, Fürft Wenzel von, Minifter 
Maria Thereſias 216 

Kehl 190, 194 

Kepler, Johannes 135 

Kerner, Georg 263 

Kefjelsdorf, Schlacht bei (1745) 215 

Ketteler, Gotthard, Lanbmeifter des 
livländiſchen Schwertorbens, jpäter 
Hz. von Kurland 110 

Kiautſchou 433 

Kirdhenftaat 285, 440 

Kleift, Heinrih von 340 


—, Nuftapha, türkiiher Vezier 193 

Körner, Theodor 340 

Korvei, Abtei 273 

Kosciusko, polnifher General 257, 
287 


Kofel 281 

Kottbus 283 

Kopebue, Auguſt von, rufjiiher Staats- 
tat 318 

Kredting, Wiedertäufer 94 

Krefeld, Schlacht bei (1758) 220 

Kriegswefen nad dem Weſtfäliſchen 
Frieben 186ff. 

Krimirieg 372, 383, 39h 

Rrüger-Telegramm 433 


Kleve, Herzogtum 73, 125; geht an Kujavien 256 


Brandenburg über 177, 180f.; 280 
Klopftod, Friedrich Gottlieb 238, 339 
Kloftergrab, Kicchenftreit in 137 


Kulturfampf 443f., 452 
Kunersdorf, Schlacht bei (1759) 220 
Kunft im Zeitalter der Reformation 103 


Knipperbolling, Berndt, Wieber- , Kurland, Herzogtum 110 


täufer 94 

Koalitiondtriege (1793—97) 256f., 
264f.; (1798—1801) 266f.; (1806) 
274 ff. 

Kolin, Schlacht bei (1757) 219 


Kutfhul-Rainardbihe, Triebe von 
(1774) 228 


Zabiau, Vertrag von (1656) 179f. 
Lahmann, Karl Konrad, Philologe 341 











Laibach, Kongreß zu (1821) 322 

Landau 201, 310 

Landsberger Bund 128 

Landshuter Erbfolgetrieg (1503 
bis 06) 67 

Langenjalza, Kapitulation von (1866) 
401 


Laſſalle, Ferdinand, Sozialift 398 

Laudon, Freiherr von, öfterreichifcher 
Feldmarſchall 220f., 250 

Zauenburg 306, 361, 391ff. 

Lauſitz 159 

Zavdigerie, Kardinal 455 

Lebrun, franzöfiiher General 410 

Leibniz, Gottfried Wilhelm von 
169, 236 

Leipzig, Disputation von (1519) 
Schlacht bei (1813) 292 

Leo X., Papſt (1613-21) 8f., 10f. 

Leoben, Friede von (1797) 264 

Zeopolb I., beutiher Kaifer (1658 
bis 1705) 181f., 190ff., 193 f., 195, 199 

Zeopold II, deutfcher Kaifer (1790 
bis 92) 245f., 250, 252 

Zeopold I., Fürft von Anhalt-Defjau 
215 


9, 
9 


Leopold, Erbprinz von Hohenzollern. 
Sigmaringen 409f. 

Leopold Joſef, Hz. von Lothringen 
194 


Leſſing, Gotthold Ephraim 238f., 262 

Leszezynski, Stanislaus, Kg. von 
Polen jiehe Stanislaus Leszezynski 

Leuthen, Schladt bei (1757) 219 

Leyen, von der, Fürften 277, 279, 304 

Liberalismus 44df.; die liberale 
Partei und die Heereöfrage 446; 449, 
451 





Lille, Einnahme von (1708) 200 

Limburg, Herzogtum 331 

Limburg, Bistum 347 

Lindau 63 

Lingen, Grafſchaft 209, 306 

2ippe-Detmolb, FFürftentum 331 

Liſſa, Schlacht bei (1866) 400 

Lift, Friedrich, Rationalölonom 327, 
333 


Literatur im Seitalter der Reforma- 
tion 102f. 

Livland 110 

Loboſitz, Schlacht bei (1756) 218 

Zombarb, preußifcher Kabinettsjelretär 
279 


London, Protofoll von (1852) 391 
Lothringen, Herzogtum 174f,, 194, 
207f. 


2oyola, Ignatius von 117 

Lübed, Bistum 83; Friede zu (1629) 
148; Gtabt 83, Yıff., 97, 144, 271, 
290, 304, 331 

Quchefini, preußiſcher Minijter 279 

Küderig, Kaufmann aus Bremen 427 

Ludwig L, Kg. von Baiern 334 

Ludwig IL, Kg. von Böhmen und 
Ungarn (1516—26) 22, 51, 58 

Ludwig XII., fg. von Frankreich (1498 
bis 1515) 53 

Zubmwig XIV., Sg. von Frankreich 
(1643—1715) 170ff.; Angriffspolitit 
gegenüber Deutfchland 174f., 183Ff.; 
die Reunionen 185f., 188, 190f.; 2. 
und die Türkenkriege 189; 2. und die 
pfälziſche Erbfolgefrage 191 Ff.; 2. und 
der ſpaniſche Erbfolgetrieg 194f.,200f.; 
Bedeutung der Regierung L.'s für bie 
Lage Frankreichs 202Ff. 


Lichnowsky, Felix, Fürft, Abgeorb- | Ludwig XV., Kg. von Frankreich (1715 


neter im Frankfurter Parlament 362 | 


bis 74) 203, 202 


Liehtenftein, Fürftentum 277, 279| Ludwig XVI., Kg. von Frankreich (1774 


Liegniß, Herzogtum 212; Schlacht bei 
(1760) 221 

Ziga (1608) 130f., 139f., 142 

Ligny, Schladht bei (1815) 311 

Ligurifhe Republit 275 


Tietrih Schäfer, Deutihe Geſchichte. Bd. II, 2. Aufl. 


bis 92) 203, 246, 262 

Ludwig XVIIL, Kg. von Frankreich 
(1814—24) 322 

Ludwig, Br. Napoleons I, Kg. von 
Holland 277 
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Ludwig VL, Kurf. der Pfalz 172 

Ludwig Wilhelm, Marlgraf bon 
Baden-Baben IM 

Quije von Savoyen, Mutter franz L 
von Frankreich 55 

Luiſe Ulrife, Schweiter Friedrichs d. 
Gr., Königin von Schweden 218 

Lüneburg, Herzogtum 56f. 

Züneburg-Eelle 187 

Lüneburg-Hannover 187 


| Magbeburg, Erzbistum 83, 145, 179 

— Stadt 80, 157, 224 

\Magdeburger Genturiatoren 101 

Mähren 107 

Maigejepe 444 

Mailand 53f., 58, 107, 195, 203, 265 

Mainz, Accord von (1621) 142; Er- 
oberung bon (1792) 254; Eroberung 
bon (1793) 256 

Majeftätsbrief (1609) 136f., 141 





Zuneville, Friede von (1801) 269 | Malmö, Waffenftillftand von (1848) 
Luther, Martin, Entwidelung bi8 1517| 362 
3ff.; die 95 Ihefen 6ff.; L. und Ed | Malplaquet, Schlacht bei (1709) 200 


9f.; 2. und Erasmus 11; Beziehungen 
zum Humanismus 14; 2.3 Deutſch- 
tum 15f.; die Schriften bed Jahres 
1520 16f.; 2. und Karl V. 25, 26jf.; 
2. in Worms 2df.; 2. und die Witten- 
berger Unruhen 31ff.; 2. und bie 
firhlihe Neuordnung 33ff.; 2. und 
Karlftadt 35; L. und Sidingen 40; 
Stellung zur Bauernerhebung 48; Be- 


ziehungen zu Friedrich dem Weiſen 49; | 


L. und Zwingli 605f.; 2. ein Gegner 
gemwaltfamer Einführung der Refor- 
mation 71; jein Ende 78f.; 2.’3 Wert- 
ſchätzung ftaatlicher Gewalt 87; 2. und 
die beutijche Spradhe 101f., 263 

Luthertum 70f., 87, 114f., 127 

Qutteram Barenberge, Schladht bei 
(1626) 146f. 

Lügen, Schladyt bei (1632) 157 

Zuremburg, franzöfijcher Feldhert 183 

Zuremburg, Großherzogtum 331, 399, 
407f., 418 

Zuremburg, Feſtung 185, 191, 408 


Maaßen, Karl Georg, preußilcher 
Finanzminifter 326 

Macchiavelli 87 

Macdonald, franzöſiſcher Marjchall 
292 

Mad, öfterreihiicher General 275 

Mac Mahon, franzöfiiher Marfchall 
413 


Madrid, Friede von (1526) 54f. 


Manzfeld, Ernft Graf von 143, 148, 
187 


Manteunffel, Minifterium in Preußen 
378 





Mantua 195, 203, 264. 
Marburg, Religionsgeſpräch zu (1529) 
61 


Marengo, Schladt bei (1800) 268 

Margarete don Dfterreih, Tante 
Karls V. 55 

‚Maria, Schweiter Karl V., &. Lud- 
wig3 II. von Böhmen und Ungarn 
52 . 


Maria, Mutter Kaifer Ferdinands II. 

134 

aria Anna, Schweiter Maria The- 

tejiad 206 

Maria Karolina, Stönigin beider 

| Sizilien, Tochter Maria Therefias 267 

‚Maria Therefia, deutihe Kaiferin 

| (1740—80) 206. ; ihr Charatter 213f.; 

ı L und 2 Sclefiider Krieg 214f.; 

215f.; ihre Lage nad) den erften beiden 

Schleſiſchen Kriegen 216f. 

Marie Antoinette, Königin von 

Frankreich 245f. 

‚Marie Antonie, T. Kaifer Leopolds 1., 
G. des Kurfürften Mar Emanuel von 

|  Baiern 195 

Marie Ehriftine, Erzherzogin, G. des 
Hz. Albert von Sahjen-Tejhen 246 

Marie Luife, T. Kaifer Franz' IL, 
&. Napoleon L 291 
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Marignano, Schlaht bei (1515) 53 

Mark, Grafihaft 73, 1772 

Marlborough, Hz. von 196, 199f. 

Maroito 435f. 

Marjiglio v. Padua 87 

Mars la Tour, Schlaht bei (1870) 
413 


Metternich, Fürft 291, 307Fff., 317F., 
324, 328, 330, 363 

Mes, Bistum 81, 167, 174 

—, Stadt 413ff. 

Miltig, Karl von 9 

Minden, Bistum83, 145, 179; Schlacht 
bei (1759) 221 

Mirabeau, Graf 250 

Miffunde, Gefecht bei (1850) 367 

Mohacz, Schlacht bei (1526) 58 

Mollwig, Schlacht bei (1741) 214 

Motte, Helmuth Graf von 400f., 412 

Montecuccoli, öſterreichiſcher Feld⸗ 
herr 183, 189 

Montenegro 420 

Montgelas, Graf, bairiſcher Minifter 


Marr, Karl, jozialiftifcher Schriftfteller 
352 


Mafovien 256 

Mathn, Karl, badifcher Minifter 399 

Mathys, Jan, Wiedertäufer 94 

Matthias, deuticher Kaifer (1612—19) 
114, 133, 138ff. 

Maren, Kapitulation von (1759) 221 

Marimilian 1, deutſcher Kaifer (1493 


bis 1519) 10, 21ff. 284, 319 
Marimilian II, beutfher Kaiſer Monumenta Germaniae Histo- 
(1564—76) 111, 113f. rica 342 


Marimilian L, Hz., jpäter Kurf. von 
Baiern 129f.; M. und Kaiſer Ferdi⸗ 
nand II. 139; Vorgehen gegen Böhmen 
139f.; 151, 187 


Moreau, franzöjiicher General 264, 268 

Moritz, Hz., jpäter Kurf. von Sachſen 
69, 72f., 80ff., 116 

Morig, Landgraf von Hefjen-Kaffel 


Marimilian, ©. Kaiſer Marimi- 142f. 
lians II., Erzherzog von Öfterreih 135 | Mori von Sadjen, franzöſiſcher 
Marimilian, Erzherzog von Oſter- Marjchall 215 


reich, Kaifer von Merilo 396, 407 
Marimilian Emanuel, Kurf. von 
Baiern 190, 192, 195f. 
Marimilian III. Joſef, Kurf. von 
Baiern 230 
Marimilian IV. Joſef, Kurf. von 
Baiern 268; erhält die Königswürde 


Mörs, Grafihaft 209 

Mojer, Karl Friedrich von, ftaatsrecht- 
liher Schriftfteller 263 

Motz, Adolf von, preußifher Finanz- 
minifter 326 

Mozart, Wolfgang Amadeus 240 

Mühlberg, Schlacht bei (1547) 78 


276; 319 Muhlhauſen 273 
Mazarin, Kardinal 172, 174f. Müller, Adam, Publizift 349 
Medizeer 58 Müller, Johannes von 283, 341 


Mehemet Ali, türkifher Pajcha 354 | Münfter, Bifchof von (1672) 175; Bis- 
Metlenburg, Reformation in 69; M.| tum 83, 124f., 174, 273 

und die Erhebung gegen Napoleon 290; |—, Friebe von (1648) 161, 166ff. 

M. und die Regelung des deutſchen Münfter, Unruhen (1534—35) 93f. 


Bollwejens 331, 347, 399 Münzer, Thomas 48 
Melanchthon, Philipp 14f., 61, 63, Münzweſen, Ordnung des beutjchen 

101, 118 IM. im 16. Jahrhundert 112 
Melhior von Zobel, Biihof von Murat, Großherzog von Berg 276 

Würzburg 112 Muftapha II., türkijher Sultan 194 
Memmingen 63 Mutianus Rufus, Humanift 5, 17 
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Nachod, Gefecht bei (1866) 402 

Nachtigal, Guftavn, Afrila-Reifender 
427 

Nantes, Edilt von aufgehoben 191 

Napoleon I, Kaifer von Frankreich 
(1804—14) ald General der Republif 
264f., 267; als Konjul 268; N. Retter 
Frankreichs? 269f.; wird Kaiſer 274; 
N. u. ber 3. Koalitionskrieg 276f.; 
N. und Preußen bis 1806 279f.; N. 
auf ber Höhe feiner Madıt 283ff.; 
Feldzug gegen Rußland 285f.; R. und 
bie Erhebung Preußens 287ff.; R.’3 
Bedeutung für Deutichland 294ff.; 
feine Nüdfehr von Elba 305f., 310 

Napoleon III., Kaiſer von Frankreich 
(1852—70) 378, 394; N. und ber 
öfterreichifch-preußifche Konflikt 396F., 
4035.; N. u. Frankreich nad dem 
Kriege don 1866 407ff.; N. 1870 
408ff.; 420 

Naſſau, Herzogtum 329f., 347, 399; 
Preußen einverleibt 40h 

Naffau-Ufingen, Herzogtum 
Nheinbund 277, 318 

Naffau-Weilburg, Fürftentum 277, 
318 

Nationalliberale Partei 445, 451, 
466f. 

Nationalverein 384, 386 
Nationalverfammlung, 
ſiehe unter Frankfurt 

Naullerus, Gefchichtfchreiber 13 

Neapel 22, 53, 58, 107f., 207, 275 

Nebenius, Karl Friedrich, badiſcher 
Minifter 327 

Neiße 229, 281 

Neuenburg, Fürftentum 209, 280 

Ney, franzöfifher Marjchall 292 

Niebuhr, Barthold, Hiftoriter und 
Staat3mann 341, 347 

Niederlande (fiehe auch Holland), 
Keim ihrer Selbftändigfeit 74; 130, 
144f.; Trennung vom Deutſchen 
Reiche anerlannt 167; 168, 170, 


im 


Deutiche 


174f.; N. und der Große Hurfürft | 








De 3 


180f.; 183, 192f., 195, 200, 215; 
N. u. d. Revolutionstrieg 256f.; 
werben zur bataviſchen Republik 257, 
259f.; 306, 418 

—, Spanijhe 167, 174, 191 

—, Ofterreichijche 215, 231, 247, 265 

Nikolaus L, Kaiſer von Rußland 
(1825—55) 324, 368, 395 

Nitolaus IL, Kaifer von Rußland 
(feit 1894) 423 

Nilolsburg, Friede von (1866) 402 

Nizza, Waffenftilftand von (1538) 67; 
2h4 


Norddeutiher Bunb 405f. 

Nordhaujen 273 

Nordiſcher Krieg 188f. 

Nördlingen, Schlacht bei (1634) 159 

Norwegen, Reformation in 70; 110, 
418 


Novara, Schlacht bei (1849) 364 

Nürnberg, Reichstag zu (1524) 44; 
63, 180, 271, 278 

Nymmegen, Friede von (1678) 183 


Dettingen, Graf von (1608) 130 

Dfen 192 

Dldenburg, Grafihaft 168; Herzog- 
tum 272; auf dem Wiener Kongreß 
308; O. und die Regelung ber 
beutichen Zollverhältnifje 329ff; das 
Haus D. in Schledwig-Holftein 359; 
399 

Dlivia, Friede von (1660) 180 

Dimüsß, Verhandlungen in (1850) und 
ihre Folgen B68Ff. 

Dranien, Fürftentum 273 

Dranifhe Erbjhaft des Haujes 
Hohenzollern 209f. 

Orſova, Alt- 250 

Ortenau 273, 276 

Drtenburg, Graf von (16. Jahrhun⸗ 
dert) 124 

Osmanen fiehe Türkei 

DOsnabrüd, Bistum 83, 124, 145, 
165 

—, Friede von (1648) 161, 165ff. 
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Oſtafrikaniſche Gejellihaft 427 
Dftende, Handelägejellichaft Karla VI. 
in O. aufgehoben 
Ofterreich (fiehe auch Habsburg) 66 ff.; 
Stärkung O.'s durch bie Regierung 
Ferdinands II. f., O. und 
die Türlengefahr im 17. Jahrhundert 
189f.; 195; Lage nad} bem Spaniſchen 
Erbfolgetriege Schwierigleiten in 
der Nachfolge Karls VI. 206f.; Stel- 
lung ©.’3 nad) dem 2. Scefijchen 
Kriege 216f.; O. und bie 
Polens 2275.; O. und bie bairijche 
Erbfolgefrage 230f.; O. unter Joſef II. 
246f.; O. und der Heräbergjche Plan 
248ff.; O. und ber Revolutionztrieg 
215ff.; ©. und die 2. und 3. Teilung 
Polens 255ff.; O. und der 1. Koali- 
tionsfrieg 256f., 264f.; und ber 
Koalitionstrieg 266ff.; ©. und ber 
Reichödeputationshauptihlug 273f.; 
O. und ber 3, Koalitionskrieg — a 
O. und ber Krieg bon 1809 
und die Erhebung Preußens 
jagt fi von Napoleon los 
D. und die fächfifch-polnifhe Frage 
auf dem Wiener Kongreß Stel. 
fung O.'s zu Preußen und zur deut⸗ 
ſchen Frage auf bem Wiener Slongreß 
307 f.; 317; ©. und die Regelung bed 
beutfchen Zollweſens 328f., 333, 37 
BWieberherftellung = een 
macht in O. 3f.; ©. und bie 
Frage ber — auf dem 
Frankfurter Parlament 366f.; O. und 
die Union 368f.; O., Preußen und 
der Bund nad; Olmüt 372ff., 3827f.; 
D. und ber Krimkrieg D. und 
der italienifche Krieg 1859 SD. 


unb bie Bunbesreformverfuche — 

O. und der Krieg von 1864 

und Preußen nach dem ie 

Kriege 394 ff.; der Krieg mit Preußen 

399ff.; O. und Frankreich 1866 404; 
D. während bes deutjch-franzöji- 

chen Krieges 419f.; O. und Rußlands 


O. Parma 


Balkanpolitik O. und ber Drei- 
bund = 
Premeialiber Erbfolgetrieg 
15f. 
—— 
Oſtpreußen Rer oſtpreußen 
Oſtrumelien 


Otto, Truchſeß von Waldburg, Biſchof 
von Augsburg 
Oudinot, franzöſiſcher Marſchall 


Oxenſtjerna, Axel, ſchwediſcher Kanz- 
—32 


Paderborn, Bistum 83, 124f., 


Balm, Johann Philipp, Buchhändler 
f 


Papftlum 18f., 40ff. 7bf. 7of., 118ff., 


Paris Friede (1814) 
(1815) 310; 


; Friede 


, 275 
Barthenopäifche Republik 
Paſſarowitz, Friebe von (1718) 


Bajjau, Bistum ; Vertrag bon 
(1552) 

Paul I, Kaifer von Rußland (1796 bis 
1801) 267f., 359 


Baul IIL, Papft (1534—49) 


Baul IV., Papſt (1555—59) 1197. 

Pavia, Schlacht bei (1525) 

Peter der Große, Kaifer von Rußland 
(1682—1725) 

Beter III., Kaifer von Rußland, früher 
Hz. Karl Peter Ulrich von Holftein- 
Gottorp (1762) : 

Veters, Karl, Afrila-Reifenber 427 

Peterwardein, Schlacht bei (1716) 


Balz, Kurfürftentum ff.; Der 
pfälziiche Krieg (1620—23) 142ff.; 
ber pfälzifche Erbfolgefrieg (1688—97) 


Pfalz-Reuburg 130, 210 
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Pfalz-Simmern 126 

Pfalz-Sulzbad 210 

Philipp L der Schöne, Hz. von 
Burgund, Kg. von Spanien (1504 bis 
1506) 22 

Philipp II, Kg. von Spanien (1556 
bis 98) 107f., 113f., 117 


Philipp V., Kg. von Spanien (1701 


bis 46) 195, 199, 207 

Philipp, Hz. von Orleans, Br. Lub- 
wigs XIV. 191 

Philipp, Hz. von Parma 216 

Philipp der Großmütige, Landgraf 
von Heffen 42, 50, 61, 63, 68ff., 75, 
78, 81 

Philipp II, Markgraf von Baben- 
Baden 124 

Philipp Wilhelm, Pfalzgraf von 

. Neuburg, Hz. von Fülich-Berg, jpäter 
Kurfürft von ber Pfalz 191 

Philippsburg 168, 184, 194 


Phillips, katholiſcher Kirchenrecdhts- | 


lehrer 352 

Pfizer, Baul, württembergifcher Roli- 
tiler 3537. 

Piacenza 207, 216 

Pichegru, franzöfifher General 257 

Piemont 274 

Pillnig, Zuſammenkunft zu (1791) 252 

Pirna 218 

Pitt, Wilhelm (Chatam), englijcher 
Minifter 219f., 222 

Pius IV., Papft (1655965) 113, 119 

Pius VII, Papft (1800—23) 285, 346, 
B48 


Pläs witz, Waffenftiliftand von (1813) 
291 


Polen 110, 113, 152f.; P. und ber 


Große Kurfürft 179f.; 189; an Kur- 


fürft Friedrich Auguft L von Sadjen 
198; 204; 1. Teilung Polens 226ff.; 
der Hergbergiche Plan 247ff.; & und 
3. Teilung B.’3 256ff.; Bedeutung ber 
Vernichtung P.'s 258f.; die fähfifh- 
polnijche Frage auf dem Wiener ſton⸗ 
greß 304; 324, 361, 393 


|Bolignac, Fürft, franzöfifcher Minifter 
323 


Polniſche Fraktion im Deutjchen 
Reichstag 444 
Volniſcher Erbfolgefrieg 207, 210 
Poltawa, Schlacht bei (1709) 209 
Bommern, Reformation in 69; 159, 
177, 179}., 183; Vorpommern 209, 
206 
Poniatowski, Stanislaus, Kg. bon 
Polen, j. Stanislaus Poniatomwsli 
Bortugal 200, 435 
Prag, Fenfterfturz in 137; Friede von 
(1635) 159; Schlacht bei (1757) 218f.; 
Friede von (1866) 402 
Braga, Erftürmung von (1794) 257 
Pragmatiſche Sanktion 206, 208, 
213 
| Preßburg, Friede von (1805) 276 
ı Breußen, Orbendland in ein weltliches 
| Herzogtum verwandelt 57; an Bran- 
benburg 177, 1795.; 184; wird Hönig- 
reich 197f.; 201; Pr. im Spanijhen 
Erbfolgeltiege und im Nordiſchen 
Kriege 209F.; Pr. im Polnischen Erb- 
folgefriege 210; Pr. unter Friedrich 
Bilhelm L 211f.; 217; Pr. nad dem 
Tjährigen Kriege 224ff.; Pr. und die 
1. Zeilung Polens 227ff.; Pr. und 
ber beutjche Fürftenbund 231; Pr. und 
ber Revolutionskrieg 261ff.; Pr. und 
bie 2. und 3, Teilung Polens 255ff.; 
Br. und ber 1. Koalitionskrieg 256f., 
265, 270; Pr. und der Reidhsbeputa- 
tionshauptfchluß 273f.; Br. im 3 
Koalitionskriege 276; Pr.’8 Bolitilvom 
Bajeler Frieden bis 1806 279f.; der 
Krieg von 1806 WBlff.; die Erhebung 
Preußens 287ff.; Pr. und bie beutfche 





; Einigung nad) Napoleons Sturz 303; 
| Br. und bie fähfifd-polmifche Frage 
auf dem Wiener Kongreß 304f.; Pr. 
im Nachteil auf dem Wiener Kongreß 
307ff.; Pr.'s Stellung in Deutichland 
nad dem Wiener Stongreß 315; bie 
preußiſche Berfafjungsfrage 316ff., 
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321f.; Neuorbnung des preußifchen 
Boll- und Steuerwejens 326f.; Pr. 
und die Begründung des Zollverein 
327ff., 333; die Berfafjungsfrage und 
Friedrich Wilhelm IV. 337f.; Pr. und 
die Neuordnung ber Fatholifchen Kirche 
347; Br. und der Kölner Kirchenftreit 
351; die preußifhe Führung 353f.; 
Pr. und die Revolution von 1848 355, 
358, 362f.; Pr. und bie jchleswig- 
holfteinijche Frage 362, 367; Pr. und 
die Union 368ff.; Pr., Öfterreich und 
ber Deutiche Bund nad Olmüß 372 ff.; 
Pr. und Oſterreichs italienijcher Krieg 
(1859) 378; die Heeresreform unter 
Wilhelm L 379f.; Pr. und bie 
Bundesreformverſuche 389f.; Pr. u. 
ber däniſche Krieg 392f.; Pr. und 
Dfterreich nach dem dänifchen Kriege 
394ff.; Pr. und der Krieg mit 
Oſterreich 399ff.; Pr. nah dem 
Kriege von 1866 406f.; Pr.’3 Führer- 
fellung und der Katholizismus 441; 
die preußifhe Regierung und das 
Bentrum 4h2f, 

Prierias, Silvefter, Dominikaner 9 

Prim, jpanifcher General und GStaats- 
mann 410 

Proteſtantismus jiehe Reformation, 
Zuthertum 

Bufendorf, Samuel, Staatsrechts- 
lehrer 167 

Pyrenäiſcher Friede (1659) 173 


Duatrebras, Schlacht bei (1815) 311, 
323 


Radetzky, Graf, öfterreichifcher Tyeld- 
marſchall 363. 

Raloczy, Franz, Führer eined unga- 
riſchen Aufftandes 200 

NRamillies, Schlacht bei (1706) 199 

Ranke, Leopold von, Hiftoriter 341 

Raftatt, Triebe von (1714) 201; Kon- 
greß von (1797) 265f.; Gejandten- 
morb von 267f. 


Rathenow, Einnahme von (1675) 183 

Ratte (Ratichius), Pädagoge 236 

Rapeburg, Bistum 83 

Ravensberg, Grafſchaft 73, 177 

Reaktion nad) der Vollserhebung von 
1848 371 

Rechberg, Johann Bernhard, Graf, 
öfterreichiicher Minifter 390 

Need, Stabt 182 

Reformation 3ff.; R. eine Störung 
„ruhiger Bildung”? 17f.; 20; Be- 
deutung einer Kaiferwahl Friedrichs 
bes Weiſen für die R. 23f.; 30, 33ff.; 
gewaltjame Einführung der R.? 86f., 
70ff.; R. und deutſches Zerritorial- 
weſen 37f.; R. und Bauerntrieg 46; 
R. und Karl V. 50, 56, 62ff., 6df.; 
Fortjchritte der R. nad) dem Speierer 
Reichstag von 1526 56f.; weitere 
Fortfchritte 67Ff.; Konzilsgedanke zur 
Beit der R. 75f.; bie R. in ihrer 
Bebeutung für Deutjchlands Gefamt- 
lage 85ff.; R. und das Geiftesleben 
ber Beit 99ff.; Ausfichten des Pro- 
teſtantismus nad) dem Reſtitutions⸗ 
ebilt 149 

Reformverein von 1862 389 

Negendburg, Reichsſtag von (1532) 
66; (1653—54) 182; Waffenftillftand 
bon (1684) 190; Erftürmung von 
(1809) 284 

NReihenbadh, Konvention von (1790) 
249 


NReihenjperger, Auguft, Barlamen- 
tarier 442 

Reichsdeputationshauptſchluß 
270ff. 

Reichskammergericht baff. 

Reichsregiment 25, 28f.; Stellung 
zu Luther 29; R. und die Ritterſchaft 
39ff.; R. und die Städte 42ff.; R. 
und Karl V. 44; 49 

NReichdtag, erfter bed neuen deutſchen 
Reiches 440 

Reichsverfaſſung, deutfhe R. durch 
die Reformation gefördert 86 
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Reinhard, Karl Friedrich, Staatsmann 
263 


Religionsgejpräde 76 

Rembrandt 103 

Neftitutionsedikt 148f. 

Reuchlin, Johannes, Humanift 11f., 17 

Reunionen, Franzöſiſche R. unter 
Zubwig XIV. 185f., 188, 190f. 

Reuter, Frig 325, 337 

Reutlingen 63, 68 

Revolution von 1848 339, 386ff., 
367 

Revolutionskrieg von 1792 2biff. 

Rezonville, Schlacht bei (1870) 413 

Rheinbund 277ff., 298 

Rheinifher Bund (1658) 173f. 

Rheinpfalz 308 

Rihard von Greifenllau, 
biſchof von Trier 41, 62 

Richelieu 159f., 172 

Ried, Vertrag von (1813) 293 

Ritterſchaft, deutſche R. zur Refor- 
mationszeit 39ff.; 112 

Rom erobert (1527) 55; (1870) 440 

Romantik 341 

Römiſche Republil 266 

Ronge, Johannes, Theologe 441 

Roon, Albrecht von 401 

Roftod 93, 168 

Roßbach, Schlacht bei (1757) 219 

Rottenburg (Nedar), Bistum 347 

Rottmann, Bernhard, Wiebertäufer 94 

Nüdert, Friedrich 302, 340 

Rudolf II, deutiher Kaiſet (1576— 
1612) 114, 123, 133, 135. 

Nügen 168, 183, 209 

Rumänien 420 

Rumbold, engliiher Geſchäftsträger 
274 


Erz. 








Rußland 110, 152, 207, 209; R. im 
Tjährigen Stiege 218f., 220ff.; R. 
und bie 1. Teilung Polens 227f., 231; 
R. und ber Hergbergfche Plan 248ff.; 
R. und bie 2, und 3. Teilung Polens 
255ff.; R. nach der 3. Teilung Polens 
259; R. und ber 2. Koalitionskrieg 


267f.; R. und ber 3. Koalitionstrieg 
274ff.; R. im Kriege 1806 282; der 
Feldzug von 1812 286f.; R. und bie 
Erhebung Preußens 1812/13 291; R. 
und bie polnishe Frage auf dem 
Wiener Kongreß 304f.; R. und bie 
ihleswig-holfteiniihe Frage 362, 
393f.; R.'s Einfluß auf die Reaktion 
in Preußen 368; 372; R. und ber 
oſterreichiſch · preußiſche Konflikt 3957.; 
R.'s Balkanpolitik 420f.; gefteigerte 
Spannung in den Beziehungen 
Deutſchlands und R.’3 423f.; 426, 
483f.; englifch-ruffifhe Annäherung 
in neuefter Zeit 4837 
Ryswid, Friede zu (1697) 193f. 


Saal, Margarete von ber, Nebengattin 
Philipps d. Großmütigen von Heſſen 
75 


Saarbrüden 310, 413 

Saarlouis 310 

Sad, Hans 108 

Sadjen, Kurfürftentum 56f., 80, 82; 
im 30jährigen Kriege 138, 146, 157, 
159f.; 186f., 198; ©. im 1. Schlefi- 
ſchen Kriege und im Oſterreichiſchen 
Erbfolgekriege 213ff.; 217f.; ©. und 
ber beutjche Fürftenbund 231; wird 
Königreich 283; die ſãchſiſch · polniſche 
Frage auf dem Wiener Kongreß 304f.; 
S. und die Regelung bes beutjchen 
Bollwejens 329; ©. und bie Union 
368; 392; ©. 1866 399ff., 402f. 

Sadjen (Herzogtum), Reformation in 
69 


Sadjen-Gotha 218, 329 
Sadfen-Koburg 308, 321 
Sadhjen-Meiningen 321, 329 
Sadjen-Weimar 283, 318 
Salentin von Iſenburg, Erzbiſchof 
bon Köln 125 
Salm-Rirburg, Fürftentum 277, 304 
Salm-Salm, Fürftentum 277, 304 
Salzburg, Kurfürftentum 272f., 276, 
284, 308 
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Samoa 434 

Sand, Karl, Mörder Kotzebues 

Sanfibar 

Sardinien 

Savigny, Friebrih Karl von, Yurift 
unb preußifcher Minifter 

Savoyen 200, 

Scharnhorft, Gerhard Johann von 


Schaumburg-Lippe 
Schentenborf, Mar von 
Schill, Ferdinand von 
Schiller, Friedrich 262f., 
Schlegel, Friedrich ‚249 
Schleiermader, Friedrich Daniel 282 
Schleſien Anſpruch 
Friedrichs d. Gr. auf Schl. 208, 212f.; 
Schleſiſcher Krieg 213f.; 2. Schle- 
ſiſcher Krieg 216 
Schleswig-Holſtein 
; Schl.-H. und feine Beziehungen 
zu Dänemark bis zum Yahrhundert 
358 f.; die jchleswig-holfteinifche Frage 
369ff., 367f., 391f., ber Krieg 
von 1864 ; Breußen einverleibt 


330f., 399 
340 


Schlick, Graf, General Wallenfteind 
Schloſſer, Heinrich, Gelehrter 
Schmallaldifher Bund 6öf., 70f., 


Schmallaldifher Krieg (1546-47) 


Schmerling, Anton Ritter von, — 
reichiſcher Staatsmann 

Schneckenburger, Dichter der Bag 
am Rhein 355 

Schönborn, Johann Philipp von, Erz- 
biichof und Kurf. von Mainz 1 

Schönbrunn, Vertrag von (1805) 280; 
Friede von (1809) 284 

Schulwejen, beutihes Sch. im 
Jahrhundert 235f. 

Schulze, Johannes, preußijcher Geh. 
Rat 326 

Schwäbiſcher Bund 

Schmwarzburg-Rubolftabt 


Schwarzburg-Sonbershaufen 


Schwarzenberg, Felix, Fürft, öfter- 
reichiſcher Staatsmann 364f. 

Schwarzenberg, Karl Philipp, Fürft 
bon, öfterreichiicher Feldmarſchall 

Schmweben, Reformation in 70; 
110; Schw. und Guftaf Abolf 152 f.; : 
Schw. und der 30jährige Krieg nad) 
Guſtaf Adolf Tode 158ff.; Ermwer- 
bungen im Weſtfäliſchen Frieden 

174f.; Schw. und ber Große 
Kurfürft 179f., 183; 
Schw. im 7Tjährigen Kriege 2igf., 
222f.; 

Schweidnitz 221f. 

Sch weiz (jiehe auch Eidgenoſſenſchaft) 
64f.; Trennung vom Deutſchen Reiche 
anerlannt 

Schwerin, Bistum 83 

Schwerin, Graf von, preußifher &e- 
neral · Feldmarſchall 

Schwiebus, Kreis 

Sedan, Schlacht und Kapitulation 
(1870) 413f. 

Gelim J. türkiider Sultan 52 


| Semgallen 110 


Serbien 420 

Serralonga, Urbanus be 

Gezejfioniften 

Sidingen, franz von 40ff. 

Siebener-Ausſchuß (1848) 356 

Siebenjähriger Krieg 216ff.; Be- 
wertung bed Krieges 222f. 

Sievershauſen, Schladht bei (1553) 


Sigmund III, Kg. von Polen (1587 
bis 1632) und Schweben (1593—99) 


Siftomo, Kongreß von (1790) 249 


‚Sizilien 


Slantamen, Schlacht bei (1691) 
Sobiedty, fiehe Johann Gobiesty 
Soliman IL, türlifher Sultan 


| Soltilomw, Graf, ruffiicher General 220 








Somaliland 430 | Stanislaus Poniatowski, Kg. von 

Soor, Schladt bei (1745) 215 | Bolen 227f., 256 

Sophie, Kurfürfiin von Hannover, | Staupig, Johann von, Theolog Af. 
Entelin Jakobs L von England Stefanie Beauharnais, Grof- 





197 herzogin von Baben 277 
Sozialdemokratie 352, 447f., 454, | Stefano, Friede von San-Gt. (1878) 
466, 44ff. 420 
Soziale Barteienim neuen Deutjchen | Stein, Heinrich Friedrich Karl Freiherr 
Reich 456 bom 287, 289, 301ff., 315f., 341, 418 
Sozialiftengefjeß 447, 453 Steinmep, Karl Friedrich von, preußi- 


Sozialpolitil des neuen Deutſchen fcher General 412 
Reiches 453f. Stettin 110, 209, 224 
Spanien geht an bie Habsburger 22; | Steuerverein 330 
b1f.; Trennung von den beutfchen | Stolberg, Friedrich Leopold, Graf, 
Haböburgern 107f.; Sp., die Refor- Dichter 349 
mation und Rom 116f., 119f.; Stralenborf, Leiter der Gegenrefor- 
Spanier als Helfer der deutſchen mation im Eichsfeld 124 
Gegenreformation 125f.; 130; Sp. | Stralfund 93, 148, 168, 186, 209, 219 
und die Thronfolge Kaiſer Fer- Straßburg 63, 130; von den Fran- 
dinands II. von Deutſchland 135; Sp. | zofen befeht 186, 190; 413; 415 
und ber pfälziiche Krieg (1620) 142; Strauß, David Friebrih, Theologe 
144f., 170f., 173, 182f., 191ff.;| 338, 
fpanifcher Erbfolgekrieg 194 ff., 199 f.; | Sund 95, 96, 144 
206f., 213, 215; Sp. und Rapoleon L | Sumorom, ruffifcher General 257, 268 
285; die ſpaniſche Thronfolgefrage | Szathmar, Bertrag von (1711) 200 
409f.; 485 
Speier, Reichstag von (1526) 56 | Zalleyrand, franzöfifcher Staatsmann 
—, — (1529) 57 307, 309ff. 
—, — (1544) 74, 77 Targomwicz, Konföberation von (1792) 
Spener, Philipp Yalob 236 265 
Spidheren, Schladt bei (1870) 4183| Tauentzien, Friedrich don, preußi- 
Spiegel, fFerbinand Auguft von, Erz>| cher General 292 





biſchof von Köln 350 Zauroggen, Konvention von (1812) 
Spinola, Spanischer Feldhert 142 289 
Sprade, Deutſche 101f., 238 Tegethoff, Wilhelm von, öfterreidi- 
Stadion, Philipp Graf, öfterreihifher | cher Abmiral 432 

Minifter 284 Telegraph, Nupbarmahung bes 330 


Städte, Stellung der St. zum Reichd- | Territorien, deutſche T. gegen Ende 
regiment und ben Fürften 42ff.; St. bes 18. Jahrhunderts 2U2ff. 
und Reformation 63, 65, 70; mwirt- | Teplig, Verhandlungen zu (1813) 302f. 
ihaftlihe Stellung zu Beginn ber) Teſchen, Friede von (1779) 230, 232 
Neuzeit 88ff., Iaff.; Fräbtiihe Un-| Tegel, Johann, Dominikaner 9 
ruhen 92f.; Städte im 17. Jahr- | Thiers, Louis Abolphe, franzöfifcher 

. hundert 186 Staatdömann 354, 407, 415 

Stanislaus Leszezynski, Kg. von) Thomafius, Chriftian, Rechtslehrer 
Polen, Hz. von Lothringen 207 236 
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Thon, Mdjutant Karl? Auguft3 von 
Sadjen-Weimar 303 
Thorn 247, 256, 308 
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189f.; 191f., 194, 200; U. zur Beit 
Maria Therefiad 213f.; 247; erflärt 
fi für unabhängig 364; 420 


Thun, Graf von, Öfterreichiicher Diplo- | Union (1608) 130f., 138ff., 142 


mat 382. 
Thüringen 273 
Tilly, Feldhert 142F., 147, 157 
Zilfit, Friede von (1807) 2827. 
Tirol 276; Erhebung ber Tiroler (1809) 
284 


Togo 426, 430 

Tököly, Emerich Graf v. 189 

Toleranzgedante in Deutfchland im 
18, Jahrhundert 240f. 

Torgau, Schlacht bei (1760) 221 

Toslana 203, 207f., 245 

Toul, Bistum 81, 167, 174 

Tourcoing, Schlacht bei (1794) 257 

Trautenau, Gefecht bei (1866) 402 

Trient, Konzil zu (154563) 77, 80, 
113, 119f.; Bistum 273 

Trier 252 

Tripelallianz (1668) 174f. 

Zroppau, Kongreß zu (1820) 322 

Tunis 67, 424 

Zurenne, franzöfifher fyelbherr 183 

Turin, Schlacht bei (1706) 199 

Türkei 52, 65, 67, 171; Kriege des 
17. u. 18. Jahrhundert? mit Hab3- 
burg 189f., 191f., 193f., 203; 204, 
208; T. und die 1. Teilung Polens 
227[.; 231, 248ff., 259, 286; T. und 
Deutihland in den Mer Jahren des 
19. Jahrhunderts 354; 372, 420 

Turmair, Johannes (Aventinus) Ge— 
ſchichtſchreiber 13 


Uganda 430 

Uhland, Ludwig 365 

Ulm 130; Bertrag zu (1620) 140; Ka⸗ 
pitulation von (1805) 275 

Ulrich, Hz. von Württemberg 68 

Ulrite Eleonore, ©. Kg. Friedrichs 
bon Schweden 205 

Ungarn 58, 107, 133, 141; U. und die 
Türlentriege bed 17. Jahrhunderts 


Union, von Preußen angeregte deutſche 
U. 368 

Univerfitäten 99f., 103f. 

Utredt, Bistum 72, 108; Friebe bon 
(1711) 200 


Balmy 254 
Bandamme, franzöfifher Marſchall 
292 


Benebig 58, 89, 189, 203; Republik 
265, 276 

Benetien 404 

Berdben, Bistum, bzw. Herzogtum 83, 
168, 174, 210 

Verdun, Bistum 81, 145, 167, 174 

Bereinigte StaatenvonRorbamerila 
426 

Bereinigter Landtag in Preußen 
338f. 

Berona, Kongreß zu (1822) 322 

Berjailles, Vertrag von (1756) 217; 
Kaiferfrönung zu 415 

Berjen, bon, preußifher Major 409 

Bierlönigsbündnis 368 

Biltor Emanuel II., Sg. von GSar- 
binien, fpäter von Stalien 397, 405, 
410 


'Biltoria, deutſche Kaijerin, Königin 


bon Preußen 433 
Billafranca, Friede von (1859) 378 
Billars, franzöfifher General 199 
Bionpille, Schladht bei (1870) 413 
Birhom, Rudolf, Arzt und Abgeord- 
neter 443, 452, 454 
Bollspartei, Sübbeutjche 369 
Borparlament in Frankfurt a. M. 
Bhßf., 361 
Borpommern fiehe Pommern 
Bojjem, Friede von (1673) 182 


Bagram, Schlacht bei (1809) 284 
Baladei 203 
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Balded, Fürftentum 318, 331 

Ballenftein 147f., 156f., 159, 187 

Ballis, Republit 275 

Warſchau, Schlacht bei (1656) 179; 
Eroberung von (1794) 257; ®eneral- 
gouvernement W. (Kongrekpolen) 
258, 305; Großherzogtum 283, 
204 f. 

Waterloo, Schladht bei (1815) 311 

Wehlau, Vertrag von (1657) 180 

Beimar 240 

Weingarten, Abtei 273 

Weißenburg, Schladt bei (1870) 413 

Weißer Berg, Shlaht am (1620) 
140 

Belfenpartei 444 

Bellington, engliiher Feldmarſchall 
310 

Welſer, Philippine, ©. Erzherzog 
Ferdinand von Tirol 134 

Weſel 180, 182 

Weſſenberg, Karl Freiherr von, 
Generalvilar von Sonftanz 346 

Beftfalen, Königreich 283, 293 

Veftfälifher Friede (1648) 161, 
165ff., 179 

Beltminfter-Konvention 217 

BWeftpreußen 361 

BWiedertäufer 31f., 38 

Bien, Belagerung von (1529) 58; Be- 
lagerung von (1683) 190; 275; Kon- 
greß (1814) 299ff.; Wiener Schluß- 
alte (1820) 321; Wiener Friede (1864) 
393 

Wilhelm I., deutſcher Kaifer und Sg. 
bon Preußen (1861 bamw. 1871—1888), 
fein Wejen 375 ff.; Beginn ber Regent 
ichaft 377f.; feine Heeresreform 379f.; 
W., Preußen und Deutſchland 384 ff.; 
W. und bie ſpaniſche Thronkandidatur 
410; 412; W. und die Kaiſerwürde 
415; 466 

Wilhelm II., deutfcher Kaifer, Kg. von 
Preußen (jeit 1888) 435, 467 

Wilhelm J., Kg. von Württemberg 313, 
320, 322, 354 
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Wilhelm L von Dranien, Erbitatt- 
halter ber Niederlande 115, 127 
Bilhelm II. von Dranien, Erbftatt- 
halter ber Nieberlande 181 
Wilhelm III von Dranien, Erbftatt- 
halter der Niederlande, jpäter Sg. von 
England (16891702) 183, 186, 192 
Wilhelm V. von Dranien, Erbftatt- 
halter der Niederlande 247, 273 
Wilhelm IL, Kurfürft von Hefjen 323 
Wilhelm V., Hz. von Baiern 111, 123 
Wilhelm, Hz. von Braunſchweig 323 
Wilhelm IV. ber Reiche, Hz. von Kleve 
73. 
Wilhelm V., Landgraf von Heflen- 
Kafjel 187 
Wilhelm Auguft, Hz. von Eumber- 
land, ©. Kg. Georgs II. von England 
219 


Wilhelmshaven 373 

Wimpfen, Schlacht bei (1622) 143 

Wimpheling, Gejhichtichreiber 13 

Wimpina, Gegner ber Reformation 
63, 69 

Bindelmann, Joh. Joachim, Kunft- 
hiftorifer 239 

Windiſchgrätz, Fürft, öfterreichiicher 
General 364 

Windthorſt, Lubwig, Parlamentarier 
444 


Winterfelbt, v., preußiicher General 
219 


Wirtfhaftsleben, deutſches W. im 
18. Jahrhundert 234 

Wirtſchaftspolitik des neuen Deut- 
ſchen Reiches 449ff. 

Wismar 9, 168, 209 

Witteldbaher, Gegenfag zu den 
Habsburgern Käf., 195 

Wittenberg, Univerfität 6, 104 

—, Unruhen zu (1521/22) 31f. 

Witu 430 

Wohlau, Herzogtum 212 

Wolff, Ehriftian, Philoſoph 236 

Wolfgang, Fürft von Anhalt 63 

Bolfgang Wilhelm, Pfalzgraf von 
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Neuburg, jpäter Hz. von Fülich-VBerg | Babern, Schlacht bei (1525) 47 
1307. Bapolya, Johann, Gegenkönig in Un- 
Worms, Reichdtag zu (1521) 26ff. garn 58 
Wörth, Schlaht bei (1870) 413 Benta, Schladt bei (1697) 194 
Wrede, Fürft, bairifcher Feldmarſchall Zentrumspartei 443ff.; die 3. und 
293 die Regierung 4h2ff., 456; die Gtel- 
Wullenwever, Jürgen 92 lung des Zentrums und der Reichs- 
Württemberg, Reformation in 68,| gebante 459f., 464; die 8. in jüngfter 
70; 130, 174; wird Kurfürftentum | Zeit 460f.; 463 
272f.; W. und ber 3. Koalitiondkrieg | Zeven, Konvention von (1757) 219 
276; wird Königreih 276; WB. im | Znaim, Waffenftillftand von (1809) 284 
Rheinbund 277, 279; jagt fi von | Zollverein, deuticher 325, 327Fff.; die 
Napoleon los 293; 311, 318, | Erweiterung bed 8. zu einer deutſchen 
W. und ber Zollverein 328ff.; 347,| MWirtfchaftseinheit 330ff.; Schwierig- 
368, 384, 402; W. und die Errihtung | Feiten der Zolleinigung 332f.; 372, 





des Deutichen Reiches 415 406 
Würzburg, Biötum 273; Kurfürften- | Zorndorf, Schlacht bei (1758) 220 
tum 276, 279, 308 Bütfen, Heinrid von, Neformator in 
Wurmjer, öfterreichifcher Feldmarfhall| Ditmarſchen 36 
256, 264 BZweibrüden, Pfalzgraf von (1608) 
130 
York von Wartenburg, Hand David | Zwickau, Unruhen in (1522) 31 
Ludwig, Graf 289 Bwingli, Ulrich 59ff., 63, 64f. 
Berichtigung. 


©. 379 8. 11 dv. o. lies: Negimentern zu Brigaden ftatt Brigaden. 
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Berlag non Guſtaun Fifher in Jena. 


Bon Dr. Dietridy Schäfer, Profeffor der Geſchichte an der Uni« 
verfität Berlin, erfchien ferner: 


anfeflädte Waldemar von Dänemark. vanſiſche 
Sie Zanfehädte 1376. 1 ent bear Ar 1879. Es 12 Matt. 


Dentfches Un —— — im Fichte der Geſchichte. u 


Breußiſche — Auguſt 188 


derfeit langem ber Löjung des Broblems zuteil geworben * Mit wahrem Bergnügen 
lieft man bie ebenjo 

ein nicht bloß gelebrter, 

ſpricht.“ 


Die Hanfe und ihre Handelspolitik. Vortrag. 1888. Preis: 75 Pf. 


as eigentlice Ar biet, der Ge Atademifche A ! 
® Ei — — —*— {MOORE — — os 


Geſchichte und Kulturgeſchichte. Eine Erwiderung. 1891. Preis: 1Mart60 Pf. 


Deutfchland zur Her. Cine hiſtoriſch-politiſche Betrachtung. Zweite Auflage. 
Preis: 1 Matt. 


— Correſpondenz: 

Die vorliegende Schrift —— den BAR, wie ſchaͤdlich es au allen Beiten auf die Ent- 
mwidlung bes Deutihen * einge t, wenn bie innere Zerriſſenheit eine Entwidlung der 
Boltätraft nach dem Meere bin unmöglich Bade Die Schrift iſt außerordentlih wertpoll, 
weil jie bon berufenfter Seite das deutihe Bolt an feine befte Bergangenbeit 
erinnert und anregt, bon folden Gejihtspunften ans zu beurteilen, was ed aufdem 
Gebiete der Wehr raft zur See feiner Rulrurmiffion jhuldet. 


Bu Moltke's Gerädtnis. Rede gehalten zur Moltke-Feier in Heidelberg am 
11, November 1900. Preis: 75 Pf. 


Jahrbuch der deutſchen Mer uud Marine dv. 2.4. 1901: 

Die —— Rede des — 26 derdient es, daß fie durch ben Druck 
weiteren "reifen zugänglich y- acht worden ift. Schäfer hat feinen Helden gründlich ftubiert, 
—— ibn als Denihen Soldaten und — A bon echter, tiefbegründeter Bewunderung 

En —— ergeht ſich nie in landläufigen Phraſen, ſondern gibt eigene Gedanken in an— 
rede nder Form, fo dab feine Ausführungen auch für ben anregend und genußreih find, der mit 
Itte’3 Be a Birten völlig vertraut ift. 
Brofeffor ET fer bat fih den warmen, aufrichtigen Dank jedes deutihen Mannes verdient, 
der feinen Moitte lie : und verebrt und ber fich freut, jeine Empfindungen in jo treffender und jym« 
pathiiher Weiſe zum Ausdrud gebradt zu jeben. 


Baifer ünelm und die Begrfindung des Reichs 1866— 1871 


—* chrifien und Mitteilungen beteiligter —* und Staatsmänner. Bon 
Dr. Ottokar Lorenz, Prof. a. d. Univ. Jena. 1 Preis: 10 Marl, geb. 12 Marl. 


Berliner Neuefte Nachrichten Nr. 508 v. 26. Oft. 1902 
eit Bismards „Bedanten und Erinnerungen ift fein fo ee 
Bud zur Beihigte der Werdezeit des Reiches erjihienen wie dad vorliegende... 


Beftermanns Monatsbeite: 

Der intereffantefte und gönatteni ge En Beitrag a zur Geſchichte unferer natio« 
nalen Einigung liegt aber in Ottofar Lorenz' Buch erade bei dieſem tief einjchneidenden 
Geihichtöwerte bedauern wir La beionders Ichmeralich, dab eö der Raum nicht geftattet in eine näbere 
Kritik eingutreten . Eine von der hergebrachien vielfach abweichenden Uuffafjung, die nicht ohne 
W ideriprud bleiben wird, die aber aut jeden fall fo gewichtig und Dedeutiam ift, daß fie 
Bes 1a ur für unfere nationale HReihögeihihte Jntereffierenden unbefannt 

eiben bar 


Breußiidhe ANFRRDE —* 

g man ſich zu dem Wert des Buches ald Geſchichtſchreibung ſtellen wie man will — auch 
das hängt“ ja un Zeil von Berfnlier Auffaflung ab — ſicher ift, daß wir bier einQuellenwert 
erften Ranges vor uns haben. 





Digitized by Gu... 


#Berlag von Guſtavun fiſcher in Jena. 


Gegen Bismarks Berkleinerer. Nacträge zu „Katfer Wilgelm und die Be— 
— des Reichs“. Won Dr. Ouokar Lorenz, Profeſſor — —— 
ena. 


Beiträge zur Geſchichte der Reformation in Oeſterreich. Sauptſach⸗ 
lich nad ie unbenupten Altenftüden des Regenäburger Stabtardind. Bon 
Dr. Gduard Böhl. 1902. Preis: 9 Mark. 


ambur d land eitalter d 
9 Von Pat Mann nn im 3 Roftod. ne Sönigin, Seh f. 


Das Beitalter der Fugger. Geldtapital und Kreditverteht im 16. Jahrhundert. 
Bon Brof. = —* brenberg, Roftod. 1896. ——— Bände. ea pe 
Neubrud 1 Preis: 15 War, geb. 1 art. 


Eriter Bas, Die Geldmädrte des 16. nn 
— —— Die Weltbörſen und Sinangkrifen bes 16. Zahr- 


doyenn Friedrich der Großmütige 1503—1554. Feitiärtft zum 400- 

— en Geburtsiage bed Kurfürjten. Namens des Vereins für Thüringiſche Geſchichte 

ltertumstunde herau Ro der thüringifchen Hiftorifchen Kommiffion. 

Bearbeitet von Dr. Sea ern an ber liniverfität (Beis 
träge zur neueren oe * ir — ——— Banb. 


a Isar — er de i8 A ba — 18 — 
t en n obann a 
1908. :3 Mark 


z em Broierangsantrt bin pem Beginn Ars er Mari. 


— 1908 
Dritter Teil: — di — * bis 
r — — — bes Schmalkalbit ſchen es zum 
Preis: 15 Marl. 


sure und Worms 1605—1673. in Beitrag zur Geſchichte des — 
erts. Bon Dr. Georg Mentz, a. o. Profeſſor an ber Univerſität 
Bei Teile. 1896/99. Preis: 11 Mark 


Scham Yhilipp von Schönborn, Kurfürk von Mainz, Siſchef von Fer 
Pf 

Variſer nde während der Revolutionszeit 1789-1800. Bon Adsif Samidt. 
weil. . ber Gejchichte an ber Univerfität Jena. 3 Bände. eg u 


Das perikleifche Beitalter. Darftellungen u Forſchungen von Adsif Schmidt, 
weil. Prof. der Gefchichte an der Univ. Jena. 2 Bände. Preis: 13 Markt 50 Bf. 
EriterBand: Darftellung nebft vier u Anbängen. 1877. Breis: 6 Mark. 


weiter Band: Forfhungen über die Hauptgrundlagen ber Weberlieferung. 
8 1879. v. . m. 4* 7 Mark 50 Pr 


andbuch der griechiſchen Ehronsis Bon Adelf Schmidt, weil. Prof. 
9 er s der Legen © ug er ehr g mel 
= Franz Rühl, or. Be * Un Königsberg. er] "eu: 16 Mark. 
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